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VORWORT. 



Das Thema dieses Buches, welches ans einer Heidel- 
berger Doktordissertation des Jahres I8U8 hervorgewachseu 
ist, verdanke ich meinem verehrten Lehrer Henry Thode. 
In der weiteren Ausführung desselben habe ich die Ge- 
biete berühren wollen, nach deren völliger Durcharbeitung 
erst ein inneres Verständnis der Freihurger Skulpturen 
inüülich sein wird. Wo ich mieh in irrigen Vorstel- 
lungen und falsclien oder ungeuügeudeu Ausdrücken ver- 
fangen habe, hat mich die Sache^ mitgerissen. 

Die zahlreichen Anmerkungen ^erklären sich aus dem 
Bestreben^ durch Entlastung des Textes diesen möglichst 
lesbar zu gestalten. ' ' / 

Die AbltilduLiL'cn sollen teils Ziu Belebung des letz- 
teren, teils als Anhaltspunkte für die Naehprüiung unsrer 
verschiedenen Stil-Ableitungen und Definitionen dienen; 
dass sie überall ausreichen/ wird ' man nicht erwarten. 
Dankbar haben wir dabei des . freundUchen Entgegen- 
kommens des Münsterbau Vereins in Freiburg (Architekt 
Kerapf; zu gedenken, welcher uns durch leihweise Ueber- 
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lassung von 15 Clich^s sehr verpflichtet hat; dieselben 
sind im Abbildungsverzeichnis bekannt gegeben. 

Zu tiefem Danke verpflichtet fühle ich mich ferner 
Herrn BibÜothekar Becker am Schlesischen Museum der 
bildenden Künste zu Breslau und den Herren Doktoren 
Marckwald und Schorbach von der Universitätsbibliothek 
in Strassburg. Die freundliche Aufnahme und die liebens- 
würdige Hilfsbereitschaft, welche ich bei ihnen, wie auch 
in der städtischen Bibliothek zu Freibiirg, gefunden habe, 
werden mir stets in dankbarem Gedächtnis bleiben. 

Breslau, im Oktober 1899. 

Kurt Moriz-Eichborx. 
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Tief ins Mittelalter hinein führt der Weg zum Yer- 
st&ndnis des Skuiptur^cyklus in der Freiburger Münster- 
halle. Denn nicht als das tote Werk einer stille gewordenen 

Vergangenheit sondern als das beredte Zeugnis einer leben- 
digen, reich bewegten und vielseitig thätigeii Zeit tritt 
er uns entgegen — als ein Kind jenes glänzenden XIII. 
Jahrhunderts^ io welchem die mittelalterhche Kultur ihre 
höchste Blüte erreicht. 

Wie er seiner geistigen Bedeutung nach fast alle 
die Strömungen, welche die Litteratur und Wissenschaft, 
das äussere und innere Leben der Menschen im XUI. Jahr- 
hundert bewegt haben, in sich vereinigt, so ist er in 
seinem künstlerischen Charakter durch ein im Keime 
gleichfalls in der Zeit liegendes nationales und indivi- 
duelles Element bedingt. Erscheint er dort nur als eine 
höchste Offenbarung rein mittelalteriichen Greistes, so 
weist er hier weit in die Zukunft voraus. Denn die 
deutsche Wesenhaftigkeil seiner Kuüsls[U'aelie lasst uns 
ahnen, dass eine Zeit der Scheidung der einzelnen Na- 
tionen kommen wird, und der individuelle Hauch, welcher 
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die ganze Schöpfung durchzieht, wehl uns gleich eioem 
Henaissancegruss an; und es eröffnet sich von hier aus 
eine grosse Perspektive auf das Erwachen und Erstarken 
des iudividuellen Gefühles im mittelalterlichen Menschen 

überhaupt. 

Denn indem die Gestalt des unbekannten Freibiiriier 
Aichitekten vor unseru geistigen Antzen zu greifbarer 
Lebendigkeit aus seinem grossen Werk hervorwächst^ 
rückt er uns in nähere Gemeinschaft mit jener fernen 
Zeit und den Menschen, die in ihr gelebt und gewirkt, 
und schlügt durch seine geniale Schöpfung vom Mittel- 
alter eine Brücke zur lebendigen Gegenwart herüber. 
Aber sie ist noch nicht gaugbai', und so reisst uns Ver- 
langen und HolTnung hin sie auszubauen und führt uns 
bis zum Anbruch der Freiheitszeit der Renaissance. 

Dann kehren wir zum Werke, das uns solche W^e 
wies, zurück, kennen zu lernen die weitreichenden, be- 
deutuiigsvolhm Einflüsse, die vun ilim ausg«'gangeu sind. 

Wie es wurde, wie es war und wie es wirkte, — 
das haben wir iu den folgenden Blättern aufzuzeigen 
unternommen. 
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1. KAPITEL. 

G«MuntaiiordBung und Bedeutung der 

Skulpturen. 

Das Freibuiiga' Münster ifthlt m den ehrwQrdigsten und 
schönsten Denkmälern, welche die Baukunst auf Deutschlands 
Boden geschaffen hat Sein herrlicher Turmbau, dessen hochauf- 
ragende, wunderbare Steinpyramide den Sieg des deutschen Genius 
verkflndet« hat nicht seinesgleichen, und in ahnlicher Weise uner- 
reicht steht der Skulpturencyklus da, welchen die mächtige Vor- 
halle, zu der sein unterstes Geschoss ausgestattet ist, sorgsam be- 
wahrt. Die gleichen Gestalten wie einst schauen auch heute noch 
von ihren Wänden herab. Sie sahen Jahrhunderte kommen und 
gehen und vieles sich im Laufe der Zeiten verändern, nur sie 
selbst blieben unberührt davon. Die Anschauungen und Auf- 
fassungen, deren lebendiger Ausdruck sie einst ijewesen, waiidel- 
ten sich und wurden durch neue ersetzt, da schwand allmählich 
auch das Rewusstsein ihrer Bedeutunt^, und ihr uuieres Leben er- 
starb. Aber wie eine alte Sage umschwebt sie geheimnisvoll ein 
Wehen verklungener Zeiten, und der poetische Schimmer einer 
lernen Vergangenheit erweckt sie zu iieuem Leben. So reden sie 
wieder in ihrer stummen Sprache zu uns und wissen vom alten 
Freiburg unU seaiem Leben mehr vielleicht zu erzählen als die 
spärlichen Urkunden, welche aus damaliger Zeit auf uns gekommen 
Mnd Denn ihre Sprache ist nicht gar so unverständlich und 
dunkel, wie man wohl meinen ma^ ; getrost wollen wir versudien. 
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sie zum Sprechen zu bringen, und woUen den Dingen lauscheii, 
welche uns die alte Vorhalle gleich einer ehrwürdigen Chronik 
von einer deutschen Stadt aus dem XUI. Jahrhundert zu berich- 
ten hat. 

Weit und frei öffnet sie sich in einem mächtigen Portale nach 
aussen, reich und doch einfach von schlanken, doppelreihigen 
SiUilenstellungen umrahmt, welche im Spitzbogen sich schliessend, 
von einem spitzgiebelij^en Thürfelde überrai^t und eingeschlossen 
werden ; es enthält eine Darstellung der Krönung Mariae (Tfl. 4, 
4a, und 5) . * 

Wir treten in die Halle ein (Ttl. 20 . Rings an den Wän- 
den, welche nach der eigentlichen Kirchenthüre zu abgeschrägt 
sind, laufen drei Reihen steinerner Bänke entlang und schliesslich 
konvergierend auf die Oeflfhung des Hauptportales zu, welch 
letzteres im reichsten Schmucke uns entgegenstrablt. Von der ober- 
sten Bankreihe steigen Blendarkaden auf und ziehen mh jederseits 
mit vierzehn Bogenschwingungen bis zu den grossen, reich pro* 
filierten Bogen hin, welche zu viert auf jeder Seite, gleichfalls die 
oberste Steinbank zum Sockel nehmend, in ununterbrochenem 
Flusse emporstreben und in spitzem Winkel zusammenlaufend das 
Portal begrenzen (Tfl. 30a). 

Ein mächtiges Tympanon bekrönt die Thüre, deren Deck- 
balken durch einen Mittelpfeiler gestützt wird (Tfl. 20b und 2l). 
Er erhebt sich von einem starken Sockel, der, sich nach oben 
verjüngend, in ^leicher Höhe wie die Steinbänke «gehalten und 
wie diese profiliert ist. Der flach gebildete Pfeiler selbst ze\u,{ bei 
rcchtecki<^'em Grnndriss noch einen zweiten, kleineren Sockel, der 
gleichfalls mehrfach ^^euliedert ist ; ebenso wie die in dreieckigem 
Grundriss ihm vorj^esetzten tlrei kleinen Siiulen, deren laubge- 
schmücktc Kapitale sich verschlingen und auf gemeinsamer Deck- 
platte die kleine Figur eines im Sitzen schlafenden Greises tragen. 
Zu beiden Seiten seines Hauptes, spriesst Blattwerk aus dem 
Pfeilerstamme hervor tmd \niirahmt. sich an den Seiten des letz- 
teren bis zum Thürsturzc hinaufziehend, als reiclier Fries diesen 
sowie das ganze Thürfeld. Ueber der Gestalt des Greises steht 
die Figur mer Madonna, welche das Christuskind auf dem Arme 
hält ; ein reich gestalteter gotischer Baldadtin bekrönt sie. (Tfl.aob.) 

Der gleiche zweite und kleinere Sockel wie am Thürpfeiler 
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zieht «ch audi unter dm vier grossen Spitzbogen nnd den ihnen 
entsprechendent niscfaenart^ erweiterten Kehlen der Fortalwände 
hin; er ist mit zierlichen, roiniaturhaft kleinen, vorkragenden Kon* 
solen versiert Die vertiei^en Laibungen der ThQrwande zeigen 
das gleiche Bildungsmotiv wie der Mittelpfeiler der PortalAffnung: 
drei kleine Säulen, deren Kapitale hier — > statt einer Figur — einen 
gemeinsamen, hohen, mit Reliefs geschmückten Kämpfer-Auftatz 
von abgestumpfter Dreieck*Form und auf diesem grosse Figuren 
tragen; die letzteren werden von gleichen Baldachinen wie die 
Madonna des Thürpfcilcrs bekrönt. Eine Ausnahme machen nur 
die beiderseitigen Sockel in der ersten, d. h. der der Thüre 
nächsten Kehle ; sie sind als treie, offene Architekturen in Halleu- 
form gestaltet f Tfi. 22 und 22a). Ueber den <!:rossen Statuen der 
l'ortalw.lnde fol^t auf kleinem Sockel je eine Statuette, deren 
Baldachin dann für die nächstfolgende Figur den Sockel abgiebt. 
"|e dreissi^ kleine Gest;dten füllen in dieser Weise die vier Archi- 
volten auf jeder i^ortalseite aus; je sechs in der ersten, sieben in 
der zweiten, acht in der dritten und neun in der äussersten Hohl- 
kehle. Die beiden obersten Statuetten zeigen keine Baldachinbe- 
krönung mehr. An dem Schnittpunkte der ArchivoUeu beßndet 
sich je eine Ireischwebendc Gestalt. 

Die reich und schön profilierten, grossen Spitzbogen, welche 
die Archivolten von einander trennen, schwingen sich in schlan- 
ker Bildung ununterbrochen aufetrebend vom gemeinsamen Sockel 
empor. Der ThOre zunächst folgt eine Kehle, sodass der Abschluss 
der Portalwände durch einen Bogen hergestellt wird. (Tfl. 20.) 

Das Tympanon wird durch zwei Spitzbogengallerien m drei 
Felder zerlegt, von denen die beiden unteren die gleiche Höhe 
zeigen, während das oberste etwas niedriger gehalten ist; von 
der aus Laubwerk gebildeten Umrahmung des ThOrfeldes haben 
wir schon gesprochen. (Tfl. 21.) 

Die reich gegliederten Blendarkaden ziehen sich, unmittelbar 
an die letzten Portalbo<^'en anschliessend an der ganzen Nord- 
und Südwand der Vorhalle Ii in und greifen im rechten Winkel 
mit zwei Bogen noch auf die West- das ist die Ein- 
gangswand über. Die schlanken Säulen, deren mit den Turm- 
wünden fest verbundene Kapitale die im Dreipass gestalteten 
Spitzbogen (iCieeblattform) tragen, die ihrerseits wieder von zier- 
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liehen Wimpergen überragt werden, steigen völlig firei vor der 
Wand von einem kleinen Sockel empor, der ganz analog dem 
der Portallatbungen gebildet ist; audi der doppelte Blätteikrans 
der Kapitale ist hier wie dort der gleiche. Auf den Langseiten be- 
finden sich je elf Säulen und demgemSss je zehn Bogen und zehn 
Wimperge. Zwischen den letzteren steht fortlaufend auf dnfacher 
Basis je eine ungefllhr vier Fuss hohe Statue, im ganzen also 
neun, da aber zwischen dem letzten Wimperge und der anstos- 
senden Mauerecke einerseits und dem angrenzenden Portalbogen 
andrerseits noch je eine Figur Platz gefunden hat, so ergiebt sich 
als Gesamtzahl für jede Seite elf Statuen (Tfl. 23). Das schmale 
Wandfeld der Eingangsseite zeigt beiderseits je zwei Bogen und 
drei Statuen, sowie auf dem Kapitäl der letzten Säule, quer an 
der Seite vorgeordnet, je eine Engelstatuette mit kleinem Bal- 
dachin, welche auf diese Weise von beiden Seiten den F-intreten- 
den genau en face anblicken (TU. 26 und 29). Ueber sämtlichen 
Statuen der Blendarkaden erheben sich prachtvolle, in euic hohe 
Spitze auslaufende Baldachine. Unter den äusserst einfach ge- 
haltenen Sockeln der Figuren befindet sich noch je ein ganz in 
Laubwerk gehülltes Zwischenglied, welches den freibleibenden 
Raum der Wimperge untereinander und gegebenen Falles der 
der Wimperge und der Mauerecke geschickt ausfallt und stets mit je 
einem kleinen, wasserspeierartigen Zierstflck verschiedenster Form 
geschmückt ist (vielfach ergänzt). Auch das Feld der Wimperge 
ist in der mannigfachsten Weise durch plastischen Schmuck in der 
Form von menschlichen Gestalten und Köpfen, Tier- und Fabel- 
wesen, Blattwerk oder dekorativen Ornamenten — die letzteren sind 
6fters nur gemalt — belebt. Aus den Kreuzblumen der Wimperge 
schauen eini geniale menschliche Wesen mit dem Kopfe oder bis 
zum halben Überkörper hervor. Das Kapital der letzten Säule 
auf der südlichen Seite der Westwand, also rechts gleich vom 
Eingang, zeigt eine Gruppe voti kleinen Figuren. 

Als Gesamtsumme aller grossen Statuen, welche dieses 
architektonische Gerüst tragt, ergiebt sich die Zahl 28 (je Ii auf 
den Lang- und je 3 auf den Schmalseiten) ; nimmt man dazu die 
Gestalten der PortaUvände — hier findet sich eine üoppelgruppe 
— sowie die Madonna des Thürpfeilers, so sind es 38 trrosse 
Statuen, i ugen wir dann lerner noch die 64 Statuetten des eigcnt- 
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lidien Portales und die zwei am Eingange befindlichen kleinen 
Figuren hinzu, so haben wir alle Gestalten aufgezählt, welche 
der Skulpturencykhis der Vorhalle ausser den an Figuren UDge> 
mein reichen Rehcts enthält. 

Bevor wir auf die Frage nach seiner Gesamtbedeutung ein- 
gehen kOiisi«!!, wird uns ssunächst die Betrachtung der Figuren 
und Relieft nach ihrem Dttrstelhmgtiiihalte im Einzehien va be- 
schäftigen haben ; ent nach Abachluss dieser, sowie der Erledigung 
einiger weiterer Vorfragen wird es statthaft sein, das Programm 
des ganzen Cyklus einer eingehenden Erörterung su unterwerfen** 

A. Die groBBon Statuen. 

Westwand, nördliche Seite. 

1. Gestalt eines jugendlichen Mannes (Tfl. 36). 

Er tragt ein dickes Untergewand mit Aermdn und dardber 
ein ärmelloses Obergewand. Beide lassen die Fdsse frei und sind 
an der rechten Korperseite in ihrer ganzen Lange offen, sodass 
dieser Körperteil vöU^ entblösst ist. Molche, Schlangen und 
KrOten bedecken ihn. Auf dem Kopfe trägt er einen mit Blüten 
verzierten Stimreif; in der linken Hand hält er ein Paar Hand- 
schuhe mit leise angezogenem Unterarm gerade vor sich hin, in 
der erhobenen rechten hat er einen kleinen Uumenstrauss und 
macht mit ihr eine winkende Bewegung, wozu der freundlich 
grinsende Ausdruck seines Gesichtes vortrefflich passt. Die Er- 
klärung dieser sonderbaren Gestalt verschafft uns das Gedicht des 
Konrad von Würzburg „der werke lun". 

Es behandelt die bekannte Geschichte des fränkischen Ritters 
Wirent von Grävenbßrc, der zu Beginn des 13. Jahrhunderts lebte. 
Sein ganzes Streben war irdisch-nichtigen Zielen zugewandt und 
auf die Aussendinge der Welt, insbesondere die Minne, gerichtet : 

Mir htte wCrtlichiu w6rc 

gewirket alliu siniu )är. 

sTn hSrze stille und offenbär 

nach dgr minne tobte.^ 
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Da trat eiiiM Abandi eine wimderbar gekleidete Fnu, schöner 
ab jedes irdische Weib in sein Gemach, die 

. . . also minnecUch gevar, 
duz man nie ichoener wip gesteh, 
ir schoene volledichen brach 
für alle vrouven, die nQ stnt.^ 

Es war Frau Welt, die gekommen war, ihrem Ritter für 
seine vielfachen Verdienste und sein Bemühen um sie den wohU 
verdienten Lohn tu bringen: 

aDiu W5rlt bin geheizen ich, 

dÜT dü oQ lange hdst gegärt. 

lones solt dü sin gewSrt 

von mir, als ich dir zeige nO. 

hie kuroe ich dir, daz schouwc düU 

Sus k^rte si im den rUcke dar, 

der was in allen enden gar 

bestecket unJ behangen 

mit unget liegen slangen, 

mit kroten unde nateren; 

ir ITp was voller blateren 

und ungefUeger eizen. 

vliegen und amcizen 

ein wunder drinne sazen : 

ir vleisch die maden azen 

uns üf das gebeine. 

si was sö gar unreine, 

daz von ir Moeden libe wac 

ein also engcstlicher smac, 

den nteman künde erliden. 

ir riches kleit von slden 

was vil jaemerlich gevar 

bleich aisam ein asche gar.& 

Auch sonst findet sich dieser Vorgang noch mehrfach in der 
mittelalterlichen Litteratur» bald mehr bald weniger ausftIhrHch, 
behandelt.* Die Herkunft der Freiburger Statue dürfte demnach 
festgestellt sein ; wir wollen sie nach dem Vorgange Schafers Icurt 
als den „Fürsten der Welt" bezeichnen.' 

2. Jugendliche weihliche Gestalt (Tfl. 26). 

Sie ist bis auf ein Bockfeit, das sie von hinten schräg um- 
genommen hat gän7.1ich unbekleidet und stellt unzweifelhaft eine 
Allegorie der Sinnenlust dar, wir nennen sie Voluptas. 
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3. Engel (Tfl. 26). 

Er halt in der Unken Hand ein Spruchband mit der In* 
Schrift: Ne IntretiSi welche zu ergänzen int: Orate» ne intretis in 
tentanttonem. Dass sich dieser Warnungsspruch auf die ebener- 
wflhnte Gestalt bezieht, kann keinem Zweifel unterliegen.* 

Nordwand. 

4. Aaroii (Tfl. 26). 

In der rechten Hand halt er ein Rauchfass, in der linken ein 
geschlossenes Bucii; auf der Brust, an einem Kettchen um den 
Hals gehängt, trä^t er das Täfelchen der zwölf Stämme.* 

5. Sarah {Tf\. 26). 

Ohne Attribute. Die linke Hand hat den Mantel etwas auf- 
genommen und ruht auf der Brust ; die rechte hängt herab und 
ergreift leise den Mantelsaum ; der Kopf ist ergänzt^* 

6. Johannes der Täufer (Tfl. 26). 

Seine linke Hand weist auf das von seiner rechten gehaltene 
Lammsymbol. 

7. Abraham, im Begriffe Isaak zu opfern (Tfl. 25). 

Er schwingt mit der rechten Hand ein breites Schwert, um 
den neben ihm stehenden» als Kind dargestellten Isaak zu töten, 
wird aber durch eine hinter seinem Haupte sichtbar werdende 
Hand, welche das Schwert erfasst, daran gehindert; mit der linken 
Hand ergreift er Isaak beim Kopfe. 

Die Reihenfolge der vorgenannten Statuen muss bei irgend 
einer Renovation verändert worden sein, anders können wir uns 
ihre unchronologische Aufiitellung nicht erklären. Zudem hat die 
Gestalt des Johannes unter dem zugehörigen Baldachine kaum 
Platz und trennt jetzt obendrein die nach unserer Annahme un- 
bedingt zusammengehörigen Figuren von Abraham und Sarah. 
V^ermntlich haben wir uns die ursprün^,'!iche Anordnung? so zu 
denken, dass an erster Stelle Abraham stand, auf ihn Sarah, dann 
Aaron und zuletzt Johannes d. T. folgte.'* 

8. Maria Magdalena (Tfl. 25). 

In der vom Mantel bedeckten rechten Hand hält sie ein 
Salbgefäss; die linke Hand ist ein wenig vorgestreckt. 
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9—13. Die klugen Jungfrauen (Tfl. 34 u. 35}. 
Mit Ausnahme der letzten (13) halten sie sSnitlidi die Lampen 
in der rechten Hand; diese trägt sie in der Unken. 

14. Christtw (Tfl. 24). 

Mit der rechten Hand macht er eine winkende Bewegung, in 
der linken hält er ein geschlossenes Buch, wozu die bekannte 
Stelle aus dem rationale divinorum ofTiciorum des Durandus (lib. 
I. cap. 3) zu vergleichen ist; Divina maiestas depingitur quandoque 
cum libro clauso in manibus, quia nemo inventus est dignus aperire 
illum nisi leo de tribu Juda. 

* 

Nördliche Pcrtallaibung. 

15. Ekklesia (Tfl. 22). 

Sie hat die üblichen Attribute: in der rechten liaiul einen 
mit z\\xi Bändern geschmückten Kreuzstab, in der linken (ergänzt) 
einen Kelch; auf dem Haupte tra^:^ sie eine Krone. 

Der Sockel, auf dem sie ^teht, cntlialt drei Darstellungen. 
Auf der Vorderseite bringt der hl. Andreas einem Königspaare 
seine beiden Kinder zurück, die ins Wasser gefallen, durch ihn 
aber -wieder erweckt worden waren. Diese Deutung entnehmen 
wir mit Bock der Umschrift, welche hinter dem Kopfe des Heiligen 
sichtbar wird.^' Auf der linken Seite findet anscheinend die 
Gründung eines neuen Ordens statt. Zwei Manner in Reisekletdung 
mit Sack und Hut auf dem ROcken knieen vor einem dritten 
Mann, der auf einem Thronsessel sitzt; er setzt dem einen von 
beiden eine Krone auf; sein rechter Arm, der gleichfalls ausge- 
streckt war, ist abgebrochen. Ueber ihnen schwebt ein Engel, der 
ein Spruchband hält. Die Scene auf der rechten Seite des Sockels 
entzieht sich einer grauen Deutung ihres Inhaltes. Dargestellt ist 
Christus, begleitet von zwei Jüngern; er hat die rechte Hand mit 
lehrender GebJirde erhoben, die linke hält ein Buch ; vor ihm sitzt 
ein schlafender Mann, der auf seinem Schosse ein Buch hält. Den 
oberen Rand des Sockels schliessen kleine Baldachine ab. 

16—18. Die hl. drei Könige (Tfl. 22).»» 

16. Der Mohrenkönig. 

Er hält in der rechten Hand ein kleines Cietäss von der Form 
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einer BOchse; seine Charakterisierung als Mohr ist auf Kosten 
irgend einer Erneuerung zu setzen, da sie sidi vor dem Ende des 
XIV. Jahrhunderts nirgends findet. Er ist in jugendlichem Alter 
daigesteltt. 

Der Sockel zeigt das Martyrium des Apostel Bartholomaus, 
der von filnf Blflnnem geschunden wird ; den Befehl hierzu erteilt 
ein von der rechten Seite heranschreitender Mann, auf dessen 
Rücken ein Teufel sitzt. Zur Linken thront ein König und neben 
ihm erblickt man eine Säule, die einen goldenen Stier trflgt: offen- 
bar das Götzenbild, dessen Anbetung der Heilige verweigert hat. 
Den oberen Abschluss des Sockels bilden wiederum kleine Balda- 
chine, zwischen welchen Engel sichtbar werden; einer von ihnen 
halt ein Gewand. 

17. Zweiter König. 

Er wendet sich mit dem Kopte zum Mohrenköni*2; zurück und 
weist mit der rechten Hand nacli vorwJirts in der Richtung der 
Thüröffnung des Portales ; in der linken Hand halt er ein kleines 
rundes- Gefäss (ergänzt). Er steht im besten Mannesalter. 

Die rechte .Seite des Sockels zeigt den Tanz der Salome 
unter Musikbegleitung vor Herodes unii Herodias, die hinter einer 
1 alel sitzen. Auf der linken Seite wird Johannes enthauptet, und 
auf der Vorderseite sein Kopf auf einer Schüssel dem KOnigspaare 
dargebracht. Den Sockel begrenzen Baldachine. 

Id. Dritter König. 

Ein wflrdiger Grds; er ist aufs rechte Knie niedergesunken 
und halt in den beiden, hoch empor gehobenen Händen einen 
Pokal; die abgenommene Krone liegt auf dem linken Knie. Er 
schaut 2U einem über ihm schwebenden Engel auf, der in seinen 
Händen einen Stern hält 

Der Sockel hat die Gestalt einer freien, sechssäuligen Halle. 
Die Säulen sind durch Spitzbogen verbunden, und diese werden 
von Wimpergen überragt, zwischen denen über wasserspeierartigen 
Gebilden je eine, im Ganzen also sechs n^ännüche Gestalten sitzen; 
diese letzteren halten teils Spruchbänder, teils Bücher und werden 
von ganz einfachen Baldachinen bekrönt. Im wesentlichen finden 
wir hier somit denselben architektonischen Aufbau, wie ihn die 
Blendarkadcn der Vorhalle zeigen. Im Innern cler Halle wird ein 
Engel sichtbar, der, in der Luit schwebend, ein Hauchfass schwingt. 
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Die Darstellung hängt mit derjenigen susammen, die sich am 
Sockel der gegenüberstehenden Porlalstatue befindet. ^* 

Thürpfeiler. 

IQ. Maria mit Kind (Tfl. 20*' ). 

Auf dem linken Arm hält sie das Christkind, in der rechten 
Hand einen kleinen Strauss (ergänzt). Zu ihren Füssen sitzt 
eine Greisengestalt. Es ist Isai, — das Ganze eine der originellsten 
Darstellungen der Wurzel Jesse.*^ 

Südliche P ortallaibuug. 

20. Engel der Verkundi^iint; (Tfl. 22a). 

Rr bildet mit der folgenden Gestalt der Maria zusammen die 
Sccne der Verkündigung. In der linken Hand halt er eine SchriÜ- 
rolle mit dem bekannten Grusse : ave Maria gratia plena; mit 
der rechten Hand (ergänzt) wendet er sich an die Jungfrau. 

Der Sockel zeigt die gleiche Haltenarchttektur wie unter 
Figur 18; hier befindet sich im Innern des Raumes ein Raudi* 
fass schwingender Priester. Offenbar haben wir also in den 
beiden Darstellungen die Scene der Ankündigung der bevorstehen- 
den Geburt Johannes des TSufers an Zacharias im Tempel zu er- 
blicken. Dass die Personen der Gruppe durch den dazwischen ste- 
henden Thürpfeiler ungebührlich auseinander gerückt sind, darf 
uns nicht stiren : die Auflösung einer Scene in ihre einzelnen 
Figuren ist in der Sprache der plastischen Kunst durchaus nichts 
Ungewöhnliches. Man erinnere sich nur der Darstellung der Ver* 
kündigung, die sehr oft, wie ja auch hier in Freiburg, getrennt 
^vird. An der Westfassade in Reims findet dasselbe sogar mit 
der figurenreichen Komposition der Darstellung Christi im Tempel 
statt. Dass al)er die Scene nicht an zwei aufeinander folgenden 
Sockeln dar^'estcllt wurde, forderte schon die künstlerische Rück- 
sicht, welche unbedingt eine Gegenüberstellung und symmetrische 
Anordnuni,^ gleichartiger Glieder verlangt. 

21. Maria Tfl. 22a). 

Beide Hände sind ergänzt; auf der rechten sitzt jetzt eine 
Taube, sie ist natürlich eine freie Zuthat des Restaurators.** 
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Der Sockel zci^t eine fortlaufende Darstellung. Aus einer 
offenen Kirchenthüre schreiten auf der linken Seite vier Apostel 
heraus, die sämtlich Attribute tra^'en. von denen aber nur Petrus 
durch den Schlüssel und Lukas durch das Ochsensymbol kennt- 
lieh sind. Vor ihnen kniet Thomas, der seine Hand in die Wun- 
denmale des neben ihm stehenden Christus legt; aui" diesen foli4t 
eine \veit)hche Gestalt (Maria?). Ein Baidachinkranz scbliesst den 
Sockel ab. 

2'2. und 23. Die Heimsuchung (Tfl. 22a). 

Maria, rechts stehend, halt in der linken Hand ein Huch und 
liat den rechten Arm um den Kucken <ler links neben ihr ste- 
henden Elisabeth gelegt ; diese umschlinj^t ihrersciis mit ihrem 
linken Arm Maria und legt ihre rechte Hand auf deren Brust ; 
teflnahmsvoll schaut sie Maria wie fibenascht und ängstlich fragend 
an. 

Auf der Vorderseite des Sockels ist das Martyrium des Evan- 
gellsten Johannes dargestellt; er sitzt mit gefolteten Hdnden in 
einem Kessd siedenden Oeles; rechts und links je dn Henkers^ 
knecht. Ueber seinem Hanpte werden Engelskopfe mit Flügeln 
sichtbar. Auf der linken Seite wohnt ein K<teigq>aar, wohl 
Domitian und seine Gemahlin, in deren Zeit das Martyrium Mt, 
auf der rechten ein Geistlicher und eine fromme Schwester dem 
Vorgange bei. Kleine Baldachine umnehen den oberen Rand 
des Sockels« 

24. Synagoge. (Tfl. 22a). 

Auch diese hat die üblichen Attribute : in der rechten Hand 
die zerbrochene i'ahne, in der herunterliänj^endcn linken ein ge- 
schlossenes Ruch; auf dem Haupte trägt sie eine Krone» über 
den Augen eine Binde. 

Die Vorderseite des Siickels nimint «Iah Martyrium Petri ein, 
der in lan^em (icwande mit dem Kopie nach unten von vier 
Henkern gekreuzii^t wird. Auf den beiden Seiten sehen wir je 
einen Köni^ aui cmcm Throne sitzen; neben jedem steht eine 
weibliche Gestalt. Auch hier bilden wieder kleine Baldachine 
den Abschluss des Sockels. 
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Südwand. 

25—29. Die Ihörichten Jungfrauen (Tfl. 27 u. 28). 

Sie halten sämtlich mit fast gleichen Bewegungen die umge- 
kehrten Lampen in der rechten Hand. 

30 — 36. Die sieben Wissenschaften (Tfl. 28. u 29) 

Ihre Namhaftiiiachung im einzelnen ist in unserem Falle nicht 
ganz leicht ; wir geben daher unsere Benennungen nur mit Vorbehalt. 

30. Grammatik (Tfl. 28). 

Richtiger Paedagogie; sie hält in der rechten liaiul eine 
Rute, im Begriffe einen rechts neben ihr stehenden Knaben, den 
sie mit der linken Hand am Ohre fasst, zu züchtigen; dieser hat 
bereits sein Gewand ausgezogen, hält es in der Unken Hand und 
■chaut bittend wa ihr auf» indem er die rechte Hand mit flehender 
Gebärde emporstreckt Links zu tbreo Füssen sibst ein anderer 
Knabe, welcher mit ängstlichem Fleisse in einem Buche liest 

31. Dialektik (Tfl. 28). 

Sie legt mit Äusserst charakteristischer Gebflrde den Zeige* und 
Mittelfinger der rechten in die geöffiiete linke Hand; der nur ganz 
wenig geneigte Kopf schaut mit Iflchelnder Miene etwas zur Seite 
heraus. 

32. Rhetorik (Tfl. 28). 

Wir haben die Statue nach dem gewöhnlichen Vorgange als 
Rhetorik angesprochen, obwohl uns keiner der Gründe, welche 
man bisher für diese Benennung ins Treffen geführt hat, so recht 
befriedigt. Die Gestalt hält nämlich in beiden Händen einen Hau- 
ten goldner Münzen, und man hat gedacht, dass dadurch die 
Rhetorik ,,in Anlehnung an die antike Auffassung als die ein- 
trägUchste der Künste bezeichnet werden soll". Aber weder dies 
will uns einleuchten, noch fühlen wir uns durch das Gold an den 
Namen Chrysostomus erinnert, noch können wir schliesslich hierin 
eine versteckte Aufforderung: lauter wie Gold sei die Rede deines 
Mundes, ausgesprochen finden; ebensowenig können wir glauben, 
dass dadurch auf die Arithmetik als Zählkunst angespielt sein 
mochte. Denn diese wird meistens mit den Fingern rechnend oder 
mit einem Zahlenbrett dargestellt und liesse sich demnach eher 
noch in der vorerwähnten, von uns Dialektik genannten Gestalt 
vennuten« Eine durchaus sichere, einwandsfireie Bezeichnung wird 
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sich also vor der Hand für die Statue kaum finden lassen, und 
das ist auch der Grund, warum wir fÜre erste bei ihrer aiten Be- 
nennung geblieben sind.*' 

33. Geometrie fTfl. 29). 

Sie iialt in der recliten Hand ein Winkelmass« in der Hnken 
einen Zirkel. 

34. Musik (TB. 29]. 

In der rechten Hand hat äe eine kleine Glocke, an die sie 
mit einem Hammer, den sie in der linken Hand halt, schlagt 

35. Malerei (Tfl. 29), 

In der linken Hand halt sie eine Palette. Der Ann ist jedoch 
ergSnst und offenbar unrichtig ; wdche Winenschaft ursprflnglidi 
an ihrer Stelle dargestellt gewesen sein wird, lasst sich nicht ent- 
scheiden. 

Westwand, sfldliche Seite. 

36. Medizin (Tfl. 29). 

Sie trügt in der linken Hand einen Krug. Ihr Auftreten im 
Kreise der Wissenschaften hat nichts Auffallendes an sich ; er- 
scheint sie doch schon um 800 im Gefolge der sieben freien 
Künste.'* Immerhin wäre es möglich, dass wir hier eine unglück- 
liche Ergänzung zu konstatieren hätten, und dass vielleicht ur- 
sprünglich die Astronomie mit einem Globus in der Hand darge- 
stellt war ; uns freilich scheint dies wenig glaublich. 

Das Trivium finden wir demnach, sind unsre Benennungen 
im einzelnen richtig, vollzählig vertreten; aus dem Quadrivium 
dagegen fehlen Astronomie und Arithmetik; sie sind durch die 
Milerci und Medizin ersetzt worden. Es darf uns dies nicht wun- 
dern, da die mittelalterliche Kunst bei der Darstellung der sieben 
Wissenschaften durchaus nicht streng an der Einteilung des Tri- 
viums und Quadriviums festhielt und nicht nur bei der Auswahl 
der Disziplinen ganz nach Willkflr verfuhr, sondern auch mit 
ihrer Zahl nach Belieben schaltete.** 

37. Hl. Margaretha (Tfl. 39). 

Sie ist leicht an dem Drachen su erkennen, der wie gewöhn- 
lich SU ihren Füssen liegt, in der linken imter dem Mantel ver* 
borgenen Hand hält sie ein Kreus, in der rechten einen Blumen- 
strauss; beide Attribute sind ergänzt. 
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38. Hl. Katharina (Tfl. 20). 

In der rechten Hand hat sie einen Palmenwedd, in der 
Unken ihr übliches Attribut in der Gestalt eines kleinen Rade^ , 
beide Abzeichen sind wieder ergänzt. 

Unter dem Sockel der Statue befindet sich eine eigenartige 
Gruppe. Fünf männliche Gestalten sind teils mit dem Ob^köqjer, 
teils nur mit dem Kopfe sichtbar dargestellt; eine von ihnen hfilt 
ein offenes Buch und deutet darauf, eine andere daneben, welche 
deutlich erkennnbar einen Oominikanermantel umgeschlungen hat, 
flbertrilft alle durch ihre Grösse. Ob dies nur auf ein Ungeschick 
des Verfertigers zurQckzufllhren ist, oder ob wir darin eine beab- 
sichtigte Hervorhebung der als Dominikaner charakterisierten 
Figur zu erkennoi haben, wird schwer zu entscheiden sdn. Wahr* 
scheinlich werden wir aber das Letztere anzunehmen haben 
Unter der Gruppe ragt anstatt der sonst hier befindlichen Was- 
serspeierverzierung wagrecht der Oberkörper eines Mannes in 
Zeittracht heraus. Fast alle K<"ipfe sind erJ^ünzt. Die Frage 
nach der Bedeutung dieser Gruppe wird uns später 2u beschäf- 
tigen haben. 

Wir müssen noch der }»ciden Rni^elstatuetten gedenken, wel- 
che sich, wie schon c)l)en erwähnt, gleich rechts und links vom 
Eingange an den Sockehi der hl. Katharina und des „Fürsten der 
Welt" hefüulen. Der erstere ist ruhii,' stehend in Vorderaiisiclit 
dar^csicUl und hält in der linken Hand ein Spruchband auf 
dessen Inschrift : „Vigilate et orate" er mit seiner rechten Hand 
hinweist. Der zweite schreitet mächtig in Seitenansicht und in 
gleicher Richtung wie ein die Vorhalle Betretender auf das Haupt- 
portal zu. In der linken Hand hält er ein Spruchband, dessen In* 
schrill lautet : «Nolite exire*. Ueber jedem Engel befindet sich 
ein kleiner gotischer Baldachin (Tfl. 36 und og). 

B. Dm Portal. 
I. Das Tympanon (Tfl. 2i). 
Has erste Feld 

nehmen zwei Reihen von Darstellungen übereinander ein, von 
denen die untere vier Scenen aus dem Leben Christi und dem 
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Neuen Testamente enthalt, und zwar von rechts nach links gehend: 
Die Verkündi^un<^' an die Hirten und Geburt, Geisselung und Ge- 
fangennahme, sowie den Selhstmorfl des Judas Ischariot Warum 
diese unchronologische Reihentolge der Ereignisse s^ew.'Shlt ist, ver- 
mögen wir nicht zu entscheiden. In den Ecken des Feldes stehen 
zwei Engel des Jüngsten Gerichtes, welche auf Posaunen blasen 
und den Ueherjijan'^ vermitteln zu der oberen Reihe, in der links 
die Auferstehung der Gerechten, rechts die der Verdanuiiten ge- 
schildert wird. 

1. Verkündigung an die Hirten und Geburt Christi, 

Maria niht in eine Decke gehütlt auf einem tuchbehängten 
Lager und greift nach dem Cäiristkind, welches neben Ihr (auf 
der dem Beschauer abgekehrten Seite) in einer geflochtenen 
Krippe liegt und seine Hand an die Rechte der Madonna legt; 
rechts neben ihm werden ein Ochse und ein Esel, aus einer 
Krippe fressend, sichtbar. Zu Haupten Marias tritt ein gekrönter 
Engel mit einer Leuchte in beiden HSnden an ihr Lager heran. 
Am Fussende sitzt Joseph auf einem Schemel; er hat seinen 
Kopf auf den linken Arm gestützt und hält in der rechten Hand 
einen Stock, lieber ihm erscheint ein Rauch fass schwingender 
Enget Es folgt rechts die Verkündigung an die Hirten. Ein 
Schaf und ein Widder weiden vt)r einem Baume, von dessen 
Blättern zwei Ziegen naschen. Neben seinem Wipfel erblicken 
wir einen heranschwebenden Engel, der ein Spruchband mit der 
Inschrift : ^annuncio voIms" in den HSnden hält. Diese Heilsbot- 
schaft er;^eht an einen Hirten, der mit erhobenem Haupte zu 
ihm aufblickt und voll Erstaunen die rechte Hand erhebt. Seine 
Linke stützt sich auf einen Stab nut gebogener Krücke; neben 
ihm sitzt sein Hund. 

2. Geisselung Christi. 

Christus ist an einen Baumstamm gebunden und wird von 
zwei Henkersknechten mit Gcissel und Stecken gepeinigt. 

3. Gefangennahme Christi. 

Christus, in ruhiger Stellung, hält seine Hände wie abweisend 
und seine Unschuld beteuernd vor seine Brust. Ein hinter ihm 
stehender Mann ergreift seine linke Hand und versucht ihm ins 
Gesicht zu sehen, während von rechts ein Kriegsknecht heran- 
schreitet und mit der linken Hand in die HalsOffnung seines Ge- 

s 
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wandes fasst;'in der rechten schwingt er eine Axt. Von der 
anucrn Seite tritt Judas Ischariot auf Christus zu, legt beide 
Häncie auf seine Schnltern und sieht ihn fragend an; ein Kriegs- 
knecht hinter Judas halt eine Fackel über Christi Haupt. Vor 
letzterem und Judas ist Malchus m die Knie gesunken und wen- 
det sein Haupt zu Petrus zurück, der hinter ihm stehend, das 
Schwert auf ihn zückt. Rechts neben Petrus wird noch ein 
Kriegsknecht sichtbar. 

4. Selbstmord des Judas Ischariot 

An einem Baume hängt Judas mit einem starken, um den 
Hals geschlungenen Strick, . in den seine linke Hand» wie in Todes- 
angst, um noch den Versuch zu einer Rettung zu machen, greiiL 
Der herabhängenden rechten Hand entfallen wohlgezählte dreissig 
GeldstOdce, und aus dem geborstenen Leibe kommen die Einge- 
weide heraus. In den Zweigen des Baumes tragen zwei Teufel 
mit vergnügtem Grinsen seine Seele davon, die in Gestalt eines 
nackten, auf zwei Stangen aufgespiessten und laut wehklagenden 
Kindes dargestellt ist. 

5. Die Auferstehung der Gerechten. 

Aus den schräg neben einander gestellten, sarkophagarttgen 
Gräbern erheben sich, meist unbekleidet, die Toten ; nur einii^e 
Dominikaner und Franziskaner haben ihre volle Tracht erlialten, 
und hier und da sieht man Gestalten im Re^riflfe Kleider anzu- 
legen, V or den Sarkophagen liegen einige Totenschädel, wohl 
als Andeutung „der zurückbleibenden irdischen Hülle**.*** Genau 
in der Mitte der ganzen oberen Reihe gegenüber dem die Ver- 
dammten einleitenden Teufel steht der Erzengel Michael,*' mit der 
Linken eine still abweisende Bewegung gegen den Bflsen machend, 
in der Rechten eine (teilweise ergänzte) Wage haltend, deren 
linke Schale mit einer frommen Seele nach unten sinkt, während 
die rechte nach oben schnellt, obwohl sich zwei Teufel in dem 
vergeblichen Bemühen, sie herabzudrUcken, an ihr festgeklammert 
haben. 

6. Auferstehung der \'erdanmiten. 

Im Gegensatz zu den Gerechten sind sie gänzlich unbekleidet ; 
ob damit eine symbolische Andeutung ausgesprochen ist, dass 
ihnen die guten Thaten fehlen, welche jene aufzuweisen haben, 
mag dahingestellt bleiben." Mit Zeichen des Schreckens und der 
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Verzweiflung erheben sie sich aus den Gräbern, eingeleitet durch 
einen Teufel, welcher entsetzt und händeringend auf den ihm 
gegenüberstehen ricn Engel Michael blickt.** Am Ende der Reihe 
sitzt eine abgemagerte Gestalt mit einem Totenkopfe; es ist nicht 
unmöglich, dass wir in ihr nach dem Vorschlage Bocks eme Ter- 
sonifikation des [ewigen Todes, dem die Verdanunteu verfalleQ 
, sind| zu erkennen haben.'* 

Dm Kwalt« Nil 

enthält gleichfalls zwei Reihen von Darstellungen über einander : 
links den Zug der Seligen, rechts den der Veiuaniiiitcn; auf einer 
Wolkenschicht über ihnen sitzen die zwölf Apostel. In der Mitte 
des Feldes ist die Kreuzigung, beide Figurenreihen durchschneidend, 
.dargestellt Der ganse Raum zerföUt also gldcbsam m vier TeQe. 

1. Die Kreuzigung. 

Das Kreu2 ist — einer der selteneren Fälle — als Baum ge- 
. bildet** imd tragt auf seiner Spitze ein Nest, in dem zwei junge 
. Pdikane sitzen ; der alte steht Aber ihnen und öffnet mit dem 
.Schnabel seine. Brust: es ist das bekannte, auf den Opfertod 
Christi bezogene Symbol.'* Der Obliche Totenschfldel am Fusse 
des Kreuzes fehlt nicht. Zur Linken stehen Maria und Jobannes 
mit gefalteten Händen, zur Rechten zwei Kriegsknechte, von denen 
.der eine auf Christus weist, der andere mit Schwert und Lanze 
gerüstet, ruhig dem Vorgange zusieht (Pilatus und Longinus?). 
An Maria und Joseph schliesscn sich dann nach links, also rechts 
vom Heiland aus (!), in langem Zuge 

2. die Seligen : ' 

Voran ein Kirchenfürst und ein Bischof; es folgt ein Königs- 
paar und ein älterer Mann, der in der linken Hand ein Spruch- 
band mit der Kreuzanfschrift INKl hält." Daran reiht sich die 
ungemein liebliche Grupjje eines Jünglings, der die linke Hand 
einer neben ihm ätcüendün Jungfrau ergreift und an sein Herz 
drückt, indem er ihr gleichzeitig ins Gesicht blickt. Den Beschluss 
r macht eine mflnnliche und eine weibliche Gestalt; letztere ist 
ganz m Seitenansicht in die Kniee gesunken und streckt mit beten- 
•der Gebärde ihre Hände empor. 

* ' -In ^entsprechender Weise ist auf der andern Seite des Kreu- 
-zes neben den beiden Kriegsknechten dargestellt, wie 
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3. die Verdammten 

von zwei Teufeln an einer Kette, die nm die Halse samtlicher 
Personen geschlungen ist, in den weit aufgesperrten HöUenrachen 

am rechten Ende des Feldes hineingezogen werden. Besonders 
kenntlich sind zwei hohe Geistliche und ein Kc\nig. Eine weibliche 
Gestalt mit einem Beutel voll Geldstücken in den Händen erfor- 
dert zu ihrer Deutung keinen grossen Scharfsinn. Die letzte Ge- 
stalt der Reihe nehen dem zweiten Kriegsknechte ist mäimlich ; 
sie tnlpt in der rechten Hand ein spitzes, dolcharJiges Instrument 
und am rechten Arm einen Geldbeutel, stellt also vielleicht einen 
Geizhals oder einen Dieb dar; mit der linken Hand greift er in 
die Kette, um sich von ihr zu befreien. 

4. Die Apostel 

werden, wie bereits erwähnt, durch eine Wolkenschichl von 
den anderen Darstellungen des Feldes 'getrennt; sie sind sämtlich 
sitzend dargestellt und durch das die W olken durchbrechende Pe- 
likannest auf der Spitze des Kreuzes in cnie nördliche und eine 
sfldliche Reihe geschieden. Den Abschluss bildet auf jeder Seite 
eine staudenartige, reichbelaubte Pflanze, die nur einen raumauB- 
fallenden Zweck hat.'^ Durch Attribute oder sonstwie kenntlich 
gemacht sind nur Petrus: er hah den Schlüssel in seiner Linken, 
und Johannes: durch seine jugendliche Erscheinun);, die Gestalt 
neben ihm, welche ein Schwert hält, könnte Paulus und der erste 
Apostel auf der andern Seite neben dem Pelikan Andreas sein ; 
er hat ein griechisches Kreus in den Händen.** 

Das oberste und dritte Feld 

zeigt Christus als VVeltenrichter unter einem Baldachine thronend. 
Mit der rechten Hand entfernt er das Gewand von Schulter und 
Brust, sodass die Speerwunde sichtbar wird; die Linke ist er< 
hoben und mit der offenen Fläche nach aussen gekehrt. Zu beiden 
Seiten knieen betend und (urbittend links Maria, rechts Johannes.. 
Ueber und neben ihnen ist je ein Engel mit Domenkrone, Kelch, 
Kreuz und Geissei angebracht. (Dieee Attribute sind grösstenteils 
en>änzt). Die Ecken des Feldes nehmen zwei Posaunen blasende 
Engel ein, die nur mit dem halben Oberkörper sichtbar werden.. 
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G. Die ArohlYoiten« 

Die erste Archivolte enthält auf jeder Sehe sechs Engel, 
von denen die der südlichen Laibung Kronen» die der nördlichen 
Rauchftsser tragen.'* An der Spitze der Archivolte befindet sich 
eine weibliche Gestalt, welche in ein weites, einfaches Gewand ge- 
kleidet ist und eine Sonnenscheibe in beiden Münden hält. Ihre 
Bedeutung ist nicht ganz Idar, wenn es auch nach den Oaiiegungen 
von Bock immerhin möglich ist, dass wir in ihr Maria zu erkennen 
haben.*' Wenigstens sind für diese Bezeichnungen wie Himmels- 
königin, Wohnung der Sonne u. s. w. in der mittelalterlichen 
Litteratur sehr geläufig.*' 

DieiweiteArchivolte nehmen auf jeder Seite sieben Pro- 
pheten ein ; an der Spitze erscheint, noch halb im Walfischrachen 
verborgen, Jonas; die übrigen halten Spruchbänder mit iNamens- 
bezeichnungen. Da jedoch eini^^e unter \h\n-n zweimal wiederkehren 
— gewiss das Versehen irgend einer Renovatiijn — andre un- 
leserlich sind, und schliesshch die Gestalten iiberhaujit nicht durch 
weitere Attribute von einander unterschieden werden, i^t es un- 
nötig weiter auf sie einzugehen.'^ b)nas nimmt unter den anderen 
Propheten eine so hervorragende Stellung ein, weil er auf Cirund 
des ihm widerfahrenen Wunders als ein Typus des auferstandenen 
Christus galt. 

ein visch genant ist cete 
der sunder alle mSsen 
in sich verslant Jonasen. 
bi dem ist uns bezeichenbeit 
von Jesu Cristö vlir gelcit, 
wan er verslicket wart alsam. 
in slant daz ertrlch unde natu 
mit libe und euch mit hersen. 
s6 daz deheinen smerzen 
diu gotheit da von nie gewan« 
alsam der gr6xe visch den man 
drt tage in sinem libe dans, 
dnz in vcrscrte nie sin graus. 
sich vrouwe, nlso beleip din kint 
zwo naht, an aiiez underbint, 
in dem ertrlch unt gesunt.M 
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D I e dritte Archlvolte zeigt auf jeder Seite acht Könige und 
als Abschluss an der Spitze eine Gestalt, welche mit Ewei Schwertern 
in den Hflnden aus Wolken herausfliegt. Eine Deutung derselben 
venn<ygen wir nicht zu geben; denn eine Darstellung des hl. Geistes, 
an die wir zunächst gedacht, kann es nicht sein. Zwar erscheint' 
dieser auf zahlreichen Denkmälern als Mann in allen Lebensaltem, 
aber einerseits ist diese Personifikation grade im XIIL Jahiliundert 
nicht üblich gewesen, und andrerseits bemerken wir nie etwas von' 
einem Attribute, ein Umstand, dem in unsreni Falle die beiden. 
Schwerter direkt widersprechen würden,*' Ausserdem ist es sdir" 
fraglich, ob der gegenwärtige Zustand der Figur gmau dem ur-. 
spningUchen entspricht. Die allerdings wenig zuverlässige Zeichnung, 
des Portales in den Denkmälern des Oberrheins zeipt statt der 
heutigen rfJtselhaften Gestalt eine Christusfit^nr mit Reichsapfel 
und Scepter, wodurch dieser deutlich als der K'»ni^ der Könige 
charakterisiert werden würde.'* Mag der Zeichner richtig gesehen 
haben, oder mag er durch den damaligen Zustand der Figur über 
ihre wahre Gestalt getäuscht worden sein, soviel werden jedenralls 
auch wir als sicher annehmen müssen, dass die ursprünglich hier 
angebraclite I i^ur mit den anderen Statuetten der Archivolte irjjjend« 
wie in Beziehung gestanden haben muss. Der erste König zu 
Unterst auf der südlichen Seite ist durch die ihm beigegebene 
Harfe als David kenntlich gemacht. Sonst sind sie fast samtlich 
Übereinstimmend mit einem Untergewand und mit einem Mantel 
oder einem Kragen aus Hermelin gekleidet; alle tragen Scepter 
und Kronen.'^ 

DievierteArchivolte schliesslich enthalt achtzehn Figuren 
aus der Patriarchenzeit, welche wir der beigegebenen Attribute 
wegen zum grOssten Teile sicher namhaft machen können. Auf 
der südlichen Seite finden wir von unten an aufwärts gehend dar* 
gestellt : 

1. Adam, unbekleidet; er verdeckt mit einem grossen Strausse 
seine Blösse. 

2. Abel, auf seinen Händen ein Lamm tragend. 

3. Seih, mit zum Gc!)et «gefalteten Händen. 

4. Noah, ein Boot tragend. 

5. Mclchisedek, mit einem Pokal, auf dem ein Brot liegt 

6. Abraham; er hält in der linken Hand ein Schwert und 
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packt mit der rechten einen sich aufbäumenden Widder bei den 
Hörnern. 

7. Isaak, mit dnem Reisigbtlndel auf seiner linken Schulter. 

8. Jacob, er hält in der linken Hand eine Leiter. 

9. Judas, „der mit Lia gezeugte Sohn des Jacob auf 

welchen das Recht der Erstgeburt übertragen wurde, welches 
adne alteren Brüder verwirkt hatten; ihm weissagte auch der vater- 
liche Segen die Herrschaft und su Ende derselben die Ankunft 
des Messüa".*' 

10. Moses, kenntlich vor allem an dem gehörnten Kopfe^ 
dann an der Gesetzestafet in seiner Unken und dem Führerstab in 
semer rechten Hand. 

11. Aaron, mit einer SchrittroUe iu der rechten Hand. 

1 2. RIeazar. 

13. Einer der Kundschafter aus dem gelobten Lande, schwer 
an einer «,Tossen Weintraube tragend ; also vielleicht Kaleb. 

14. Josua, mit Schwert und Schild, vielleicht auch Phineas. 

15. Gideon, kenntlich durch das Lammfell auf seinem Schilde. 

16. Debora oder Ruth. 

17. Männliche Gestalt mit Aehrengarbe: Elias oder Boas. 

18. Eva ; neben ihr windet sich an einem Baumstumpfe die 
Sddange mit dem Apfel im Maule empor. Sie ist unbekleidet 

Die Spitze des Bogens nimmt die Gertalt Jehovas ein, — 
der Gott des Alten Bundes, die Rechte mit segnender Gebärde 
erhoben, in der Linken ein geschlossenes Buch haltend.** 



IL KAPITEL. 
Stil und Ausführung der Skulpturen. 

Ein gütiges Schicksal hat über der Vorhalle gewaltet und 
verhindert, dass ini Laufe der Zeit jemals ein ernstlicher Schaden 
sei CS durch elementare Gewalten, sei es durch die blinde Ver- 
niehtiiiigswutf anatischer Bilderzerstörer hervorgenifen, ihren reichen 
plastischen Schmuck betroffen hat Nur die Fresken, welche 
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ehemals die Wände mit Darstellungen aus der Arroenbibel be- 
deckten, sind bis auf ganz wenige, kaum noch erkennbare Spuren 
verschwunden/^ Da ausserdem das zur Verwendung gekommene 
Material — der feste» rote Sandstein der Vogesen — von vor- 
zQglicher Beschaffenheit ist, sind in dem ganzen verflossenen 
Zeiträume nur zwei gründliche Restauration^ des Skulptureo- 
cyklus erforderlich gewesen, von denen die letzte sogar erst in 
allerneuester Zeit, nämlich im Jahre 1889, stattfand. Ueber die 
vorangegangene aus dem Jahre 1604 gaben zwei jetzt verschwun- 
dene Inschriften — eine kteinische und eine deutsche — » an den 
Wänden der Vorhalle seltiht Aufschluss; sie besagten, dass in 
jenem Jahre Jacobus Mock Fnburgensis, Medicinae Doctor, aca* 
deniicus Ordinarius pubhcus 40 annos Professor, et Maria Salome 
Hermaenin Thannensis Alsata coninj^es ; cum id prodesse intelli- 
^erciit ad dei et deiparae X'irt'inis Mariat- honorem, utriusque 
propylaei polydaedalas imaf^ines, opere interpolato a Gabriel 
Schnewhn in Berenlap a Bolschweil, in ferina valle Praetore, 
Burcardo l*>auenieidero, Antonino Schcrero Couäulihus, Gallo Weis 
presbytero, augistissimi huius loci Fabricae praetcctis et Procura- 
toribus, instauranint.** Bei dieser Gelegenheit haben wohl auch 
erst die VVisbcnschaficu und einige andre Statuen die Unter- 
schriften erhalten, deren hier und da in der Litteratur Erwäh- 
nung gethan wird, die aber jetzt schon wieder verlöscht sind. 
Dass diese nicht eine Erg^inzung ursprünglicher Bezeichnungen 
gewesen sind, ergiebt sich mit Sicherheit aus dem Umstände, dass 
sie zu den wirklich dargestellten Erscheinungen teilweise gamicht 
stimmten. Denn beispielsweise war die heilige Margaretha als 
Dialektik, die hdlige Katharina, allerdings mit mehr Recht, als 
Philosophia bezeichnet worden, während die Benennung des 
„Fürsten der Welt" als Calumnia direkt wie ein Auskunftsmittel 
fQr die damals vermutlich abhanden gekommene richtige Deut- 
ung der Statue erscheint ; die Bezeichnung der neben ihm stehen- 
den weiblichen Statue als Voluptas hingegen entspricht auch 
unsrer Auflassung derselben. Jedenfalls erhdit aus diesem Schwan« 
ken zwischen Richtigem und Unrichtigem zur Genüge, dass die 
sämtlichen Bezeich nunp^en und Aufschriften in der Vorhalle in 
keiner Weise einen sicheren, positiven Wert fiir die Deutung der 
Skulpturen besitzen. Viollet le-Duc's Ansicht, in den hiesigen 
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Statuen durch ihre (ehemaligen) Aufschriften ganz beglaubigte 
Typen derselbeo aus der damaligen Zeit zu besitzen,*' kann dem* 
nach nicht m^r su Recht bestehen, und ebenso ist die oben ge- 
gebene, auf eine Inschrift gestützte Deutung einer Sockeldarstellung 
unter der Ekklesia als Wunder des heiligen Andreas zum min- 
desten zweifelhaft. 

Leider sind wir nicht genauer darüber unterrichtet wie weit 
sich die Restauration von 1604 erstreckt und insbesondere, wie 
sie es mit der Neubemalung der Statuen gehalten hat ; jedenfalls 
schdnt man nicht streng der in Resten gewiss noch sichtbaren 
ursprünglichen Farbengebung gefolgt zu sein. Denn wie mir der 
Leiter der letzten Renovation, Herr Professor Geiges aus Frei- 
burg, gütig mitteilt, fanden sich 1889 nach Entfernung der 
Schnuilzschicht und eines oberen Farbenauftrages deutlich erkenn- 
bare Spuren einer früheren Bemalunt( vor; und diese sind es, 
nach denen er die rarht;j;en Aqiiarellskizzeii aufnahm, welche der 
modernen Polychronuerun^^ zu ( Irunde i,a'le^t worden sind.*^ Wahr- 
scheinlich haben wir in jenen Kesten einen Abglanz der ursprüniL^- 
lichen Beniahm^ zu erkennen, da wir von einer weiteren. <;rös.seren 
Restauration weder aus den Hechnunj.'en der Hauhütte des Mün- 
sters noch aus sonstitren Urkunden etwas erfahren.** Ausserdem 
aber sclieint auch die Art der Farl)enwalil mit cler «lainals üblichen 
übereinzustimmen, — wenn es gestattet ist, aus den allerdings 
äusserst spärUchen Spuren ehemaliger Benialung auf zeillich nahe- 
stehenden Denkmniem, wie sie z. B. das Grabmal der Anna von 
Hohenberg im Baseler Münster aufweist, einen vergleichenden 
Schluss zu ziehen. 

Nach dieser Seite hin also dürfte die neueste Restauration, 
soweit möglich, das Richtige getroffen haben; auch der Umstand, 
dass die Gewfltider fast durchweg mit breiten, querlaufenden 
Streifen dekoriert wurden, entspricht dem Modegeschmack des 
späteren 13. Jahrhunderts für gestreifte Tuche. Dagegen hat sie 
leider darin gefehlt, dass sie statt der damals gebräuchlichen, ein- 
fachen und leuchtkräftijjen Lokalfarben zu matter < »eltarbennüsch- 
ung griff und zum Schluss eine allzureichliche Vergoldung vor- 
nahm, so dass der Gesainteindruck kein ruhiger ist ; ebensowenig 
wie wir hoffen können, überhaupt ein ganz getreues Abbild des 
alten Zustandes und der ehemaligen Wirkung des Cyklus wieder* 
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gewonnen zu haben. Auch die VervollstSndigttng dä Rippen-. 
gewOlbes» welches bis zum' Jähre 1889 nur die kapitallosoi An* 
änge von Rippen zeigte/' und die Einfügung eines plastisch 
verzierten Schlusstetnes, sowie die Bemalung der vier GewAlbe- 
zwickel mit je zwei altertümlichen, grossen Engelgestalten durch 
Professor Geiges bei «Icrselben Gelegenheit haben dazu bei- 
getragen, das einstmalige Aussehen der Vorhalle zu verändern. 

Ergänzungen von plastischen Bestandteilen des Cyklus sind 
glücklicherweise kaum notig gewonlen ; die wenigen bemerkens- 
werten Fälle tlaruntcr sind bereits bei der Besprechung der 
einzelnen Werke hervon^'eholten worden.*® Im allgemeinen ge- 
hiiren die Freiburger ^kulJ)Ulren zu den am besten erhaltenen 
Werken der ganzen mittelalterlichen Plastik, sodass einer Prüfung 
derselben auf ihren Stilcharakter und ihren künstlerischen Wert 
hin keinerlei Schwicri^^keiten in den Weg treten : die Kritik hat 
sicliL-rcii Boden unter den Füssen. 

Der Freiburger Cyklus ist ein Werk vieler Hände, darüber 
belehren uns schon die grossen Statuen der Blendarkaden; aber 
grade diese letzteren erweisen sich andrerseits wieder trotz ihrer 
mannigfachen Verschiedenheiten schlagend als die Glieder einer 
grossen Fanülie, und der ganze Cyklas mit seinen zahlreichen 
Figuren'' ist eigentlich nichts weiter wie eine solche» Der Eindruck, 
den wir von seinem künstlerischen Gesamtbilde empfangen, ist 
der eines grossen Ganzen, dessen vielseitigen Teile sich zu einem 
einheitlichen Werke gleichen Charakters und gleichmässiger Wir* 
kung zusammenschliessen, und man erkennt deutlich, wie die viel« 
fachen, hier zusanunen wirkenden KrSfke von einem gemeinsamen 
Willen geleitet und beherrscht wurden. Freilich, diese Gemein- 
samkeit musste sich erst entwickein : nur als die Folge eines 
längeren zielbewussten Zusammenarbeitens wird sie uns verständ- 
lich, ebenso wie ein einheitlicher Sti! nit ht fertig dem Boden ent- 
springt, sondern immer erst geschahen werden muss. 

Der Freiburger Cyklus lässt sich das Geheimnis seines allmähli- 
chen Werdens leicht abfrai^en, denn seine einzelnen icile fügen 
sich, da zu verschiedenen Zeiten entstainlen, schon von selbst zu 
einem vollständigen Bilde stilistischer und künstlerischer Entwicklung 
zusammen. An ihrer Hand vermögen wir daher nicht nur die 
Ausbildung des der Freiburger Plastik eigenen Stiles genau zu 
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beofiachteii, sondern wir verfolgen auch das kOnatletische Können, 
der Freiburger SteinmeUen von bescheideneren Anfängen bis zur: 
Sonnenhöhe -reifen und voHendenten Kunstschaffens. 
' IXe «Reihenfolge, in welcher die einzelnen Bestandtdle der' 
Komposition entstanden sind, stellt sich so dar, dass das architektoui- 
sdie GerOst und von diesem die Blendarkaden der Vorhalle zu- 
erst, dann das Portat mit den Reliefs des Tympanon und der Ge- 
stalt der Madonna, schliesslich die Figuren in den Archivolten utuI 
die grossen Freislatuen zur Ausführung gekommen sind. Di© 
Priorität der Arkaden folgt mit Notwendigkeit aus der Art ihrer 
Konstniktion ; sie sind nämlich wie die Einbindung der Basen und 
Kapitale ihrer Säulen und der die Statuen bekr<^nenr1en Baldachine 
in die grossen Quader Her Wände beweist, aus dem laufenden 
Steine gearlieitet und somit in stetein Zusammenhange mit den 
emporwachsenden Turmmauem entstanden. Das zur gleichen 
Zeit in Arbeit bcfuidltche Portal konnte aber erst bei Kinwölbung 
der Vorhalle seinen Abschluss finden, da seine Archivolten tief in 
das Gewölbe einschneiden; auch an ihm sind Sockel und Balda- 
chine samtlicher Fi^iren aus dem laufenden Steine gearbeitet. Die 
Fertigstellung der Scencn des ryinpaiion sowie die Ausführung 
der Madonna am Thürpfeiler muss sich gleich darangeschlossea 
haben; dann kamen erst die Statuetten und die grossen Statuen 
in ArbeiL Für die späte Entstehungszeit der letzteren spricht 
ganz deutlich der Umstand, dass, um ihre Aufsteltung überhaupt 
zu ermöglichen, durchweg die beiden untersten Krabben der 
Wimperge weggeschlagen werden mussten. Verkehrt wäre es 
jedoch, hieraus schliessen zu wollen, dass nicht von vornherein 
die Errichtung von Statuen ins Auge gefasst worden sei; denn 
die sie bekrönenden Baldachine sind, wie bereits hervorgehoben, 
aus dem laufenden Steine gearbeitet und gehören also zu den 
frühest entstandenen Teilen der Vorhalle. Ohne die Annahme 
von Figuren unter ihnen, bliebe aber ihre Existenz unerklärlich. 

Wir haben die zeitliche Aufeinanderfolge der einzelnen Teile 
des Cyklus kennen ^(clcrnt : jetzt gilt es, uns von ihrem stilistischen 
Charakter ein Bild zu verschaffen. Als geeignetstes Mittel hier- 
für empfiehlt sich eine vergleichende Betrachtuni^; der verschie- 
denen Kopftypen, welche die jeweils zu ihnen L;chöri^en I-'i'.iuren- 
reihen aufweisen. Von der Ausführung der Skulpturen im allge-. 
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meinen und von ihrem rein künstlerischen Werte wird dann wei- 
terhin EU sprechen sein. 

Bereits die wenigen plastischen Bestandteile der Arkaden 

lassen deullich die beiden Hauplstilrichtungeu erkennen» welche 
dem Cvklus sein charakteristisches Aussehen verleihen. In Be- 
tracht kommen die beiden Engelstatuetten, welche gleich rechts 
und links vom Eingange angebracht sind» und einige ludbfigttrige 
Gestalten, welche aus den Kreuzblumen zweier Wimperge der 
südlichen Arkadenreihe herausschauen. Was sich sonst noch an 
fi'^'ürlichcni Schmuck zur Füllung der grossen Felder der Wim- 
perge benutzt findet, ist ziemlich oberflächlich <:earbeitet und so- 
mit fiir eine stihstischc Untersuchung wenig geeignet. Die anderen 
iM'^uren dagegen können wir gleichsam als die Wurzeln des Frei- 
hur^er Stiles bezeichnen. Gemeinsam ist ihnen die Uin^liche 
Gestalt des Kopfes, die Form der Nase, eine im Wesentlichen 
gleiche Bildung des Mundes und eine deutliche Betonuni^ tics 
Kinnes. Das letztere wird häufig breit angelegt und zeigt dann 
meistens eine Doppelteilung. Der Mund wird von bald mehr, 
bald weniger stark ausgeprägten Falten begleitet und erscheint 
infolgedessen nicht selten wie von ihnen eingerahmt Die Nase 
schliesslich setzt fein und schmalrQckig ohne weitere Vermittlung 
mit sanfter Einbiegung an der Stirne an ; in ihrem weiteren Ver- 
laufe verbreitert sie sich allmählich etwas gegen die Spitze hin. 
Die Fiagel sind wenig ausgebildet, aber energisch eii^eknifien. 
Trotz dieser gemeinsamen Merkmale unterscheiden sich aber doch 
die beiden Typen in sehr bemerkenswerter Weise. Während 
nämlich den Engeln eine auffallende Abschrägung der Wangen 
nach hinten zu und eine starke Hervorhebvmg der Augenknochen 
eigentümlich ist, fehlt tlen andern Gestalten beides. Sie zeigen viel- 
mehr eine recht volle Wangenbildung und stellen überhaupt den 
scharfen, spitzigen Zügen des anderen Typus weichere und besser 
durchmodelliertc Formen gegenüber. 

Heiden Richtungen bet,'e^nen wir dann fast unverJindert auf 
den Reliefs der Sockel vuiter den L^rosseu Portalstatuen wieder, 
wobei zu beachten ist, das> der Typus der Engel, den wir im 
Gegensatz zu dem zweiten anderen kurz als den ersten bezeich- 
nen wollen, wesentlich hei der I)ar^tellun<^ von bärtigen und 
älteren Männern zur Anweuiluug kommt, während der andere auf 
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die Frauen und jugendlichen Männergestalten beschränkt bteibt. 
Ein sehr schOnes Beispiel der letzteren Art bietet die Figur Jo- 
hannes d. £v. aus der Schilderung seines Martyriums (Sockel 
Hilter der Gruppe der Heimsuchung). Als etwas Neues für diesen 
Typus föllt uns die Neigung auf, gelegentlich die Wangen um ein 
Weniges abzuflachen und nicht mehr ganz so voll wie früher zu 
bilden. Auch finden sich hier imA da bereits Ans.itze, die lange 
Gesichtsforni zu verkürzen und mehr zusamincnzudräiv^eir. wir 
werden sehen, wohin diese Umbildung lulirl. Zu erwähnen ist 
dann noch, dass die Angabe von Falten am Munde fortzufallen 
anfängt. 

Wenden wir uns jetzt dem fignrenreichen i'ortale zu, so 
haben wir ^leich vttrauszus( hicken. da.ss es sichtlich unter den» 
alles beherrschentleu MiiiIUlss des ersten Stiles steht. 1-ine umster- 
güUigc Schöpfung von fast kanonartiger Gültigkeit ist die Statue 
der Madonna am Hiürpfeiler : in ihr haben die oben genannten 
Merkmale des ersten Typus ihre vollendete Ausprägung erhalten. 
Wir können uns daher eine genaue Detailbescbreibung ersparen 
und brauchen nur noch auf die Bildung der Augen und des 
Mundes aufmerksam zu machen. Die Augenlider zeigen den 
Lidrand scharf ausgebildet; das obere ist breit und in der 
Mitte hochgezogen, das untere weich und fleischig gebildet. Der 
wohlgefornite Mund ist fein und zierlich und wird durch ein Paar 
scharfe Falten gegen die Wangen hin abgegrenzt. An die schmale, 
kleine, vierfach gegiiederte Oberlippe schliesst sich in sanfter Run* 
dung die etwas vollere Unterlippe. 

Dieser Typus also ist es, der, wie wir ruhig sagen können, 
als das Normalmass für die zahlreichen Gestalten des Portales an- 
zusehen ist, ja es erweckt fast den Anschein, als hJittcn die Stein- 
metzen, welche hier am Werke waren, alle Veräiulernngen, deren 
dieser Grundtypus intV^hch war. 7.nr Darstellung^ bringen wollen, 
so \Lr.chieden und dabei doch gleichartig sind die einzelnen Fi- 
guren geraten. Aber unsre Rehaupttinu bat nur bedingte (lülti^- 
keit. Es ist wahr, wir können den zweiten Typus mit Ausnahme 
einiger wenigen Gestalten des Tymjjanon nirgends am Portale 
(abgesehen von den grossen Statuen der Laibvmgswände) nach- 
weisen, ein umgestahender Einfluss desselben auf den ersten 
Typus ist jedoch in gewissen Fällen unverkennbar. Wir werden 
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.seine Einwirkung immer da zu erkennen haben, wo wir sehen, 
•dass man von der starken Abschrägiing tler Wangen zu Gunsten 
einer etwas volleren Bildung derselben abgegangen ist und die 
übermässige Andeutung der Augenknochen unterlassen hat. 

Eine sehr bedeutsame Variation des ersten Stiles lernen wir 
in den Apostelgestalten des Tympanon kennen. Bei ihnen erhält 
die mächtig und bedeutend gebildete Stirn durch Runzeln einen 
lebhafteren Ausdruck; die Augenbrauen bilden eine scharfe, wenig 
geschweifte Linie und die iSasensvurzel ist lai Gegensatze zu der 
sonst üblichen, sanften oder auch — besonders auf dem Tympanon 

tiefen Einsenkuug häufig mit Hülfe einer Querfalte kräftig 
herausmodelliert, sodass sidi die Nase in markanter Weise von 
der Stime abhebt. Diese Bildung geht auf viele der kleinen Sta- 
tuetten aus den Archivohen über und findet sich auch bei 
einigen der männlichen grossen Figuren der Arkaden. Der Mund 
^ringt stark vor und ist bisweilen geöffnet. 

Eine andre sehr wichtige Stufe stilistischer Weiterentwidclung 
zeigen uns die Gestalten des obersten Tympanonfeldes. Die Grund- 
zQge des ersten Typus sind auch hier festgehalten, aber im einzelnen 
etwas verändert worden. Das allzu scharf p(jintierte sich Zuspitzen 
' des Gesichtes hat sich verloren, dasselbe ist voller und breiter ge- 
worden, und seine Umrisslinie nähert sich dem Viereck. Die 
Wangen sind noch abgeschrägt, erscheinen jedoch nur mehr ab- 
geplattet, und von einer liervorheVriü^ der Augenknochen ist 
wenig mehr zu merken ; die Betonn:,- des Kinnes ist beibehalten* 
Dieser Typus fuhrt direkt zu den grossen Statuen der Blendar- 
kaden hinüber: im Kreise der Wissenschaften begegnen wir ihm 
wieder. 

Auch unter den Figuren der Archivolten treffen wir auf einige 
neue Abarten des ersten Typus. Das mtcrcssante an ihnen ist, 
dass sie gleichsam die Grenzen angeben, welche der Abwandlungs- 
fähigkeit seiner Grundzüge gesteckt sind. Denn einerseits tritt uns 
in einer ganzen Reihe von Gestalten, aus der wir die Ruth her- 
vorheben, der höchste Grad seiner 'Ausbildung nach der Seite 
spitziger, scharfer Modellierung entgegen, und andrerseits ersehen 
wir aus einer grossen Anzahl liebreizender SchOpfongen, welche 
Fülle von sinniger Schönheit diesem Typus zu eigen sein konnte^ 
wenn man tiur auf eine allzupeinliche Herausarbeitung seiner 
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charakteristischen Eigentümlichkeiten verzichtete. Die Steinmetzea 
brauchten sich bloss einer weicheren Modellierung zu hefleissigen 
nnd mehr Bedacht darauf zu nehmen, die einzelnen Flächen des 
Gesichtes sanfter in einander übergehen zu lassen, nnd die scharfe 
Betonung der Augenknochen sowie das übermässige Abschrägen 
der Wanden verschwand schon von selbst. Aus der Reihe der 
hierher gehörigen Gestalten erwähnen wir den Adam und den 
ersten König der dritten nördlichen Archivolte von unten, sowie 
Noah und Abraham. Man könnte sie last — besonders die letz- 
teren — als die Träger eines neuen Typus ansprechen, wenn 
uns nicht zahlreiche Entwickiungsübergänge ihren direkten und 
engen Zusammenhang mit den Figuren des ersten Typus in ein- 
dringlichster Weise predigten. 

£ine utis sclion belcannte Unterart dessellien finden wir dann 
bei einer ganzen Anzahl der Prophetengestalten. Sie nehmen die 
in den Apostelköpfen des Tympanon eingeschlagene Richtung aaf 
und bilden sie weiter aus. Es bleiben somit nur noch einige ver- 
einzelt auftretende Typen zu erwähnen übrig, die sich zwar auch 
im allgemeinen Rahmen der beiden von uns gekennzeichneten 
grossen Stilarten halten, aber doch gewisse Besonderheiten auf- 
weisen. Besonders reich an solchen abweichenden Typen ist die 
Engelarchivolte ; einige unter ihnen erscheinen in ihrer spitzen, 
scharfen Ausbildung der Figurenreihe verwandt^ in welche die 
Ruth gehört, andre wieder zv\^en eine volle, runde Gesichtsform 
und nähern sich darin den Kn^ehi des obersten Tympanonfeldes; 
zu ihnen gehört unter anderen auch die letzte He'^tait der Apostel- 
reihe des Tympanon auf der südlichen Seite, danz ini all^e^leinen 
dürfen wir vielleicht die erstercn als eine Art Ausläufer des ersten 
Typus, die letzteren als eine Nebenrichtung des zweiten Stiles be- 
zeichnen. Wo sonst noch fretndarti<,'e Ril hingen auftauchen, wie in 
der Reihe der Verdamniteu rechts vom Kreuze oder hier und da 
bei den Henkern, da werden wir wohl mit Recht annehmen 
können» dass in diesem Falle die abweichende Typenbildung nur 
'dem Bedürfnisse, einen stärkeren charakteristischen Ausdruck zu 
finden, zu Hülfe kam. . 

Die Statuen der Arkaden sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
zum grossen Teile gleichzeitig mit den Gestalten der Archivolten 
ausgeHlhrt .worden. Dieser Umstand kann als Erklärung dafür 
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dienen, dass sie, um dies gleich festzustellen, überwie^enfl das Ge- 
präge des zweiten Typus zeigen. Denn nun wird uns klar, warum 
wir diesen am plastischen Schmuck der Archivolten vermissten 
und bloss indirekt nachweisen konnten : es hat oftenbar eine Teilung 
der Arbeitskräfte und zwar nach stilistischen Rücksichten stattge- 
funden; nur so ist es zu erklären, dass die beiden Hälften des 
Cyklus im (irumle genomnien je eine besondere Stilrichtung auf- 
weisen. Dass trotz dieser Diliercnzen sein künstlerisches ticsaml- 
bild eine durchaus einheitliche Wirkung ausübt, ist zunächst dem 
^leichtnässigen, fei neu Geschmacke, welcher das ganze Werk aus« 
zeichnet, und dem gemeinsamen, grossen Willen, der alles leitete, 
zu danken ; sodann aber mflssen wir ein ganz besonderes Gewicht 
auf das gegenseitige Verhalten der beiden Stilrichtungen zu ein- 
ander legen. Wir haben bereits gelegentlich der Betrachtung des 
Portalschmuckes darauf hingewiesen» dass der zweite Typus nicht 
ohne Einfluss auf den ersten geblieben ist. Nun, genau das Gleiche 
gilt jetzt in umgekehrter Weise für die Statuen der Arkaden. 
Bemerkten wir dort, wie der tirsprüngUch scharfe erste Typus 
weicher und voller in den Zügen wurde, so sehen wir hier die 
andre Richtung bisweilen das Abschrägen der Wangen annehmen! 
Die beiden Stile wirken also gegenseitig auf sich ein, der eine 
wandelt seinen Typiis nach dem Muster des andern und umge- 
kehrt; anfänglich getrennt niihern sie sich allmählich mehr und 
mehr, um den höchsten Grad dieser Beweuung eben in den grossen 
Statuen der Vorhalle zu erreichen. Diese steh<'n am Ende der 
Entwicklungsreihe; in ihnen haben auch beide Richtungen die an- 
fangs längliche Kopfform auT^e^'eben und mit einer kürzeren ver- 
tauscht. Das zuerst auf den Reliefs der S h l^el und dann wieder 
auf dem Tympanon einsetzende und hieraut gerichtete Bestreben 
hat damit sein Ziel erreicht. 

Wenn gleichwohl die grossen Statuen vorzugsweise den 
Charakter der zweiten Richtung tragen, so gereicht ihnen dies 
nur zum VortdL Denn der zweite Typus steht ohne Frage 
künstlerisch bedeutend hoher als der erste, da er sich von jeg- 
lichen Uebertreibuugen freihält und allein auf schöne Verhältnisse 
und Formen ausgeht; das beweist uns schon seine el^;ante Um- 
risslinie des Gesichtes, Dementsprechend sind auch die vorzflg- 
lichsten Figuren der Vorhalle diejenigen, welche den zweiten 
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Typus am rdnsten widerspiegeln: die Bfaria aus der Verkündigungs- 
gruppe und einige der klugen und thörichten Jungfrauen. Am 

meisten in die andre Riclitung schlagen die Wissenschaften 
und die hl. hl. Katharina und Margaretha sowie die Voluptas; 
der Beziehung der ersteren zu einigen Gestalten des Tympanon 
haben wir schon gedacht. 

Wie lange aber die anfänglichen Stilprinzipien wirksam ^e- 
l)liebcn sind, erkennen wir deutlich an einer im übrij^cn recht 
^^eringfügi^en Besonderheit. Die zu allererst betrachteten Figuren 
zeigten als charakteristisches Merkmal hin und wieder eine Dop- 
pelteilung des Kinnes : diese Bildung sehen wir jetzt vereinzelt 
auch hier noch auftauchen (Maria Magdalena, eine klu^e Jungfrau). 

\ on kleinen Slilveräiidcrun^en sei auf das öfters sich findende 
Doj)pelkinn und die etwas verschiedene Form der Nase aufmerk- 
sam gemacht, welche im allgemeinen ziemlich stark gebildet wird 
und in der Mitte manchmal eine kleine Anschwellung zeigt. 
Irgendwie neue und nicht durch eine Vermischung der beiden 
Richtungen zu erklärende Typen finden sich dagegen nicht ; man 
kann also wohl sagen, dass infolge der sich altmählich ausglei- 
chenden Entwicklung der beiden ursprünglich verschiedenen Strö- 
mungen der Freiburger Stil erst in den grossen Statuen der Vor- 
halle seine eigentliche und durch die, wie wir sehen werden, 
gleichzeitig vollendete künstlerische Ausltihrung höchste Ausbildung 
erfährt: er wird original und vollkommen! 

Verlassen wir jetzt das Gebiet der rein stilistischen Kritik 
und betrachten wir den Cyklus ausschliesslich von seiner künst- 
lerischen Seite, so haben wir zunächst die architektonischen Details 
der Vorhalle ins Auge zu fassen. Ihre Ausführung ve^r^^t über- 
all grosse Sorgfalt und Feinheit. Die sehr reich, aber durchaus 
klar profilierten Spitzbogen des Portales und die zahlreichen Ein- 
zelglieder der Arkadenreihe suid sämtlich vorzüglich gearbeitet 
und zeigen eine ungemeine Frische der erfindenden Phantasie 
wie der Thütigkeit des ausführenden Meisseis. Die schlanken 
Säulen, welche die kräftigen und doch nicht schwer wirkenden 
Bogenreihen der Vorhalle tragen, sind prachtvoll geschnitten und 
ruhen mit ihren tellerfürniigen Hasen auf reich^egliederten, hohen 
Sockeln, deren zierliche konsolenarti^^je Ansätze mit grösster Ge- 
nauigkeit ausgeführt sind. Je drei solcher Säulchen von besonders 

3 
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elegaiitt r und schlanker Bildung!: verbinden sich dann mit Halle 
eines gemeinsamen, reich mit Reliefs geschmückten Kapitales m 
den Kehlen des Portales zu einem Motive entzückendster Wir- 
kung, welchcb selbst durch die idudiche Gestaltung an den Blend- 
arkaden der Sainte Chapelle in Paris nicht übertroffcn wird. Die 
Kral l L ii der Wimper^^e zeigen ein L'cbcrmjhcu voii ^au/i. eiutachen, 
streng geometrischen Formen zu freier, naturalistischer Laubbildung. 
Diese herrscht bereits ausschliesslich an den Kapitälco. welche 
Erdbeer-, Epheu-, Eichen-, Granat- und Reblaub in reichster Ver> 
Wendung und frischer, saftiger Ausführung aufweisen. Die achfln- 
sten Formen aber entfalten die Laubgewinde, welche die Sockel- 
träger der Statuen umhüllen, und die Kreuzblumem, aus denen hier 
und da menschliche Gestalten auftaucheiL Man fühlt sich versucht 
an das wunderbare Reich der Blumenkinder aus der AtexandiHfi 
des Ritters Berthold von Herbolzheim 2U denken, wo zur Früh- 
jahrszeit den BlQten Knaben und Mädchen entspriessen.*^ Präch- 
tige Ausführung zeigt auch die Rosen- und Akanthusguirlande, 
welche am Thürpfeiler sich hinaufziehend das ganze Tympanon 
umrahmt. Weniger gut sind die figürlichen Teile der Arkaden 
ausgefallen, welche teils in menschlicher Form, teils ia der phan- 
tastischer Tierwescn die freien Felder der Wimperge füllen, oder 
auch in NachahniunL' von Architekturgliedern als wasserspeier- 
arti^c HiMun^en auttreten. Ihre künstlerische BedeiUnn;:^ ist nicht 
gross; es t^enügt, dass sie ihre rein dekorative Aufgabe zur Zu- 
friedenheit lösen."** Der für die Stilhestimmung wichtigen mensch- 
lichen Typen, denen wir hier begegnen, haben wir bereits aus- 
führlich gedacht und kiii\nen uns somit gleich zu den plastisch 
reichverzierten Kapitalen unter den grossen Portalstatuen wenden. 
Nicht genug zu rühmen ist die Feinheit des Meisseis, der 
aus dem sdiwer zu bearbeitenden, harten Sandsteine diese zier- 
lichen Werke geschaffen hat. Die Reliefs zeigen eine sehr ge- 
drängte und der Kleinheit des Raumes wegen mit Figuren fiber- 
füllte Komposition. Die KOpfe und auch fast durchweg die Hände 
der Gestalten sind dabei im Verhältnis zu gross geraten. Man 
wird dies dem Künstler wegen der grossen Schwierigkeit setoer 
Aufgabe gern nachsehen, weniger leicht ihm dagegen verzeihen, 
dass er, um alle seine Figuren und Darstellungen auf dem knap- 
pen Platze unterbringen zu können, hin und wieder wülkürtich 
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in der Grösse der Gestalten wecbsdt. Luftig und frei sind die 
kleinen Hallenarchitekturen auf den dem Portale nächsten Kapi* 
Uden; ihre Motive sind den Arkaden der Vorhalle entlehnt 

Auch auf dem Tympanon ist die Komposition noch sehr 
gedrängt, aber obwohl der Künstler ängstlich bestrebt gewesen ist, 
keine Lücke zu lassen — charakteristisch dafür ist die Anord- 
nung der StrSucher an den Enden der Aj ostrlreilie — wirkt 
hier doch nicht die Fülle der Fi^oircn so störeinl wie auf den 
Reliefs der Kapitale, und die einzelnen Scenen schiies6(_n sich in 
übersiclitlichcr Weise zu einem klaren Gesamtbilde zusanuncn. 
Dagegen finden sich auch hier noch bisweilen älmiiche Versi' sse 
gegen die richtige ProporUonierung der Gestalten wie dort. Die 
Komposition der dnsdnen Scenen ist im allgerndnen recht ge- 
sdiidct Weon die Geisselung in äemlich steifer Welse dargestellt 
ist, so entschädigt dafür desto mehr der dramatische Zug, welcher 
die Gefongennahme erfDllt. 

Die Gruppen der Auferstehenden zeigen eine grosse Fülle von 
Variationen und einen steten Wechsel in den Stellungen ; kaum 
eb Motiv ist wiederholt Nur der Ausdruck der Gesichter ist 
etwas monoton. Ebenso lasst die Anatomie des Nackten noch 
recht viel su wünschen übrig, wenn sich auch bereits deutlich m 
Streben nach wirklichkeitsgetreuer Darstellung kund giebt; auf 
eine Unterscheidung der Geschlechter ist dem üblichen Gebrauche 
lufolge verzichtet worden. 

Wie bei den Auferstehenden wird auch sonst noch, wo 
Reihen gleichartiger Gestalten auftreten; z. B. bei den Verdamm- 
ten und Scli^'cn auf dem ?!w(^iteTi Felde des Tympanon und den 
Apostehi ebenda durch wechselseitige Fu-w o<.nmgen und Gebärden 
ein lebendiges Bild erzielt. Die letzteren hat der Künstler thunlichst 
gegenseitig in Beziehung zu einander zu setzen versucht, indem er 
sie stellenweise wie in lebhaftem Gespräche begriffen dargestellt hat 
In der Keihc ucr Sehgcn trctlen wir aber auf ein Motiv, welches 
durch den sinnigen Fra Angelico da Fiesole seine ewig bewunderte 
und ewig wirksame Ausprägung erhalten hat: das Liebespaar, 
welches (Heb im Jenseits wiedergefunden hat Diese liebenswürdige 
Darstellung allein vermöchte schon unsere Gunst ihrem Schöpfer 
zuzuweisen.^* Eine weitere, entzQckende Gestalt, welche wir seinem 
Meissd oder dem eines seiner Genossen verdanken, ist der leuchtet^ 
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tragende Engel, welcher behutsam mit bezaubernder Bewegung 
an Marias Lager herantritt. Vortrefflich ist auch sein Gegenstück 
charakterisiert, der zu Füssen der Madonna auf einer Steinbank 
ausruhende Joseph, welcher sein müdes Haupt auf die linke Hand 

gestützt hat. 

Diesen Beispielen lassen sich noch andere anreihen, welche 
den offenen Blick desjenigen, der diese Werke geschaffen hat, 
bezeugen: die zärtliche Bewegung, mit welcher die auf dem Rette 
ruhende Maria an das Kinn des neben ihr in der Krippe liegenden 
Christkindes fasst; die eifrige Sorgsamkcit, mit welcher in der 
Reihe der aus den Sürßen auferstehenden Gerechten eine Frau(?) 
ihre Schuhe anzieht. Besonders gehuigen im Ausdruck ist die 
Gestak des die Hände entsetzt ringenden Teufels, welcher dem 
heiligen Michael, der die Seelen abwägt, gegenüber steht. Der 
Cruzifixus ist von edler Bildung und die Gestalt des Weltenrichters 
von würdigem Ernst. 

Daneben bemerken wir, wie sich in den MannerkOpfen ein 
Streben nach stärkerem Gefähbausdruck und ein auf dramatische 
Wirkung gehender Zug bemerkbar macht; besonders an einigen 
der Apostelköpfe tSsst sich dies erkennen. Die Mittel, durch wel- 
che der Künstler seine Absicht zu erreichen sucht, haben wir be- 
reits bei der Besprechung der stilistischen Eigenschaften dieser 
Figuren kennen gelernt: sie erfüllen ihren Zweck in durchaus 
angemessener Weise. Weniger glücklich ist die LOsung, das Ent- 
setzen der Verdammten zu schildern ; hier finden sich in der Reihe 
der an einer Kette von zwei Teufeln in den HOllenrachen gezo- 
genen Gestalten einige absonderliche Koptbildungen mit Übermässig 
grossem, breitgeAffnetem Munde.^^ 

Gut dagegen sind die rohen Typen der Henkersknechte in 
der GeisseUmg und Gefnn^^ennahme gerieben ; die entsprechenden 
Typen in den Martersceneu aul den Kapitalen flehen clarin bis- 
weilen zu weit und stellen mitunter wahre Abuornntaten dar. 
Dieser realistische Zu^ hat auch die recht eigentümliche und im 
Grunde noch sehr naive Gestalt des Judas Ischariol geschaffen : 
aus seinem geborstenen Leibe hängen sorgfältig aufgereiht die 
Gedärme heraus. Recht dem Leben abgelauscht ist hingegen der 
Umstand, dass er in höchster Todesaii^^st m den seinen Hals zu- 
sammenschnürenden Strick greift, gleichsam als wollte er noch in 
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letzter Stunde sich retten. Aehnlich ist das Motiv des Letzten der 
Verdammten, welcher mit schmerzhafter GebSrde in die um seinen 
Hals geschlungene Kette fasst. 

Die Figuren des obersten ThOrfeldes sind wegen der weiteren 
Entfernung vom Beschauer und der besseren Uebersichllichkeit 
des Ganzen halber im Verhältnis etwas grösser gehalten als die 
Gestalten der anderen Felder ; doch ist die Wirkung dieser Grös* 
sendifTerenz so gut berechnet, dass der Untenstehende diese Ab- 
weichung kaum gewahr wird. 

In unmittelbarem Zusammenhange mit den Reliefs des Thür- 
feldes und gleichzeitig mit ihnen entstand die Gestalt der Madonna 
mit dem Christkinde am ThOrpfeiler : ein feines, zierliches Werk, 
das in dtr bii engen Gebundenheit der Stellung und mit dem ernsten, 
nur durch ein freundlich- mildes Lächeln belebten Antlitze, dem 
reich, aber noch etwas steif bewegten Gewände, welches in eckige 
Falten gelegt ist, uns wie eine Knospe anmutet, bereit« sich zu 
einer schönen, jugendfrischen Blflte zu entfolten. Ein leiser, ar- 
chaischer Zug ist diesem reizenden Werke eigen. Ähnlich, wie 
ihn die griechischen Skulpturen aus den ersten Jahrzehnten des 
V. Jahrhunderts^' aufweisen, kurz ehe die grossen Meister auf 
den Plan treten, welche mit ihren Schöpfungen zuerst die Sieges- 
Unifbahn der griechischen Plastik beschreiten. Noch zeigt das Ge« 
sieht der Madonna jenes übermässige Zurückweichen der Wangen, 
sodass der ganze Ausdruck etwas Scharfes und die Züge etwas 
Aeltliches bekommen: es ist nicht die keusche Jungfrau, welche 
den Eingang zur Kirche bewacht, sondern es ist die Himmels- 
königin, die Frau und Mutter, zu der mit freundlichem Lächeln 
der gi^)ttlichc Knabe eniporschaut. Ein reiner, heiliger vSchimmer 
liegt über ihr ausgegossen, und der Euulnick. den ihre ganze Er- 
scheinung macht, ist feierlich und hoheitsvoll. — 

Eine wahre Flut reizvoller, wechselnder Erscheinungen erfüllt 
die Archivolten. Auch ihnen uegenüber müssen wir wieder der 
Kunst der Steinmetzen das höchste Lob zollen, die Gestalten 
sind mit verschwindend wenigen Ausnahmen äusserst sorgsam 
und sichtUch mit ij;rosser Liebj gearbeitet. Wo wir etwas aus- 
zusetzen haben, wie z. B. an den Figuren von Adam und Eva 
das mangelhafle, anatomische Verständnis für den unbekleideten 
Körper, und wo wir demzufolge einige Härten in der Aua* 



Dlgltized by Google 



— 38 - 



fiUirung fmden, da entschädigen uns wieder dafür die sehr schon 
durchgebildeten Köpfe dieser beiden Gestalten. 

Sie schliessen sich nach dieser Seite hin einer ganzen An- 
zahl andrer jugendlicher Gestalten an, welche wir zu den liebens- 
würdigsten Werken mittelalterlicher Bildnerei zu zählen haben. 
Die Reihe der Königsgestalten allein liefert uns schon genügende 
Beispiele derselben. In entsprechender Weise dazu treffen wir 
dann, besonders unter den Stammvätern in der Sussersten Archi- 
volte, edle Greise von würdigem, wahrhaft patriarGhalischem Aus- 
sdien an; einige besonders prächtige Erscheinungen unter ihnen 
aber, welche noch in der Blüte der Mannesjahre stehen, zeigen 
eine so vollendete Durchbildung,', dass wir, um eine ähnliche Kunst 
zu finden, bis zu den gefeierten, wundervollen Apnstelstatneii der 
Sainte Chapelle in Paris gehen müssen. Daneben liclern weiterhin 
die Proi)hctengestalten den Beweis, dass es den Freiburger Stein- 
metzen auch nicht an der Fähigkeit, lebhaftere Accente wiederzu- 
geben, gebrach. Die gut zum Ausdrucke gebrachte, dramatisch- 
gesteigerte Auflfassiing der Propheten passt vortreflflich zu dem 
Charakter gottbegeisterter iJichler und Scher. 

Von interessanten Eünzelbildungen seien die bereits erwähnten 
Figuren von Adam und Eva hervorgehoben, welche sieh bei 
ihrer ganzlichen Nacktheit als die — fireilich nur kleinen — Vor- 
laufer der entsprechenden, berühmten .Gestalten des Bamberger 
Domes erweisen; denn die letzteren sind nach ihrer neuen Datier^ 
ung durch Weese ungeßhr ein Decennium später als jene anzu- 
setzen.** 

Sehr ansprechend wirken die nach der naiven Auffassung 
der damaligen Zeit als Ritter in Wehr und Waffen dargestellten 
Figuren von Josua und Gideon. Ueberhaupt ist die Gewandung 
im grossen und ganzen der damaligen Zeittracht entlehnt, und 
die Künstler haben ihr, die ja schon an und für sich von grossem 
malerischen Reize ist, eine fast unerschöpfliche Fülle feiner Motive 
zu entlehnen gewusst. Es ist ein völlig freies, selbststandiges Schaf- 
fen in aller Jugendlichkeit und Frische, das uns hier entgegentritt 
Auffallend ist nur die Art der Mantelbildung bei den Propheten 
und eiriLcn Patriarchengestalten. Man gewinnt bisweilen den Ein- 
druck, als habe der Steinmetz unverstandene Vorbilder aus der 
Antike kopieren wollen: wieder ein Beispiel für das M^^^hleben** 
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derselben im Mittelalter! Besondefs charakteristiach ist in dieser 
Hinsicht der dritte Prophet von unten auf der nördlichen Sehe 
der Archtvolten. Der Mantel ist in einer ganzlich unverständ- 
lichen Weise so um den Oberkörper herumgeschlungen, dass er 
beide Arme bis zur Bewegungslosigkeit fest an den Leib drOckt 
Interessant ist auch bei derselben Figur die turbanartige Koptbe- 
deckung. Sonst zeigt diese sehr wechselnde Formen: bald ist es 
eine Spitzkappe, bald ein einfacher Kronreifp bald wieder wird 
nur ein Tuch über den Kopf gezogen. 

Das Haar ist fast durchgängig äusserst sorgHiltig bcliaiulelt. 
In der Rej^el zeigt es citi woüartif^es Aussehen und wird mit 
Vorliebe in kleine, krause Lr)ckchcn aufjj;elöst; hiiuli^ wird es 
nach der danialiuen Mode zu heiden Seiten des Gerichtes in Vo- 
luten auf«,'erollt. Danchen findet sich auch selir schtjues, frei und 
weich hcrabfliesseiKies Haupt- und Barthaar; das letztere ist stets 
sehr sorgsam gekänunt und meist durch einen Scheitel zwiefach 
geteilt. Sehr beliebt ist die Anordnung einer einzelnen Locke 
mitten auf der Stirn ; tr.'lgt die Gestalt eine Kopfbedeckung, so 
kommt sie unter dieser hervor. 

Die Bewegungen sind ruhig und gemessen» sowie mit einigen 
Ausnahm«) bei den Propheten wohl motiviert. Ebenso zeichnen 
sich die Stellungen durch grosse Einfachheit aus; soweit es die 
weite, faltenreiche Gewandung erkennen lasst, scheint der G^n- 
satz von Stand- und Spielbein konsequent durchgeführt zu sein. — 

Man sollte erwarten, dass die grossen Statuen der Vorhalle 
oder zum mindesten die der Blendarkaden einen anderen Ein- 
druck auf den Beschauer ausüben müssten als die bisher betrach- 
teten Teile des Cyklus, unterscheiden sie sich doch in ihrem 
Charakter ganz wesentlich von diesen. Denn sie sind keineswegs 
wie die besprochenen Arbeiten bloss der schmückende Zu- 
satz eines architektonischen Gerüstes, sondern sie sind frei und 
unabhilngig erschaffene Werke der statuarischen Plastik und tragen 
als solche ihren Zweck schon in sich selbst; ihrr Verbindung mit 
der Architektur dage<,'en ist nur oberflächlich. Trotzdem stimmen 
sie aber in ihrer künstlerischen Ausdnicksweise vnid in ihrer 
ganzen äusiieren Erscheinung durchaus mit den anderen Werken 
der Vorhalle übcrcin. Der Grund davon ist ein zweifacher. Ein- 
mal hat sich auch in dem ersten Teile des Cyklus die Plastik lu 
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seltener Weise ihre Unabhängigkeit von der Architektur gewahrt 
— wir werden dies an einem anderen Orte ausführlich zu be* 
leuchteD haben — und zweitens zeigt sich gerade hierin wieder, 
dass wie schon oft hervorgehoben worden ist, ein einheitlicher 
künstlerischer Zug das ganze Work beherrscht, sodass es gleich- 
sam wie die Aeusserung eines gemeinsamen grossen Willens er- 
scheint. Dagegen ist nicht zu leugnen, dass die Ausfiihrung der 
grossen Statuen recht verschiedene künstlerische Qualitäten auf- 
weist. Aber ISsst sich denn etwas andres erwarten? Dass uns 
solche Differenzen noch nicht weiter aufgelallen sind, liegt an dem 
kleinen Massstabc der bisher betrachteten Figuren, welcher eine 
eingehende Detailbehandlung nicht gestaltete. Uei einem Ueber- 
setzeu der Formensprache ins Grosse, änderte sich das natürlich 
sofort und die verschiedenen Bef^higuugsgrade der Steinmetzen 
traten alsbald in aller Deutlichkeit zu Tage. Das Gesamtbild der 
Statuenreihe aber blieb dabei gleichwohl ein harmonisches, indem 
die verschiedenartige Begabung sich zwar je nachdem in mehr 
oder weniger vollkommener, stets jedoch in verwandter Weise 
äusserte. 

Wir können darnach die Figuren in mehrere Gruppen schei- 
den; eine Sonderstellung beansprucht nur die Gestalt der Volup- 

tas. Sie berührt sich, besonders im Knpftvpus, eng mit der Eva 
und verrät wie diese auf Seiten ihres Verfertigers eine bedeutende 
Unkenntnis des nackten menschlichen Körpers. Die unglfickÜche 
Bildung der Brust, das gänzliche Fehlen einer Modellierung der 
Bauch jiarticen und die ebenso beim Adam und der Eva auftretende, 
scharfe Betonung des Schienbeines beweisen dies zur Genüge.** 
Gut ist da>,'(.'gen der ausgesprochen sinnliche Mund charakterisiert. 
Das reiche und schöne Haar Hiesst in starken Flechten auf die 
Schultern herab. 

Die beiden neben ihr stehenden Statuen, der „Fürst der Welt** 
und der Engel mit deui Spruchbande „Ne Intretis", geh/5ren mit dem 
Engel der Verkündigung an Maria zusammen. Alle drei Gestalten 
zeichnen sich durch ein ziemlich starkes Lachen aus und zeigen 
im Verhältnis zu den ander«! Figuren eine derbere, weniger 
feine Ausführung. Es erscheint daher nicht ausgeschlossen, dasa 
wir in ihnen die alterletzten, wenn nicht vielleicht erst etwas 
spätere Arbeiten zu erblicken haben. 
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Die Mflnnergestalten der Vorhalle sind im allgemeinen ruhige 
nnd charaktenroUe SchOpfiingen; nur Aaron und Johannes der 
Tflufer weisen einen erregten Zug auf und nähern sich darin den 
Propheten aus den Archivolten. Eine ganzliche Ausnahme bildet die 
ausdruckslose Figur Christi Sie ist eine nüchterne und trockene 
Arbeit und zählt mit der im Typus wie in der Gewandung geist- 
los nach der Statue der Ekklesia kopierten Synagoge zu den 
!>chiechtesten und künstlerisch unbefriedigendsten Werken des 
ganzen Cyklus. 

Eine festgcschlossene Gruppe bilden die Gestalten der hl. hl. 
Katharina und Margaretha sowie die Medizin, Malerei, Musik und 
bis zu einem gewissen (}radc auch die Geometrie. Es sind durch- 
weg tüchtige Arbeiten ohne weitere Besonderheiten; eine indivi- 
»iudlisierende Charakteristik darl man natürlich nicht bei iSnicii er- 
warten. Ihr Gesichtsausdruck ist sogar bis auf ein Lachein hier 
und da ziemlich teilnahmslos. 

Die noch nicht erwähnten Gestalten hingegen zeigen mehr 
oder minder die vollendete Ausbildung des Freibuiger Stiles und 
gleichzeitig die entfaltete Blüte dieser Bildhauerschule. Die herr- 
lichsten Schöpfungen unter ihnen sind die klugen und thOrichten 
Jungfrauen, die Maria aus der Gruppe der Verkflndigung und die 
Maria und Elisabeth der Heimsuchung. Daran reiben sich dann 
die Ekklesia, Sarah und die drei noch fehlenden Wissenschaften: 
die Grammatik, Dialektik und Rhetorik. 

Eine Unterabteilung für sich stellen die beiden Statuen Marias 
und die Gestalt der Elisabeth dar. Während die Gruppe der 
Heimsuchung eine etwas scharfe und trockene Ausführung zeigt, 
begrüssen wir in der Maria, welche die himmlische Botschaft em- 
pfängt, mit Freude da^ holdselige Werk eines fein und echt 
deutsch empfindenden Künstlers, Das ist wenigstens der Findnick, 
den wir von dieser liebenswürdi^'eu Schi'jpfung hinwegnehmen, 
welche ein zarter, leichter Keahsmus wie mit einem Hauche frisch 
erwachenden Lehens ertüllt hat. 

Ein Gleiches gilt von der pr?ichtigen huheitsvollen Gestalt der 
Kirche untl den Statuen der klugen Jungfrauen. Den Preis unter 
diesen müssen wir der dritten vom Portale aus zuerkennen, der 
wir in ihrer entzückend koketten Bewegung der in die weite 
AermelOfihung gelegten linken Hand und der schalkhaften, leisen 



Dlgltized by Google 



— 42 — 



Sdtenw«nduDg des Kopfes überhaupt kein plastisches Werk der 
ganzen Gotik von ähnlichem Reize der Wirkung und Erscheinung 
an die Seite zu setzen wOssten. 

Ebenso unerreicht für ihre Zeit stehen die thörichten Jung- 
frauen da, in denen uns ein mächtiges dramatisches Können und 
eine aussergewöhnlich starke Charakterisierungskraft entgegen- 
treten. Die unbezwinj^'lichc Schlafsucht, die stille, gramvolle Ver- 
zweiflung, dann die laute schnierzerfüllte Klage der Reuigen haben 
eine vollendete Auspraj^ung erhalten ihr Anblick präijt sich 
tief mit nachhaltiger Wirkung dem Blicke des Beschauers ein. 

Die Wissenschaften und Sarah ^ind ausdrucksvolle, gehaltreiche 
Schf^pfungen, welche von hohem künstlerischem Ernste zeugen, 
besonders die Grammatik ist eine schöne, sinnige Erschenumg. Die 
Nebengruppe der beiden Schüler, deren einer angstvoll seiner Be- 
strafung entgensieht, während der andere nut streberhaftem und 
auch nur durch die Furcht diktiertem Eleisse seiner Lektüre ob- 
liegt, ist mit Geschick der Wirklichkeit entlehnt und mit Humor 
— eine seltene Erscheinung im Cyklus — zu lebendiger Darstd- 
lung gebracht 

Die Gewand- und Trachtbehandlung sowie die Stellungs- und 
Bewegungsmotive der einzelnen Statuen wiederholen sich in sehr 
gleichmässiger Weise, sodass wir uns in dieser Hinsicht auf einige 
allgeineine Bemerkungen beschränken können. 

Auch hier herrscht wieder das Kostüm der ausgehenden Hohen- 
staufenzeit mit seiner weiten, faltigen, durch einen Gürtel zusam- 
mengeschnürten Tunika und dem durch ein Kettchen oder eine 
Spange, den Fürspann oder die Tassein, auf der Brust zusammen- 
gehaltenen Mantel; oder beiden Frauen den verschiedenen Formen 
der ärmellosen, ungegurteten Suckenie, des aus W^ollstoff gefer- 
tigten Obergewandes, welches mit Pelzwerk oder farbigem Futter 
ausgeschlagen war; dem Schapel, einem einfachen, verschieden- 
artig verzierten Ringe, sowie dem weibhchen Kopftuche, Rise 
genannt, und dem Gebende, welches in Barettform wie ein 
breites Stumiband das (jesicht umschliesst (vergleiciie die Gestalt 
der Grammatik). Die Frauen untl ebenso die Männer zeigen den 
nach dem Fuss gearbeiteten, spitz zulaufenden KnAchelschuh. 
Nur die beiden grossen Engel. Johannes der Täufer und Christus 
sind barfuss dargestelllt i letzterer trägt einen schlichten, weiten, 
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hemdartigen Rock, Johannes d. T. ein Untergewand aus Fell 
und ein Manteltuch mit Zottelbesatz. 

Die stiliatiijchc Behandlung dieser Tracht in Freiburg lehrte 
bereits das Gewand der Madonna des Thürpfeilers kennen; ihre 
Giiindzüge sind dieielben geblieben, nur hat sich die dort noch 
vorhandene Eckigkeit und Spröde hier in einem schönen, weichen 
Flnss der Linien verloren. So kommt auch jetzt erat der ganze 
malerische Reiz, welcher der Tracht vom Ende des XIIL Jahr* 
huiiderts innewohnt, im reichsten Spiele wechselnder Motive zur 
vollen Geltung — natürlich nicht an allen Statuen in gleich voll- 
kommener Weise. Vielmehr lassen sich verschiedene Stufen der 
Qualität in der Ausführung unterscheiden, und zwar genau ent- 
sprechend der Klassifizierung, die wir oben von dem künstleri- 
schen Gehalte der einzelnen Figuren gegeben haben. Die höchste 
Schönheit zeigen auch hier die GewAnder der klugen und tbörichten 
Jungfrauen und der ihnen verwandten Statuen. 

In freiem, mächtigen Schwünge fallen die schweren Stoffe in 
grosszügigcn Falten herab nnd verstflrken den eleganten Eindruck, 
den die zierhche Silhouette der schon leise nach gotischer Art 
ausgeschwnivjfMien (icstahen liervorruft. Noch ist aber diese Biegung 
des Körpers nicht zum stil bestimmenden Prinzij)e geworden, es ist 
nur der Ausdruck eines leisen Strebens nach malerischer Wirkung 
und eine Folge mit des schüchtern auftretenden Realismus, dessen 
Spuren wir schon mehrfach im Cyklus hej^ei^net sind. Auch dass 
sich hier und da bereits ein Lricheln, der erste Vorbote der späteren 
gotischen „Unart", auf das Gesicht geschlichen hat, ist auf ihn 
zurflckzufiUiren. Erst die vollendetsten Gestalten des Cyklus zeigen 
diesen Keim frischen Gestaltungslebens, der allerdings bald zur 
Manier ausarten sollte. 

Sonst finden wir auch bei den grossen Statuen dieselben 
ruhigen und gemessenen Bewegungen wieder, welche den bisher 
betrachteten Figuren zu eigen waren ; sogar die in dramatischem 
Empfinden stark gesteigerten thörichten Jungfrauen machen keine 
Ausnahme davon. Es ist das wohl hauptsächlich einer gewissen 
Schüchternheit der MeisselfÜhrung zuzuschreiben, die sich noch 
nicht getraut, weit und frei hervorragende Partieen aus dem ge- 
gebenen Blocke herauszuari>eiten. Denn an manche Stellen, wo 
es die etwas freiere Bildung vortretender Gliedmassen anscheinend 
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wünschenswert machte, wie z. B. hin und wieder bei den Händen, 
haben die Steinmetzen stützende Stege stehen gelassen. 

Die Behandhing des Haares knüpft ebenso wie die des Ge- 
wandes an die Madonna mit dem Christkinde und die kleinen 
Statuen in den Archivolten an. Nur noch selten findet sich das 
Haar als wollartii^'e, krauslockige Masse behandelt, so z. B. bei 
den beiden Engelgestalten, die wir aber ohnehin schon als ver- 
häUuisniässit< schlechtere Arbeiten kennen L^elernt haben. Sonst 
fliesst es bei den Frauen, falls nicht ein Tuch <ien Kopf umhiebt, 
in üppi^'er Fülle und in weichen, lan^-en Wellen auf die Schultern 
herab. Die Haar- und Barttracht der Männer ist die gleiche wie 
bei den Patriarchen, Königen und Propheten des Portales und bietet 
somit keine Gelegenheit zu neuen Bemerkungen. — 

Man hat von den Freiburger Skulpturen beliauptet, daw sie 
„an SchSnheitsgefühl, Schwung und zarter Grazie alle anderen 
Bildwerke der deutschen Gotik überträfen**;'*^ man hat sie aber 
auch als nicht nur sehr schlechte, sondern sogar hSssliche Werke 
bezeichnet^* Wir hoffen, dass unsre Betrachtung derselben ge* 
zeigt hat, was wir wirklich von ihnen zu halten haben. Ihre kunst- 
geschichtliche Stellung wird uns erst in einem sf^eren Kapitel zu 
beschäftigen haben, aber soviel können wir bald feststellen, dast 
das zweite der mitgeteilten Urteile ein durchaus ungerechtes, das 
erstere ein zu günstiges ist ; denn nur fiir einzelne Teile des Cyklus 
können wir dasselbe mit vollem Rechte in Anspruch nehmen. 
Als Gesamtwerk betrachtet, mit ihrem sämtlichen architektonischen 
wi(^ plastischen Schmuck, zählt die Freiburger Vorhalle allerdings 
zu dein Vollendetsten, was die Frühgotik in Deutschland ge- 
schaffen hat 



III. KAPITEL. 
Entstehungsieit der Skulpturen. 

Die Frage nach der Entstehungszeit des plastischen Schmuckes 
der Vorhalle kann nur im Zusammenhang mit der Frage nach 
der AufüQhrungszeit der unteren Turmhäifte gelOst werden. Denn 
einerseits sind, wie wir gesehen haben, die Blendarkaden und 
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sonstigen architektonischen Gtieder der Komposition, weil aus deni 
laufenden Stein gearbeitet, gleichzeitig mit dem Ausbau der gansen 
Vorhalle entstanden, und andreiseits hdngen wieder die Relieb 
des Tympanon und die kleinen und grossen Statuen, wie uns ihr 
Stil bewies, auf das engste zeitlich mit jenen Teilen des Cyldus 
zusammen. 

Treten wir nun aber der Frage naher, wann die untere Turm- 
hälfte erbaut worden ist, so erhalten wir zwar verschiedene Aut» 
Worten, aber keine unbcdin<:ft gültir^e und zufriedenstellende Aus- 
kunft; denn es ist noch immer nicht geglückt, ein sicheres Datum 
für dcTi Be'^inn der Turmauflführung zu gewinnen. Die Schuld liegt 
an dem Unislande, dass die bisher hierfiir heran?^ezof;enen Hülfs- 
mittel sich als unzulünglich erwiesen liahen, und rieni Werke selbst 
anscheinend keine Antwort zu entlocken war. Ehe wir jedoch 
an die Aufstellung einer neuen Hypothese stehen. in(">(:,^en in aller 
Kürze die Resultate der vorausgegangenen Forschungen mitgeteilt 
werden, natürlich nur insoweit als sie die Entstehungszeit der 
unteren TunnhSlfte betreffen. Wann der ganze Ttirmbau mit der 
Steinpyramide seinen Abschluss gefunden hat, ist für unsem Zweck 
ohne jeden Belang. 

Der Älteste Geschichtsschreiber des Münsters, Schreiber,*^ 
setzt die Vollendung des frfihgotischen Teiles d. h. des Lang* 
hauses und des Westturmes in die Jahre 1336 — 7a und beruft 
sich für seine Datieruni; auf die Umschrift der ältesten und zugleich 
grassten Glocke, welche das Mflnster besitzt; denn ihr zufolge 
wurde diese im j il^re 1358 gegossen und nach seiner Ansicht 
auch gleich im Weatturm aufgehängt. 

Die nächste, ausführlichere Schrift über das Münster von Dom- 
kapitular Marmon begnügt sich, die Ausführung der frühgotischen 
Teile des Baues in die Zeit der Grafen von Freiburg, also vom 
zweiten Drittel des l3. Jahrhunderts ab, zu verlegen, was schon 
Schreiber, nur mit i/enauerer Datenangabe, gethan hatte 

Eine eingehendere Untersuchung widmete dann Adler der 
Münsterfrage.** Er widerlegt zunächst den Hauptstütz[)unkt der 
Schreiberschen Hypothese damit, dass er — freilich ohne seiner- 
seits einen Beweis dafür zu erbringen — behauptet, die älteste 
Glocke sei in den Vierungslurm des romanischen Baues und nicht 
sofort nach dem Gusse in den VVestturui gekouuuen. Eine älmliche 
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Vermutung hatte auch schon Marmon ausgesprochen. Dagegen 
benützte er zuerst als ausgiebiges Hülfsniittel für seine Datiening 
des Tiirnibaues während der Jahre 1268 — 88/96 die am westlichen 
Turnipleiler in einer Höhe von etwa zweieinhalb Metern über dem 
Boden eingehauenc Jahreszahl 1 270. Denn war die Zahl nu gleichen 
Jahre an dieser Stelle eingenieisseit worden — und wer sollte 
daran zweifehi r — so nnisste notwendigerweise der Bau damals 
bereits jene Höhe erreicht haben. 

in eine ganz neue Beleuchtung wurde die Frage durch Schäfer'* 
gerückt, der gerade auch auf jene Zahl gestützt, glaubhaft zu machen 
suchte, dass bis 2a diesem Zeitpunkte der Tuim mindestens bb 
ZOT Acbteckgalerie völlig gerOstfrei d. h. ausgebaut gewesen sem 
müsse. £r setzte demzufolge die untere Tunnpartie in die Jahre 
von etwa 1350—1270. 

So stand die Forschung, als Geiges den Beweis erbrachte, dass 
«die Jahreszahl 1370 am Turmpfeiler eine für die Baugeschichte 
des Münsters vollstSndig wertlose Urkunde** ist, „weil dieselbe nicht 
gleichzeitig, sondern thatsftchlich erst fast ein halbes Jahrhundert 
später an dieser Stelle angebracht wurde**. Damit fallen aber alle 
auf diese Inschrift gebauten Hypothesen in sich zusammen, und 
es bleibt als Datierungsmittel nur noch die Umschrift der alten 
Glocke von 1258 übrig ; dass jedoch auch diese „nichts für die 
Zeitstellung einzelner Teile des Baues" beweist, haben gleicht^ 
die Untersuchungen von Geiges ergeben. 

Auch das dritte und letzte 1 lulfsmittei. w'elches man zur Be- 
stimmung der Entstehungszeit des Turmes lieranziehen kann, eine 
Urkunde vom Jahre 13'^U versa-^t, wenn wir ihr (ienaueres über 
den Beginn der Arbeit am Turme entnehmen wollen. Sie handelt 
von der Stiftung zweier ewigen Lichter, von denen das eine 
„undenan in den nüwen Turne, da die Gloj^^cn inne hangent" 
kommen soll. Die einzige Folgerung, welche ludu aus ihr ziehen 
kann, ist die, dass 1301 der Turm mindestens bis zum Glocken- 
ttuhl aufgeführt war ; daraus zu schliessen aber, dass zu dieser Zeit 
der ganze Turm vollendet gewesen sei, ist ohne weitere Anhalts- 
punkte, wenn auch die Wahrscheinlichkeit dafür spricht, auf kein«n 
Fall gestattet; anders freilich steht die Sadie^ wenn skh solche 
finden lassen. Vorläufig aber entbehren auf diese Weise die Hypo- 
thesen Adler*s und Geiges*, ** dass der Turmbau um 1300 zu Ende 
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geführt gewesen sei, jeder sachlichen Begründung, und die Frage 
nach dem Beginn wie dem Abschluss der Arbeiten an diesem Bau- 
teile schwebt nach wie vor im Dunkel ! 

Weitere Urkunden haben sich bisher nicht anfflnflen und 
heranziehen lassen, und wir stehen ratlos dieser Frage gegenüber, 
falls es uns nicht gelingt, tlie Steine selbst zum Reden zu bringen. 
Denn hier wäre noch die einzige Möglichkeit gegeben, etwas Au- 
thentisches über die Bauzeit des Werkes zu e rfahren, und hier hat 
demnach auch unsere Unlcrsiichung eingesetzt. Was sie zu i age 
gefördert hat, ist Folgendes, 

Die architektonischen Details der Vorhalle weisen mit £nt- 
schiedenhdt auf eine spatere Zeit als die der Frühgotik und 2war 
auf die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts hin. Man achte nur 
einmal auf die teilweise sehr entwickelten Kreuzblumen der Wim- 
peiige sowie die bereits dem Achteck entnommene Gliederung der 
Sockel, welche selbst in Frankreich, dem Herde der Gotik, erat 
seit 1235—1345 auftritt. «So hat sich denn auch schon Adler 
mit allem Ernste dagegen ausgesprochen, diese Formen einem 
Meister der FrOhgodk zuzuweisen. Viel wichtiger aber und von 
unschätzbarem Werte für die Datierung unserer Skulpturen ist ein 
Umstand, der bisher noch nie beachtet worden ist : es ist dies der 
unleugbare, enge, stilistische Zusammenhang, in dem die Statuen 
der Westfassade des Strassburger Münsters mit den Freibruger 
Werken stehen. Diese Beziehung, die wir in einem späteren Kapitel 
des näheren zu beleuchten haben werden, ist dabei eine so innige, 
dass wir fast zu der Annahme gezwungen werden, dieselben Stein- 
metzen möchten die einen wie die anderen gearbeitet haben. Ge- 
ringe Abweichungen und Unterschiede im Si! wie der Ausführung 
nötigen uns dann fernerhin, einen kleinen Zeitraum v«jn wenigen 
Jahren zwischen dem Absch'uss der Freiburger und der Ent- 
stehung der Strassburger Skulpiureii anzunehmen. Da nun durch 
den Beginn der Arbeiten an der Westfassade zu Strassburg im 
Jahre 1276 auch die Inangriffnahme der Statuen daselbst um etwa 
1360 festgelegt ist, erhalten wir als terminus ante far die Freiburger 
Skulpturen ungefilhr die Jahre 1370—1275. Nehmen wir nun für letz- 
tere eine zehn- bisftlnfzdmjahrige Arbeitszeit an, so etgiebt sich ab 
Anfangsdatum etwa das Jahr 1260 und rüdcschliessend haben wir 
den Beginn des Turmbaues in die Zeit von 1255—1260 zu verlegen 
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Die Vollendung der unteren Turmhalfte bis zur Achteck- 
galerie, über der sich auf hohem Unterbau die gewaltige 
Pyramide der Spitze erhebt, dürfte dann etwa in die Zeit von 
1275 — 1280 fallen; denn auch hierfür bietet uns die Stilvergleichuüg 
eines noch unbesprocheneu Freibur^er Werkes mit den Slrassburger 
Skulpturen einen wertvollen Anhaltspunkt- Im Innern des Lang- 
hauses steht nämhch auf der tlem Eingang entgegengesetzten Seite 
des Thürpleiiers gleichfalls eine Madonna mit dem Christuskinde 
auf dem Arme. Ihr Stil ist ganz der gleiche wie der der klugen 
und thörichten Jungfrauen, nur ein wenig weiter entwickelt Das 
stärkere Lächeln wie überhaupt das etwas lebendigere Mienenspiri 
des Antlitzes und die ausgeschwungene Stellung zeigen dies zur 
GenOge. Dieses Werk ist das verbindende Mittelglied zwischen 
den Freiburger Skulpturen einer- und den Strassburger Statuen 
andrerseits: dass ein solches vorhanden ist, verleiht unsrer oben 
ausgesprochenen Behauptung erst ihre volle Berecht^ng. Was 
auf den Stil dieser Madonna zutrifft, dass sie genau die Mitte 
zwischen der Freiburg«?r und Strassburger Plastik halt, wird aber 
auch für ihre Entstehungszeit Geltung haben müssen, und wir 
werden sie demnach zwischen den hiesigen und dortigen Werken« 
also zwischen 1275 und 1280 anzusetzen haben* 

Da wir nun weiterhin kaum anders können als annehmen, 
dass diese Statue erst nach völliger Fertigstellung des Langhauses 
ausgeführt worden sei, so muss die Ein Wölbung des letzteren in 
die Mitte der siebziger lahre fallen. Wie wir aber wissen, er- 
folgte diese letztere erst, als der Turmbau bereits über die Schei- 
telhöhe des Langhauses hinausgewachsen war.** d. h. sich der 
Achteckgalerie niiherte, sodass wir als Abschhiss üct Arbeiten au 
der ersten Turmhalfte die Zeit von 1275 — 1280 erhalten. Da- 
mit hat, wie wir hoffen, die schwierige Datierungsfrage des 
Turmes, wenigstens, was die untere Partie desselben anlangt, ihre 
endgültige Lösung gefunden. 

Zu dieser Zeitbestimmung passt aud) vortrefiQich, was wir 
über das damalige Freiburg erfahren.** Denn ein kurzer Seiten- 
blick auf die gleichzeitige Geschichte der Stadt und ihrer Grafen 
zeigt uns eine solche Anzahl von Zügen frommen, kirchlichen 
Sinnes und derartige Beweise starker» politischer Macht, dass uns 
die Entstehung eines so. grossartigen Werkes, wie der Turmbau 
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mit seiner reicbgeschmückteu Vorhalle ist, wohl begreiflich 
scheint. 

Seit 12.38 war Konrad Graf zu Freiburg; gleich wie seinem 
Vater war auch ihm ein tiefer, frommer Sinn zu eigen, der sich 
in der j^rössten MildthStif^kcit kirchlichen Stiftungen gegenüber 
deutlich offt iil arte. So ühergiebt er 124Ö seine Patronatskapeile 
St. Martin *len 1 raiiziskanern, welche .seit 1 239 in Freiburj:^ ansäs- 
sig waren, und fügt als Beigabe zum Chorbau ilucr 1^73 ge- 
weihten Kirche 1262 Haus und Hofstätte hinzu. 1255 begründet 
erdasQsterzieDser-Fiauenkloster Rheinthal zwischen Mühlheim und 
Basel und genehmigt zahlreiche Schenkungen, welche Klöstern 
seines Gebietes gemacht werden, ebenso wie er 1258/59 alle von 
teinen Vorfahren dem Kloster Thennenbach gewilhrten und alle 
noch in Zukunft etwa stattfindenden Vergabungen an dasselbe als 
zu Recht bestehend anerkennt. Begünstigt von ihm lassen sich 
die Deutschherm vom Augustin und dte Wilhelmtten in Freiburg 
nieder; 1263 erhalten die letzteren in der Vorstadt ein Kloster, 
während die ersteroi anderweitig bedacht werden. 1268 bestä- 
tigt er Schenkungen an den Johanniterorden im voraus und baut 
ihm anscheinend das neben dem Herren- errichtete Frauenhaus* 

Dieser kirchlich fromme Liebeseifer beseelt auch die ganze 
Bürgerschaft. Reiche Geschenke aus ihrer Mitte flicssen dem 
Orden der Klarissinnen zu, welcher 1272 in das leerwerdende 
Karnicliterkloster einzieht. Zahlreiche Frauen der vornehmen 
Geschlechter und angesehener Familien treten ihm bei ; unter ihnen 
eine Tochter des Nachfolut-rs xon Konrad. [•"«^mmios III. Uebcriiaupt 
geh^Srten mehrere Mitglieder des birstlichen hiauses dem geistlichen 
Stande an. Ein Bruder Konrads, Gebhard, begegnet uns in einer 
Urkunde von 1252 als capellanus donini pape (hinocenz IV.), 
UM 1 der gleichnamiye jüngste Sohn Konrads erscheint 1255 als 
Lcutpriester am Freiburger Münster, wird dann 1272 Domherr 
und schliesslich (1293) Probst in Konstanz. 

Die grossartige Bewegung der Bettelorden ging auch an Fiei- 
burg nicht spurlos vorüber. Am beliebtesten waren die Domini- 
kaner; 1264 tauchen bereits weibliche Mitglieder derselben von 
St. Agnes in der Stadt auf. Von der hervorragenden Bedeutung 
dieses Ordens auf geistigem Gebiete wird noch zu spredien sein. 
In zweiter Reihe erst stehen trotz ihrer grösseren Anzahl die 

4 
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Franziskaner in Freiburg, welche sich auf eine stattliche Anzahl 
von Rcgelhäusem an» Orte vertcihen und hier sowie in der Um- 
gebung zalilrt iche Kapellen mit Klausen besassen. Als Tertiarier 
ihres Ordens sind vielleicht die urkundlich im 13. Jahrhundert er- 
wähnten fratres de puenitcntia anzusehen. 

Mit dem Nachfolger Konrads (f 1271,) Egeno HI. scheint der 
kirchliche Sinn und Eifer abgenommen zu haben, und ein mehr 
kriegerischer Charakter und eine wilde, trotzige Er^heinung das 
Grafenamt geerbt zu haben. Ja schon der sonst doch so fromm 
gesinnte Förderer geistlicher Werke, Graf Konrad, hatte sich zu* 
letzt in eine kriegerische Unternehmung gegen die Ungarn ge* 
stützt und dabei auf dem Schlachtfekle den Tod gefunden. Von 
dieser Zeit an scheint die Sorge für kirchliche Einrichtungen mdir 
auf die Stadt übergegang^ und von ihr gepft^t worden zu sein. 

Freiburg hatte in den letzten Jahrzehnten seit 1250 einen 
glanzenden Aufschwung genommen. Das mannhafte Umstürzen 
des patrizischen Regiments im Jahre 1348, welches dem Alteren, 
aus den Geschlechtem gewählten Rate vierundzwanzig Abgeord- 
nete der Bürgerschaft zugesellte, war nur der erste Anlass und 
der Ausgangspunkt dazu gewesen! I23^> war die Stadt dem 
grossen Si.idtebunde beigetreten, der zur Aiilr /chterhaltung des 
Friedens und zur Wahrung der Handelsinteressen zwischen einer 
ganzen Anzahl rheinischer Städte geschlossen Wiarden war und 
der sich allmählich zum Oberdeutschen Städtebunde erweiterte.*^ 
Gleichzeitig mehren sich seit dem Anfange des l3. Jahrhunderts die 
für das zwölfte noch in spärlicher Anzahl überlieferten Geschlech- 
ternamen, und besonders seit 1250 ist uns eine stattliche Reihe 
von PatrizSeinamen aufgezeichnet. Auch an räumlicher Aus- 
dehnung nahm die Stadt gewaltig zu, was uns nicht wunder 
ndimen kann, giebt doch eine zuverlässige Quelle bereits für das 
Jahr 1247 die Einwohnerzahl von Freiburg auf 40 000 Seelen 
an.'* In diese Zeit fiUlt die Bildung von mehreren Vorstädten» 
von denen die eine, Neuenburg, schon 135a in die Stadtmauern 
einbezogen wurde. 

Die politische Stellung der Stadt blieb davon naturlich nidit 
unbeeinBusst Es ist interessant zu beobachten, wie das gesteigerte 
Machtbewusstsein der Bürgerschaft in zahlreichen Streitigkeiten, 
welche die Stadt in den achtziger Jahren mit ihren Nachbarn 
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begann, sofort seinen lebhaften Aiisflruck fand. In ihrem Uehcr- 
mut Hessen sich die Bürj^er sogar von ihrem Grafen bereden, die 
Waffen gegen Kaiser Rudolf zu tra^'en. Als sie nach dreimonat- 
licher Belagerung ihrer .Stadt im Jahre 1281 Frieden mit ihm 
schlössen, war es daher nur eine gerechte Strafe, dass sie ihr Ver- 
gehen mit schweren Geldopfern zu büssen hatten; 1282 jedoch 
sind sie bereits wieder mit ihm versöhnt, denn er vermittelt 
zwischen der Stadt und dem von Geldnöten schwer bedrängten 
Grafen« und 1283 gewahrt Rudolf sogar Freibuig alle Gnaden. 
Freiheiten und Rechte einer Reichsstadt Doch damit sind wir bereits 
Ober die Zeiten hinausgeschritten, inneihalb deren die BOrgersdiaft 
TOQ Freiburg im Verein mit ihren Grafen durch die machtige 
Förderung des Münsterbaues ein Werk geschaffen hat, welches 
ihr zu hoher Ehre gereicht und den auMchtigen Dank der Nach- 
welt verdient 



IV. KAPITEL. 
Dm RAIsal der Kompoollion. 

Ach kunst ist töt ! nu klage armönie, 

planeten tirmen klage nibt verxie} 

pöluSf jämers Urie. 

gen&de im, sttexe trinititt, 

maget reine, enpfit 

ich mein KuonrAt 

den hclt von Wirzeburc. 

Aus dem Lobspruche Heinrichs von Meissen 
(Pnracnlob) AVf den Tod Konrads von WSntrarff. 

Die Ansichten der Forscher über den gedanklichen Inhalt des 
Freiburger Cyklus sind weit auseinander gegangen. Wahrend die 
«inen in ihm eine der geistvollsten und durchdachtesten cyklichen 
Schöpfungen des Mittelalters zu erkennen glaubten, konnten die 
■indem in ihm nur ein Chaos zusammenhangloser Figuren er- 
bficken. Zu Gunsten der Vertreter dieser letzteren Annahme, an 
4eren Spitze Kugler*' und Förster stehen, spricht besonders 
jdiwerwiegend der Umstand, dass es den Anhängern der anderen 
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Andcht, welche sich Schnaase anschliessen, bis jetzt noch nicht 

gelungen ist, eine in allen Teilen zufriedenstellende Deutung des 
Cyklus und damit einen wirklich überzeugenden Beweis für die 
Richtigkeit ihrer Annahme zu erbringen. Doch kann uns dies 
nicht irre machen; vielmehr geht auch unsere feste Ueberzeugung 
dahin, dass wir es hier nicht nur mit einer hervorragenden Leis- 
tung mittelalterlicher Gelehrsamkeit sondern auch einem charakter- 
istischen Beispiele mittelalterlichen Denkens und geistigen Schaueus 
zu thun ha!)('n. 

Nur zweimal ist bisher der Versuch gemacht worden, eine 
Erklärung des Cyklus zu geben, und doch sollte man sich keine 
reizvollere Aufgabe denken können, als den Gedanke njjladen 
nachzuspüren, welche die Meister, die die Komposition mit Ham- 
mer und Meisscl niederschrieben, wandeln nuissten. Aber diese 
Pfade sind eben nicht leicht zu finden, und so mag die Schwierigkeit 
der hier gestellten Au%abe vor einer häufigeren Beschäftigung mit 
ihr abgeschreckt haben. Man zog es lieber vor, eine Möglichkeit 
- ihrer Losung einfach zu leugnen. Dieser bequemen Ansicht setzten 
wir jedoch die Ueberzeugung entgegen, dass es einem langen und 
immer wieder erneuten, liebevollen Studium am Ende doch vid* 
leicht gdingen könne, dem Freiburger Cyklus das Rfltsel sdner 
Komposition zu entlocken: wir hoffen, diese Ueberzeugung hat 
nicht getrogen. 

Das Ergebnis der bisher vorliegenden Erklärungsversuche von 
Schnaase und Professor C. P. Bock ist freilich in beiden Fällen 
als n^'ativ zu bezeichnen, aber auch ihr Misserfolg leicht zu er- 
klären: beidemale geht nämlich die Untersuchung des Cyklus von 
der Basis einer falschen Grundanschauung aus. Schnaases Ausleg- 
ung scheitert an dem V^erkenncn des wahren Charakters der sieben 
Wissenschaften, Bocks Deutung kann schon von vornherein zu 
keiner befriedigenden Lijsun^' führen, weil sie die „ethisrlv.^ Be- 
lehrung" als den „vorwiegenden Zweck des Cyklus" ausieiu und 
darüber seinen Ihatsächiichen Inhalt gar nicht erst in Betrachtung 
zieht. ''^ -Nur eine Möglichkeil ist gegeben, die Komposition nach 
ihrer ganzen geistigen Bedeutung voll zu erfassen : wir müssen 
sie aus der Zeit heraus zu erklären versuchen, in der sie ent- 
standen ist. Die Frage nach der volkstümlidien Bedeutung dei 
Cyklus erledigt sich dann bei dieser geschichtlichen Auffassung 
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von selbst. Unsere Aufgabe ist also klar. Erst wenn es uns ge- 
lungen ist, den Cykius in allen seinen Teilen harmonisch und 
restlos dem kultui^eschichtlichen GemSlde der Zeit um 125OC 
einzufügen, werden wir uns der frohen Gewissheit hingeben können, 
für ein richtiges Verständnis dieser ])rächtigen mittdalterlichea 
Kunsileisiung die Wege geebnet 7a\ haben. '* — 

Wer hat das ProL^rannvi für den Skulpturencyklus der Frei- 
bur^er Vorhalle aulgesetzt? Dass diese Frage von allergrösster, 
ja grun'lleifender Bedeutung für die Beschaffenheit der Gedanken 
und Aiiscliauungen, die wir hier niedergelegt erwarten können, 
ist, liegt auf der Hand; wir stellen sie daher an den Anfang un- 
serer Betrachtung. Da haben wir zuerst der lokalen Tradition 
zu gedenken, welche Albertus Magnus als den Verfasser der Kom- 
position bezeicbnet, also den grOssten deutschen Gelehrten des 
Mittelalters anstandslos mit ihr in Verbindung bringt: ein sicht- 
barer Niederschlag der hohen Schätzung, welche man seit jeher 
unserem Cykius entgegengebracht hat. Das ist aber auch alles 
Positive, was uns jene Nachricht sagt^ ihr direkter Inhalt ist nur 
lokalpatriotische Legende» der wir gleichwohl einige Aufmerksam- 
keit schenken müssen» da sie keineswegs der Berechtigung ent- 
behrt, und zwar des öfteren bereits ai^ezweifidt» doch noch nie 
mit Erfolg als thats<1chlich unwahr erwiesen ist. 

Wenn wir das arbeitsreiche Leben des nimmer ruhenden, 
grossen Kirchengelehrten durchforschen, sehen wir ihn mehrfach 
zu Freiburg in Beziehungen treten. Zunächst finden wir ihn hier 
als Lektor im Dominikanerorden. Die Zeit dieser Lehrthätigkeit 
jedoch ist nicht genau bestimmbar; sein Aufenthalt in der Stadt 
flUt zwischen die Jahre 1235 und 1243. Dann kommt er 1263, 
um die Pfarrkirche im Dorfe Adelhausen, dicht bei I-Veiburg, zu 
weihen, offenbar als er zum Kreuzzuge für das bedrängte 
Akkou predigend durch die süddeutschen Lande zog. " Im Jahre 
1258 schliesslich vollzieht er die Einweihung der Kirche des Frei- 
burger Leproseuhauses. ''^ Das smd die sicheren Daten, welche 
nns zu Gebote stehen, und welche sich, so lange die Entste- 
hungszeit des Turmes mit seiner Halle noch eine offene Frage war, 
wohl mit der von der Tradition aufgestellten Behauptung ver- 
einigen liessen. Gleichsam wie ein urkundliches Zeugnis dafilr 
erschien die auf den Namen Albertus Magnus getaufte» flberlebens* 
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grosse Gestalt eines Dominikaners am oberen Turmgeschoss. ** 
Dass diese eine mittelmassige und auf Fernwtrkung berechnete 
Steinmetzarbeit und keine Porträtstatue ist» wie die summarischen, 
jeder individuelleren Ausprägung entbehrenden ZOge des Anth'tzes 
beweisen, wurde im Entdeckungseifer nicht beachtet" Aber 
seien wir gerecht; bei einer Umschau über das, was man sich 
DOch hier und da vom Leben und der Thätigkeit des grossen 
Albertus zu erzählen wusste, konnte in einer Zeit, die es in 
Sachen geschichtlicher Forschung mit der Kritik nicht so genau 
nahm, wie wir dies jetzt gewöhnt sind, nur dazu beitragen, die 
nun einmal gefasste und \'om Lokal Patriotismus hoch^'ehaltene 
Meinung zu hest'irken. Denn überall, wo Alliertus längere Zeit 
geweilt, war man ^enci^t, die zu dieser Frist an jenen Orten ent- 
standenen Kirchenbaiiten zum Teil aut seine Rechnung zu setzen; 
ernsthafte Forscher z. B. nannten ihn ül)erzeu^ungsvoll als den 
vermutlichen Planerfiudcr der Predi^erkirche zu Basel. In der 
Frage einer etwairjen Beteiligung seinerseits an den hierher ge- 
hörigen Bauten zu \V urzbury, Re<:;ensburg und vor allem Köln, 
wo er, wie urkundlich feststeht, im Jahre 1271 den Chor der 
Dominikanerkirche zu bauen begann, hat die Forschung auch 
heutigen Tages noch nicht das letzte Wort gesprochen. Dazu 
kommt dann, dass gerade im letzteren Falle die Legenden bil- 
dende Thfltigkeit der Vc^ksphantasie bald zu berichten wusste, 
wie ihm in einem Traume die Jungfrau Maria mit vier Stein- 
metzen erschienen sei, und die letzteren nach Anweisung jener 
den Plan zum Kölner Dome — dessen Architekten wir aber genau 
kennen — aufgezeichnet hätten.*' Dem allen gegenflber ver- 
stehen wir jetzt recht gut, dass sich eine lokale Ueberlieferung 
herausbilden konnte, welche in Albertus Magnus den geistigen 
Schöpfer des Statuenschmuckes der Freiburger MOnstervorbaile 
erblickte. 

Der erste und auch einzige, welcher bisher ernsthafl gegen sie 
Front gemacht hat, ist Bock; aber seine Ausführun^^en erweisen sich 
als unzutreffend. Entscheiden i iTir ihn ist der Umstand, dass auf dem 
Tympanon in Anlehnung^ an die bage von der Kreuzerrichtung auf 
dem Grabe Adams ein Totenschädel angebracht ist; denn Albertus 
Magnus trete in seinen Erklärungen der Evangelien dieser An- 
sicht mit aller Entschiedenheit entgegen."^ Ist das wirklich ein 
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stichhaltiger Grund für die von Bock daran geknüpfte Folg^erung, 
dass weder Albertus noch irt^end ein anderer Dominikaner (!) 
der Verfasser der Komposition sein k^^nne?! Ich glaube, die Ant- 
wort auf diese Frage «^iebt sich von selbst. Der Totenkopf 
findet sich seit dem 13. Jahrhundert auf so zahlreichen Darstel- 
lungen der i\rcuzigung, dass luan seine Anwesenheit in unserem 
1 alle unmöglich schlankweg als ein wissenschaftliches Kriterium 
benOtzen ketm, ganz abgesehen von der Unwahrscheiolichkeit, 
welche darin liegen würde» anzunehmen» dass der Verfertiger des 
Programms den ausfahrenden Steinmetzen derartige ins Detail ge- 
hende Angaben gegeben haben sollte. Auf wie schwadien Füssra 
Ikberhaupt die Behauptung Bocks steht, beweisen am besten einige 
Worte des Albertus selbst, die wir in seinem Kommentar zum 
Lukas finden» wo es gelegentlich des Anbringens von einem Toten* 
köpfe am Fusse des Kreuzes heisst: aber darQber sagt Horatius, 
Maler und Dichter hätten immer die gleiche Erlaubnis alles zu 
wagen.^ Das ist doch der aui^gesprochene Freipass für die Künst- 
ler l Nein, was nach unserm Dafürhalten jedes weitere Festhalten 
an der Autorschaft des Albertus ausschlicsst, ist die Unmöglichkeit, 
die Skulpturen jetzt, wo uns ihre sichere Datienmg geglückt ist» 
chronologisch mit ihm in Verbindun;:: zu bringen. 

Denn sein erster Aufenthalt in Freiburg fällt lange vor Be- 
ginn des Turmbaues, bei seinen Besuchen der Stadt in den 6oer 
Jahren dagegen, waren die Arbeiten am Cyklus bereits in vollem 
Gange, und das Programm stand gewiss zum mindesten schon in 
seinen Grundzügen fest. Aber selbst wenn dies nicht der Fall 
war, wie hfitte der Bischof zur Aufstellung eines solchen die 
nötige Zeit und Müsse finden können! Das erste Mal im Jahre 
1263 war er mit der Predigt für den Kreuzzug beschäftigt, das 
andere Mal im Jahre 1268 befand er sich auf einer Reise den 
ganzen Oberrhein entlang und hatte mit einer grossen Anzahl von 
Kirchenweihungenalle HSnde voll zu thun. Die Zeit seines Aufent> 
faaltes kann also in beiden FflUen nur von sehr kurzer Dauer 
gewesen sein» und es ist geradezu undenkbar, anzunehmen, dass 
in dieser beschränkten Frist eine Komposition entstanden sein 
sollte, welche sich deutlich als ein Produkt langer und reicher 
Geistesarbeit erweist und vor allem ein stetes, inniges Zusammen- 
wirken des Verfertigers des Programms mit dem künstlerischen 
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Leiter des Werkes xar notwendigen Voraussetzung hat. Oder 
wie hatte sonst der Freibtirger Cyklus zustande kommen können, 
dessen hervorstechendes Merktnai es ist, dass seinen dlnzelnen Glie- 
dern nur durch die von der architektonischen Umrahmung ihnen 
angewiesoien Hdtze die Möglichkeit, Gedanken zu verkArpem, 
vertieltön ist Wie bei vielen anderen mittelalterlichen Denkmälern 
ist eben auch in unserem Falle die Architektur ein wesentliches 
Mittel des Ausdruckes. 

Auf Grund des Charakters der Freiburger Schöpfung haben 
wir uns mithin bereits ein klares ßild über die Art und Weise 
ihrer Entstehung verschaffen können. So wird es uns nun auch nicht 
wunder nehmen, seine vr)llige Richtigkeit durch eine gleichzeitige 
Urkunde bestätigt zu sehen. Denn als solche iiaben wir zweifellos 
die Figurengruppe unter der Statue der heiligen Katharina anzu- 
sehen. Leider lässt sich nicht mehr allzuviel aus ihr folgern ; die 
Köpfe sind modern, und die Tracht ist wegen der Ungenauigkeit 
und Kleinheit der Arbeit \veni;;;stens bis auf eine mit einem Do- 
minikanermautel bekleidete Figur nicht mehr mit unbedingter 
Sicherheit zu ermitteln. Aber soviel steht fest, dass wir in diesen 
Gestalten, wie auch Marmon** und Adler *^ bereits angenommen 
haben, die Urheber des Planes und in der unter ihnen hervor 
ragenden Figur den Meister der Vorhalle zu erkennen haben» 
diesen also ganz unserer Voraussetzung entsprechend mit jenen 
in engster Verbindung sehen.** Es ist somit sehr zu bedauern, 
dass der heutige Zustand der Gruppe nicht geeignet ist, weitere 
Aufschlüsse zu gewahren. Nur soviel sind wir ihr zu entnehmen 
berechtigt, dass die Komposition nicht einen sondern mehrere 
Verfasser hat. Ob wir recht haben, diese in der Reihe der Frei- 
burger Dominikaner zu suchen, wird sich zeigen; die Vermutung 
davon ist schon mehrfach ausgesprochen, aber noch nie näher 
begründet worden. Auf den verfehlten Versuch Bocks, ihre Un- 
haltbarkeit zu erweisen, brauchen wir nicht mehr zurückzu- 
kommen. 

Enge Beziehungen zwischen dem Dominikanerorden und 
dem Münster setzen unzweitelhaft die beiden Überlebensgrossen 
Doniinikanerstatuen voraus, welche am oberen Turnigeschoss 
ihre Aufstellung gefunden und deren eine, den sogenannten Al- 
bertus, wir bereits erwähnt haben. Denn sonst wäre die Errich- 
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tung dieser Standbilder für uns cia Räl^el, zumal sich keine Fran- 
ziskanersUtue am Münster findet, und die Mitglieder dieses Ordens, 
wb wir wissen, sich in gleicher Wdse wie die Dominikaner grosser 
Betiebtheit in Freiburg erfreuten» eine derartige offenbare Zurftck' 
Setzung von ihnen also durchaus unverstftndlich wSre. Nur in 
einer Nebenscene, nämlich in der Reihe der aus ihren Gräbern 
auferstehenden Gerechten» haben einige Franziskaner neben einem 
Dominikaner Platz gefunden. 

Den sicheren Beweis für die Autorschaft der Dominikaner 
lehrt uns aber eine Betrachtung der Gestalt, die wir als den 
^Fürsten der Welt** bezeichneten, kennen. 

Wie wir bereits auseinander gesetzt haben, geht sie auf die 
Beschreibung zurück, welche Konrad von Wilrzl)ur^' in seinem 
Gedichte «der wcrlte \6n** von dieser giebt. Denn findet sich auch 
schon vor ihm bei Walther von der Vogelweide eine gleiche 
Schil ^ rnntf Acr Welt, so hat doch erst Konrad den Stoff zu 
einer Erzählung erweitert und dadurch in höherem Masse die 
allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn hingelenkt.'' Von bildlichen 
Darstellungen, welche ihn behandeln, sind bisher nur fünf bekannt 
geworden. Sie geboren sämtlich der deutsch-gotischen Plastik an 
und finden sich ausser in Freiburg an dem südlichen Portale 
der Westfassade des Strassburi:jer nnd an der Hanptfassade des 
Basier Muiihters, an tler Aussenseite des nördlichen Seitenschiffes 
von St. Sebald in Nürnberg und am Südportale des Domes zu 
Worms; die beiden letzteren stammen aus dem XIV., die zu 
Strassbuig und Basd aus dem Ende des XIIL oder Anfang des 
XIV. Jahrhunderts. Die erste Fassung der von Konrad entworfenen 
Schilderung der Frau Welt in plastische Formen zeigt al»o die 
Preiburger Gestalt und zwar gleich mit einer sehr bemerkens« 
weiten Veränderung des gegebenen Stoffes, indem die Frau Welt 
in einen Mann, in den „Forsten der Welt** verwandelt istl Diesem 
Vorgange sind die Darsteliongen in Strassburg und Basel gefolgt : 
dort findet nch die Allegorie der Welt mit einer der thörichten 
Jungfirauen, hier mit einem Mädchen, welches verfuhrt werden 
soll, zu einer Gruppe vereinigt. Die Auffassung und der Stil 
zeigen in beiden Fällen eine grosse Abhängigkeit von einander, 
und ebenso steht ihre Zusammengehörigkeit mit der Freiburger 
Statue ausser allem Zweifel. Diese ist als das Ausschlag gebende 
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Beispiel für b«de anzusehen, nur dass in ihnen der in Freibaiig 
zwar angedeutete, aber nicht durchgefiQhrte Gruppengedanke einen 
prägnanteren Ausdruck und zugleich seine glücklichste LOsung 
gefunden hat. Eine genaue Darlegung dieses Verhältnisses nach 
seiner stilistischen Seite wird in einigen späteren Kapiteln erfo^en. 
In Worms ist die Welt in ganz ähnlicher Weise wie in Freiburg» 
aber als Frau gegeben; zu ihren Füssen 1 efindet sich die kleine 
Gestalt eines Ritters» dem sie einen Schild darreicht, hiermit an- 
deutend, dass sie ihn zu ihrem Streiter besteUt.*® In Nflniberg 
ist sie gleichfalls unter dem Bilde einer Frau dargestellt, deren 
Rücken kriechendes Ungeziefer bedeckt.'* Auch in fliesen beiden 
Fflllcn ist eine Alihfln^^n^keit von den ersterwähnten Werken nicht 
ausgeschlossen. Für Worms Ifisst sie sich ohne weiteres aus 
der Nshe der «gewiss bckamileii und wohl auch vielbesprochenen 
Darstelhuiiien der drei Kheiustädte erklären ; ohnedem scheinen 
stilistische Beziehungen zu Strassburg hinilherzutühren. In Nürn- 
berg ist eine Beeinfinsbung schwerer nachzuweisen, gleichwohl 
werden wir -jut thun, eine solche vorauszusetzen, da es keines- 
wegs an anderweitigen Verbindungspunkten zwischen Nürnberg 
und dem Rhein, speziell Freiburg, fehlt. So tritt die plastische 
Darstellung der Welt nicht nur zuerst in Freiburg auf, sondern 
scheint auch — das ist äusserst wichtig — in der hier geschaffenen 
Form gleich von weit greifendem Einflüsse auf alle anderen Be- 
handlungen dieses Gegenstandes gewesen zu sein! Denn jetzt 
drängt sich mit aller Macht die Frage auf, welcher Anlass die 
Einführung dieser Allegorie grade in den Freiburger Cyklus und 
damit in das Gebiet der bildenden Kunst Oberhaupt hervoige- 
rufen hat? 

Schade, dass uns der Grabstein Konrads nicht mehr erhalten 
ist; wir würden sicher im Augenblick aus seiner Aufechrift er- 
fahren, was wir jetzt aus zerstreuten Nachrichten zusammensuchen 
müssen, dass er ein inniger Freund der Dominikaner in Freibai|f 

gewesen, und sein nahes Verhältnis zu diesen damals allgemein 
bekannt war.^' W'ir würden auch Aufklärung darüber erhallen, 
wo der Dichter der ..Goldenen Schmiede** eigentlich gestorben 
ist. Denn nachdem .sich die schriftliche Nachricht, welche ihn nni 
13. August 1287 gleichzeitig nnt seiner Frau und zwei Töchtern 
in Basel sterben lässt, als unbrauchbar, erwiesen hat,*' stehen 
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wir ratlos. Schon mehrfach ist Freiburj^ als Todesort iu Vor- 
schlag gebracht und sogar behauptet worden, Konrad sei gegen 
Ende seines Lebens in den hiesi^^en Predigerorden eingetreten 
und auch daselbst gestorben;®* dann ist wieder beides in Abrede 
gestellt worden.** Gern ergreife ich daher die Gelegenheit, einiges 
Wenige mitzuteilen, was vielleicht zur Aufklärung der Frage bei- 
tragen und eventuell doch für Freiburg sprecheu kann. Zunächst 
entnehme ich, allerdings ohne GewShr, einer handschriftlichen 
Notiz, dass der Nekrolog des ehemaligen Dominikanerordens in 
Freibufg am 30. Januar einen „Bruder Cunrat von Wflrtzburg" 
aufiRlhrt.'* Hiermit ist dann eine Urkunde von 1283 zusammen- 
zuhalten, in welcher ein Bruder Konrad als Lesemeister des 
Dominikanerordens genannt wird,*' und zuletzt kommt die be- 
kannte Mitteilung in Betracht, welche ein Mflnchener Exemplar der 
»Goldenen Schmiede** — im Jahr 1350 zu Wfirzburg geschrieben 
— am Schlüsse des Gedichtes enthält; ihr zufolge ist Konrad Ztt 
Freiburg begraben worden. Diese letztere Nachricht ist für uns 
die wichtigste; denn wir dürfen in ihr mit vollem Rechte einen 
äusserst wertvollen, urkutidlichen Beleg für die nahen Beziehungen 
des Dichters von „der wCrlte Ion** zu den Dominikanern von 
Freiburg erkennen, ein Beleg, der an Wichtigkeit wesentlich da- 
durch gewinnt, dass er der Zeit Konrads noch ziemlich nahe 
steht. 

Kehren wir zu dem Ausgangsj)unkte iinsrer Untcr.-iuchung, 
zu der Frage nach den Vcrfertigern des Prograninies, zurück: 
die Beantwortung derselben wird uns jetzt keine Schwierigkeiten mehr 
bereiten. Denn zweifellos ist Konrad, ob nun direkt oder indirekt, 
ein watgehender Anteil an der plastischen Darstellung des „Fürsten 
der Welt** zuzuschreiben, und ebenso unzweifelhaft ist es, dass 
dieser durch seine guten Freunde in Freiburg, die Dominikaner 
daselbst, vermittelt worden ist. Der einfachste Weg aber, den 
man für diese Vermittelung annehmen kann, ist der, dass man in 
den Dominikanern die SchOpfer der Kompositton erirfiekt. 

Damit stimmt auch die vermutliche Kntstehungszeit von „der 
Werlte lön** ganz vortrefflich übereil; denn kaum vor der Mitte 
des XIII. Jahrhunderts entstanden, ist es doch sehr ftaglich, ob 
bis zum Anfange der sechziger Jahre d. h. bis zum Beginne der 
Arbeiten an den Skulpturen bereits eine Abschrift desselben in 



Digitized by Google 



— 60 - 



die Hände der Dominikaner hätte gelangt sein können, sodass 
man sicherer geht, anzunehmen, Konrad habe selbst, als er auf 

Besuch nach Freibui^ kam, sein Poem mitgebracht, zumal er da- 
mals ein j^ewiss noch nicht weit bekannter Dichter war ; denn 
wir haben in „der vvcrlte 16n" wohl mit Recht sein Anfangs- 
werk zu erkennen." Auf Hicse Reziehun^^en hin aber Konrad 
von Würzhiirg die Aufzeichnung des Programnies zuzuschreiben, 
woran man vielleicht auch denken könnte, hiesse zuweit gehen, 
ganz abgesehen davon, dass schon die Figurengruppe unter der 
Statue der hl. Kaihariiia eine solche Annahme ansschliesst, indem 
sie uns veranlasst, nicht einem Einzigen, sondern mehreren ge- 
meinsam die Autorschaft zuzuweisen.'* Nein, der Ruhm 
einen der durchdachtesten und geistvollsten Cyklen 
des Mittelalters geschaffen zu haben, gebflbrt 
dem Dominikanerorden von Freibnrg. 



Eine dunkle Zeit hat man das Mittelalter oft gescholten, und 
.dunkel ist uns wirklich auch heute noch der Sinn so mancher 
•seiner Schöpfungen ; aber die Schuld liegt nicht an ihnen, sondern 
daran, dass wir den Schlüssel, der uns ihr Verständnis erschliess^ 
nicht aufzufinden vermocht haben. Das wird uns nii^ends klarer 
als vor den Wandgemälden der Spanischen Kapelle in Florena^ 
den Musterbeispielen einer von Dominikanern entworfenen Kom- 
position. Auch fi'T Freiburi,'er Cyklus verdankt, wie wir gesehen 
.haben, Mitt^diedern dieses Ordens sein Programm, das niaL' die 
Schwierigkeit mit erklären helfen, auf welche bisher jeder Deutungs- 
versuch desselben gestossen ist. Denn von einem Convent, der 
wie der Freihur<;er lebliatten Anteil an der reichhewegten geis- 
tigen i liätij^keit seiner Zeit nahm, wir i man nicht erwarten kennen, 
dass er uns eine sofort und leicht dem Verständnis sich erschliessende 
Komposition hinterlassen habe. Eine solche Annahme verbietet 
.auch bereits die Reihe hoch angesehener und wissenschaftlich 
äusserst bedeutender Lehrer, welche der Orden danials zu den 
Seinen zählte, und deren Namen die Bibliotheca ordinis fratnim 
praedicatorum des Pater Antonius Senensis verzeichnet. • Hjer 
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jfmden wir nacheinander Erwähnung gethan : «um 1250 eines Pater 
Johannes Teuto Fribuiigensui, als im kanonisciien Recht hochge- 
lehrt; eines Pater Johannes de Vriburgo, der eine Summa valde 
notabilis de casibus consdendae und ein Confessionale sclirleb uo» 
1260; femer um 1270 eines Frater Theodoricus de Fribu^o 
Mapster in theol., vir suo tempore doctrina clarissimus, von wel- 
chem ausser mehreren theo!n«/ischen auch einige naturwissenschaft- 
liche Werke vorhan'ien sind." Auch (iiirten wir mit Recht 
Wühl in Erinnerung bringen, dass All)ertus Ma^^nus eine Zeitlang 
im Orden geweilt uQd das Amt des Lesemeisters eingenommen 
hatte. 

Doch blieb der Wirkungskreis dieser gelehrten Thätigkeit 
iiichi nur, wie man vielleicht annehmen möchte, auf die stille 
Klosterzelle beschränkt ; ganz im Gegenteil ging das Bestreben 
dahin, auch weiteren Kreisen die Resultate mönchischen Fleisses 
imd damit die Elemente höherer geistiger Bildung zugänglich zu 
machen. Das geeignetste Mittel iktza erblickte man in der Er« 
richtung einer Klosterschule, welche bei dem damaligen Stande 
des Unterrichtswesens binnen kurzem dazu berufen war, einen 
sehr wesentlichen, wenn nicht den wichtigsten Faktor in der Er- 
ziehung auszumachen. Ihr Letter muss in Freiburg eine sehr an- 
gesehene Stellung eingenommen haben, häufig finden wir ihn unter 
der wechselnden Bezeichnung scolasticus. Schul- oder Lesemeister 
als Zeugen namhafl gemacht.***^ Als den bedeutendsten unter 
ihnen haben wir zweifellos Albertus Magnus anzusehen, und nicht 
"unmöglich erscheint es, dass der in der Urkunde von 1283 er- 
wähnte Lesemeister Konrad der berühmte Dichter der „Güldenen 
Schmiede" ist. Wir werden denuiach kaum fehl gehen, der 
Klostcrschule eine gewiss ziemlich weitgehende Einwirkung auf 
die Höhe des Bildungsniveaus in Freiburg zuzugestehen und an- 
zunehmen, dass wenigstens die gleiclien allgemeinen An- 
schauungen und Ideen, welche im Orden herrschten, auch der 
Bürgerschaft geläufig waren. Diese geistige üebereinstinuiiung 
ist wohl zu beachten und darf bei der Betrachtung des Cyklus 
nicht übersehen werden. 

Denn das XIII. Säkulum ist eine an Unterströmungen keines- 
wegs arme Zeit. Nicht nur dass sich die Mystik seit der Mitte des 
jahrtiundeits alhnShlich herauszubilden anfängt, audi an deudkhen 
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Spuren von Skepsis fehlt es nicht: als hervorragendster Vertreter 
derselben tritt uns Wolfnun von Eschenbach in seinem Willehülni 
entgegen. Leicht hätte (iie eine oder die andere dieser Bcweg^- 
ungen in der aufblühenden brcisganischen Kommune Boden fassen 
können, zumal diese als günstig gelegener und sich machtvoll ent- 
faltender I latuielsplatz mirilten eines regen Verkehres stand.'** 
So aber dürfen wir überzeugt sein, dasb ein ^eaiomsanier Ideen- 
kreis dominikanischen Gepräges das geistige Leben der Stadt be* 
henvchte und eine allgemeine Verständlichkeit des Cyklus auch 
in weiteren Krdsen sur Folge hatte. Denn damit war jeder ein- 
sichtige Besucher des Münsters schon vor Betreten der Vorhalle 
vollständig auf die Anschauungen vorbereitet» welche er in ihrem 
Statuenkreise niedergelegt finden sollte, und ein Zweifiel Ober den 
Charakter derselben konnte ihm ebensowenig wie auch uns jetzt 
kommen. 

Der Freiburger Cyklus (ällt seiner Entstehungszeit nach genau 

mit dem Augenl)!icke zusammen, wo die Scholastik ihren Höhe- 
punkt erreicht, indem sie mit Hülfe des Aristoteles die Einheit 
von Glauben und Wissen in einem vollkommen ausgebildeten 
philosophischen Systeme darstellt. Gleichzeitig gelingt es einigen 
Männern, im Anschluss an diese Weltauffassung das gesamte reale 
Wissen in umfangreichen Werken ebenfalls zu einem Systeme 
zusammenzufassen und damit die zuerst in hellenistischer Zeit 
hervorgetretenen encyklopädistischen Bestr('1)\nuien in grossartigster 
und monumentalster Weise zum Abschlui.se zu bringen. Hier 
wie dort stellen die Dominikaner in erster Reihe : Albertus Mag- 
nus und Thomas von Aquino begründen die specifische Philo- 
sophie der römischen Kirche; neben die Sammelwerke der Fran- 
ziskaner Alexander von Haies und Bonaventura stellt der Domi- 
nikaner Vincentius von Beauvais, der Freund Ludwig XL, sein 
tpeculum quadruplex. Das waren die Grundlagen, welche fUr em 
dominikanisches Programm in Betracht kommen konnten, auf 
ihnen baut sich auch der Freiburger Cyklus auf, und ab ein 
echtes Kind dieser glansvollen Periode gewaltigster Geistesarbeit 
spiegelt er getreulich so manchen charakteristischen Zug der Zeit 
um 1350 wieder. 

Den räumlichen Bedingungen gemäss zerfMlt die Komposition 
in zwei Hälften, von denen die eine das Portal und dessen 
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Laibungswände, die andere die Blendarkaden der Vorhalle um- 
fasst. Im Allgemeinen kann man sagen, steht das Programm 

unter den Zeichen der encyklopädistlschen Richtung, wobei frei- 
lich die Beschranktheit des Raumes manigfache Modifikationen er- 
forderte. Als ein weiteres den Charakter des Cyklus wesentlich 
beeinflussendes Element gesellt sich ein stark lehrhafter Zug hin- 
zu, welcher der ganzen K o;;iii osition erst ihren eigentümlichen 
Reiz und ihre Besonderiieit verleiht. Zu guterletzt aber dürfen 
wir nicht vergessen, dass der Cyklus keineswegs rein wissen- 
schaftlichen sondern vornehmlich religiösen Zwecken zu dienen 
hat, ein Umstand, dem auch die überlegten Verfertiger des Pro- 
grammes in verständiger Weise Rechming zu tragen gewusst 
haben« 

Gleich die Darstellungen des ThOrfeldes und der Laibungen 
des Portales, welche die gesamte Hetlslehre in durchdachter und 
Übersichtficher Form zur Anschauung bringen, erinnern uns leb- 
haft daran, dass ¥rir mitten im Zeitalter der Encyldopadien stehen» 
wo jeder Chronikenschreiber es för unerlässlich hält, sein Werk 
mit der Schöpfung zu beginnen und mit der Schilderung des 
Jüngsten Gerichtes zu beschliessen. Denn die Anschauung der 
Zeit bringt es mit sich, dass die Heilsgeschichte als der unbe- 
dingt erforderliche Rahmen für die ganze Weltgeschichte ange- 
sehen wird. Wenn wir also in Freiburg nur die erstere verbild- 
licht finden, werden wir darin mit Recht einen Hinweis auf den 
rein religiösen (Jhar.ikter des Cvklus zu erkennen haben.*''* 

in genau geschichtlicher Keiiienfolge treten in der üussersten 
Achivolte von Adam an die Patriarchen auf, bis Judas einschliess- 
lich die Zeit ante legem vertretend (südliche Hälfte der vierten 
Archivolte, Figur l — 9). Die lulgenden Gestalten haben wir als 
die Repräsentanten der Zeit der Richter zu betrachten (nördliche 
Hälfte, Figur 10 — 18). Eva beschliesst ihre Reihe; ihre Gegen- 
überstellung zu Adam, welche die chronologische Aufeinanderfolge 
der Gestalten zu durchbrechen scheint, erklart sich sowohl aus 
ItHnstlerischen wie genetischen Rücksichten: einerseits sind beide 
die einzigen unbekleideten Figuren der ganzen Laibung und anderer- 
seits stellen ae die Stammeltem aller in diesem Rahmen eii^e- 
scUossenen Gestalten dar.*^^ In der dritten Archivolte treten uns 
in sechzehn Königen die Vertreter der Geschichte des jüdischen 
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Volkes seit Einfühniiit,' der Monarchie entj^egen, und zwar bis 
auf Christus herab. Denn auf diesen ninimt bereits deutlich die 
folgende Reihe von Figuren Bezu;^ (zweite Archivolte) : fünfzehn 
Propheten des alten Hundes als die Vorherverkündiger des Messias. 
Mit den Gestalten aus der Palriarchenzeit und nnt den Königen 
vereinigen sie sich zu einem völlig geschlossenen Bilde der fort- 
laufenden Gcsrhichte des Ahen Testamentes, dargestellt in ihren 
Hauptrepräsentanten von den Uranfängen an bis zur Zeit ihrer 
Vollendung und mit klarem Hinweii. auf den Messias — die Er- 
lösung des Menschengeschlechtes — das Neue Testament. 

Diesem ist der plastische Schmuck des Thflrfeldes gewidmet. 
Den ersten und innersten Laibungsbogen, welcher es unmittelbar 
einschliesst, nehmen xw6lf Engel «in, welche ohne jede tiefiere 
symbolische Bedeutung nur zur Verherrlichung des menschgewor- 
denen Heilandes und der Letzten Dinge» die hier dargestellt sind, 
dienen sollen — ein von (loesievoUer Empfindung zeugender Ge- 
danke.^^' In geschickter Weise ist der Inhalt des Neuen Testa- 
mentes in seinen wesentlichsten Funkten mit wenigen Scenen 
scharf und deutlich hervorgehoben. Einiges, was sich bei dem 
beschränkten Räume des Tympanon auf diesem selbst nicht mehr 
zur Darstellung bringen Hess, hat auf den Sockeln der grossen 
Statuen in den Portallaibungen Platz gefunden. 

Hie Erzählung beginnt im iinteren Teile des Thürfeldes rechts 
mit der (leburt Christi und der \'erkinidigung an die Hirten. Es 
folgt dann gleich die SchiKlerung des Leidens Christi und zwar in 
seinen Hühei)unkten : Gefangennahme, Geisselung, Kreuzigung : 
der Selbstmord ties Judas, als Nebenepisode von packender Wirkung, 
ist mehr zur Ausfüllung einer frei gebliebenen Stelle benutzt worden. 

Zeigt schon dies, wie ungemein geschickt die Verfertiger des 
Programmes mit dem ihnen zu Gebote stehenden Räume zu ope- 
rieren wussten, so gilt dies in noch höherem Masse von der meis- 
terhaften Weise, mit der die Kreuzigung und das Jüngste Gericht 
zu einer gemeinsamen Darstellung verbunden worden sind.*** Der 
Uet>ergang zu dieser von den Leidensscenen wird dabei durch 
zwei Posaunen blasende Engel gewonnen» welche in den unteren 
Ecken des Tympanon angebracht, noch den weiteren Zweck er- 
filUen, in Verbindung mit zwei anderen Engeln des Jüngsten Ge- 
richtes, die in den oberen Ecken des Thflrfeldes angeordnet sind, 
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den ganzen Darstellungskreis der Sccncn aus dem Ncuci\ Testa- 
mente in künstlerischer wie in charakteristischer Hinsicht gleich 
bcfriedip^end ahzuschliesscn. Die figurenrcichcn Bilder zu einem 
Ganzen vereinigend, weisen sie eindringlich auf das hin, was die 
mittelalterlichen Gemüter nie f^enug beschäftigen konnte, das End- 
ziel der Weltgeschichte und aller Dtnge : das Jüngste Gericht. 
Ais Beisitzer bei diesem folgen über den Reihen der Seligen und 
Venlamniten auf zwölf Stühlen sitzend die Apostel, um die zwölf 
Geschlechter Israels zu richten, vnid über ihnen wieder thront 
Christus selbst als Weltenrichter, von Engeln, die seine Marter- 
werkzeuge tragen, und von Maria und Joseph als Fürbittern um- 
geben — ein würdiger und zusammenfassender Afaschluss: der 
Hinweis auf Erlösung und Vollendung in Eins. 

^Das ganze Relief enthalt daher, um es susammenzufassen, 
die Geschidite des Heils und des Gerichts» der Erde und des 
Himmels, und 2war so, dass der irdische Hergang, obgleich nach 
menschlicher Betrachtungsweise der Vergangenheit angehörig, als 
die Ursache des Gerichts, mit den Wirkungen, der Scheidung der 
Gerechten und Ungerechten am Jüngsten Tage, verschmolzen ist. 
Es ist speziell die Geschichte Christi, und zwar so, dass sie von 
seiner Geburt bis 2u seiner Wiederkunft aufwärts und von dieser 
in ihren Wirkungen wieder abwärts sleigt. Zeit und Raum ver- 
schwinden für di^ Betrachtui^ der Ewigkeit und die entfernten 
Momente rücken nach ihrer inneren Verbindung zusammen. 

So hat die Erzählung mit schnellen Schritten ihren Höhe- 
punkt und ihr Ziel erreicht; aber es mochte nun wünschenswert 
erscheinen, durch einige weitere Bilder diese summarische Dar- 
stellung zu ergänzen, wenigstens in Bezug auf das Neue Testa- 
ment. Denn der Alte Bund war wesentlich nur als die Vorbe- 
reitung auf den Neuen aufgefasst worden (praeparatio evangelicn) 
und die Gestalten der drei äusseren Archivolten Itolen ein, wcim 
auch abgekürztes, .so doch ausreichendes Bild seiner geschicht- 
lichen Entwickelung dar. Dagegen harrte noch ein äusserst 
wichtiger Teil des Neuen Testaments der Verbildlichung, die 
Apostelgeschichte. Dieser sind zum Teil die Darstellungen an 
den Sockeln der Portalstatuen entnommen. Wir finden hier, zu- 
gleich als «demonstratio evangelica*, Christus und den ungläubigen 
Thomas, das Martyrium Petri, Johannes des Evangelisten und Bartho- 

5 
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loniaei, sowie das Wunder des hl. Andreas. Die Vorliebe für Leidens- 
scenen, welche sich in dieser Auswahl kundgiebt, ist ein An- 
zeichen des schon hcrvorgehol)cnon, der Komposition eigentüm- 
lichen lehrhatlen Charakters. Die Verkündigung der Gehurt 
Johannes d. Täufers an Zacharias und das Martyrium des eri>teren 
verdanken ihre Wiedergahe dem Umstände, dass sie Paralleler- 
scheinungen aus dem Neuen Testamente zu der Verkündigung 
an Wdiia und dem Ojjfertode Christi sind.*** 

Als eine weitere Ergan/^uü«^ haben wir dann noch die dem 
Marienleben und der Jugendgeschichte Christi entlehnten Scen^ 
der Verkündigung der Gebart an Maria, der Heimsuchung und der 
Anbetung der Könige anzusehen, welche in den grossen Einzel* 
Statuen der Portallaibungen wiedergegeben sind. Vornehmlich 
haben sie allerdings die Aufgabe, die Madonna zu fdem, welche 
mit dem Christkinde auf dem Arme den ihr meist angewiesenen 
Ehrenplatz am Thurpfeiler auch hier eriialten hat Ihr zu Füssen 
entspnesst die Wurzel Jesse und umspinnt am Thürpfefler 
aufwärts steigend mit ihrrä) Rankenwerk in sinniger Weise das 
ganze Tympanon mit seinen reichen Darstellungen aus dem Leben 
und Wirken des Erlösers; denn so erscheint recht eigent- 
lich sie, nicht Christus, als die Trägerin der Heils- 
wahrheiten des Neue n Testamentes, und ihre Be- 
deutung wächst über die des Heilandes noch 
hinaus. 

Gleichsam als Riniuhrnn«^ und Schlüssel zum Ganzen aber 
stehen in den beiden äussersten Kehlen die Gestalten des Alten 
und des Neuen Bundes da - - in einer kürzesten Fassung alles 
das zusammendrängend, was der Biiderschmuck des ganzen Por- 
tales bcsaf^'en und darstellen soll."» 

Das letztere enthält somit einen vullständig in sich geschlos- 
senen Darstellungskreis, dessen wohldurchdachter Tlan um so 
mehr Beifall finden muss, als er musterhaft zu^iammeokomponieit 
mit grOsster Klariieit und Bestimmtheit dem Beschauer vor die 
Augen tritt. Schon dies muss uns veranlassen, wenden wir uns 
jetzt zu dem zweiten Teile der Komposition, den grossen Statuen 
der Vorhalle, auch für ihn ein Arbeiten nach ehiem bestimmten, 
wohlüberlegten Programm in Anspruch zu nehmen. Den Beweis 
für die Richtigkeit dieser Annahme mag aber der hier vereinte 
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Figurenkreis selbst erbringen. IiKlem wir seine stumme Bilder- 
sprache, Statue um Statue, einfach in Worte übersetzen werden, 
soll er uns freiwillig sein Geheimnis offenbaren. 

Die erste Gestalt, welche der Besucher des Münsters bei dem 
Betreten der Vorhalic zu bemcr Lhikeii erblickt, ist ein guter 
Bekannter von uns: der „Fürst der Welt*. Bisher hatten wir 
es stets mit seiner Genesis zu thun, jetzt wollen wir ihn einmal 
auf seine eigentliche Bedeutung für den Cyldus hin prOfen. 

Davon ausgehend, dass bei seiner Anfertigung unzweifelhaft 
das Gedicht Konrads als Vorlage gedient hat, sollte man er- 
warten, dass der Fürst der Welt nur als eine mannliche Umbild- 
ung der Frau Welt, mithin einfach als eine Allegorie der Sinnen- 
lust, alias der Minne, au&ufassen wäre. Das ist aber keineswegs 
der Fall, wie aus einer Betrachtung der neben ihm stehenden 
Gestalt sofort hervorgeht. Denn in dieser haben wir fraglos die 
Repräsentantin der Wollust zu erkennen, wir mOssten dann also 
annehmen, dass die Verfertiger des IVogrammes zweimal genau 
dem gleichen Gedanken nur in verschiedener Form greifbare Ge- 
stalt verliehen hätten. An einen derartigen Pleonasmus dcrAus- 
dnicksweise können wir nicht glauben. Der Fürst der Welt ist 
viel allgemeiner zu tass ii, das beweist eine andere Figur des 
Cyklus, welche wir bestimmt mit ihm in Verliindunt^ zu bringen 
haben. Es ist der Christus, welcher auf derselben Seite der Vor- 
halle neben den klugen Jungfrauen steht. Die Identitiit der ein- 
ladenden, wiiil - nden Bewegung in beiden Fällen stellt dies ausser 
Frage. Die Stellung, welche diese zwei Gestalten in dem Cyklus 
ciniiehineii, bedarf kaum der Erklärung: sie vertreten den Gegen- 
satz des bösen und des guten Prinzipes und zwar in der Weise, 
dass der Heiland zum Eintritt in sein Reich auffordert — er steht 
unmittelbar neben dem ersten Laibungsbogeu des Portales, und 
wir werden daher gut thun, an die im Mittelalter geläufige sym« 
bolische Auffassung der Kirchenthüre als ^Porta coeli" zu erinnern 1 
— der Fürst der Welt dagegen» wir können sagen, der Teufel 
in der Gestalt des Versuchers die Menschen von Gott abzulenken 
und aus der allein seligmachenden Gemeinschaft der Kirche heraus» 
zulocken bestrebt ist '.seinen Standort hat er daher unmittelbar neben 
dem Ausgange der Vorhalle gewählt. Dieser ihrer allgemeinen Be- 
deutung entspricht auch vollkommen ihre Haltung und Bewegung : 
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beide wenden sich gleichsam an die Allgemeinheit, und weder der 
Fürst der Well noch Christus sind <iurch die Beifügung eines 
s[)eziellen Partners als die Glieder je einer besonderen (iruppe charak- 
tt tisn Tt worden. Sie sind durchaus als I'jnzelfigurcn gedacht und 
hi h iri lelt, und die neben ihnen stehenden Statuen haben wir nur 
als euic An Begleitschatt, keinesfalls al)er als mehr aufzufassen. 
Die Aufj^abe, welche sich die Verfertiger des Programmes hier 
gestellt hatten, war also die, zwei Gestalten zu schaffen, welche 
den Gegensatz von Gut und Böse in leicht fasslicher Weise ver- 
körpern wüfxlen. Als geeignetster Vertreter des ersteren bot sich 
fost von sdbst schon Christiis dar; weit schwieriger dagegen gc> 
staltete sich die Aufgabe betreffe der andern Figur, denn es gab 
wohl bereits eine feststehende Form für «den Bösen% aber nur 
in der abschreckenden Gestalt des auf die antike Satyrbilduog 
zurOckgehenden mittelalterlichen Teufettypus. Diesmal handelte 
es sich jedoch darum, den Teufel als Versuclier und Verführer, 
also in einnehmender und verlockender Gestalt darzustellen. Diesen 
Anforderungen entsprach nichts besser als die von Konrad von 
Würzburg ausführlich und plastisch geschilderte Allegorie der 
Frau Welt, denn in ihr gewann das doppelseitige Wesen der 
letzteren einen prägnantesten Ausdruck: das Glänzende und Ver- 
führerische wie das Schlechte und Falsche an ihr kommen durch 
sie in gleicher Weise zur Geltung. 

Es fehlte luui treilich viel, dass die Frau Welt so ohne 
Weiteres un Cyklus Aufnahme finden konnte. Ihre Bestinuiuniu'. 
als Gegenstück zum Christus zu dienen erforderte zuvor gebieterisch 
ihre Umwandlung in den l'ursten der Welt; erst nach dieser Me- 
tamorphose, welche im Zusammenhang stand mit der Generalisier- 
ung ihrer beschränkteren Bedeutung in Konrads Gedicht, fügte 
sich die Allegorie der Frau Welt harmonisch dem Rahmen des 
Cyklus ein. Auf diese Weise entstand unter den Händen der 
Dominikaner von Freiburg eine der packendsten Schöpfungen, 
welche die mittelalterliche Kunst aufzuweisen hat. Ihre schnelle 
Verbreitung ist kein Wunder. 

Neben dem Fürsten der Welt steht die Vohiptas: eine mittel- 
alterlich-gelehrte Fassung der Venus-Aphrodite. Ihre Bedeutung 
wurzelt darin, die allgemein gehaltene Allegorie des Fürsten der 
Welt näher zu umsdhreiben und konkreter zu fassen d. h. die 
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Welt von einer ihrer und besonders iu den Augen von Mönchen 
verführerischsten Seiten darzustellen. Vielleicht sollte auch das 
Minnewesen der Zeit damit getroffen werden. Wie weit dasselbe 
im XIIL Jahrhundert nachgerade gediehen war, setgt surGenOge 
der romantische Zug Ulrichs von Liechtenstein als Frau Venus 
durch die Lande.'^' Selbst den Geisdichen wurde es oft schwer« 
dieser Göttin gegenüber ein gewisses GelQbde streng zu halten, 
und nicht immer glückte es ihnen. Eine Statue der Voluptas 
war demnach in einem Programme dieser Zeit nicht unangebracht, 
und wenn sie in Freiburg etwas gelehrt ausgefallen ist, so haben 
(las die Dominikaner schon selbst empfunden, indem sie ihr einen 
Warnungsei^el mit der schriftlichen Mahnung: „ne intrctis" bei- 
yabsn. Denn damit wird dem Beschauer jeder Zweilei hinsicht- 
lich (lor Bedeutung der hier dargestellten Personifikation ge- 

Die übrigen Statuen, welche auf dieser Seite der Vorhalle 
angeordnet sind, (Aaron. Sarah, Johannes der Täufer, Abraham 
mit Isaak, Maria Magdalena, die fünf klup:cn Juiv^lrauen und 
Christus} «^chr)ren eng zusaiuuien : in ihnen h.'il)cn die X'erferti^'er 
des ProLrrannnes — ganz im allgemeinen ^efasst — ihren Trihut 
dii die damals herrschende und im Laufe des XllL Jaluhunderts 
ihren Höhepunkt erreichende Manenverherrlichung entrichtet'** 
E^i geschah dies in der glücklichsten Weise dadurch, dass die 
Gottesmutter nicht dffekt, sondern, wie wir gleich sehen werden, 
indirekt in ihrem Sohne gefeiert wurde. 

Folgen wir bei unsrer Betrachtung der Gestalten ihrer ur- 
sprQnglichen Anordnung, so treffen wir zunächst auf Abraham 
mit Isaak und Sarah und damit gleich auf einen der bekanntesten 
und häufigsten Typen Christi. Denn die Opferhandhmg Abrahams 
wird von der mittelalterlichen Symbolik mit Vorliebe der Selbst- 
aufopferung des Heilandes gegenübergestellt. Die gleiche Besug- 
nähme findet natürlich auch in unserem Falle statt und tritt uns, 
nur in andrer Fassung, ebenso in der Gestalt Aarons entgegen, 
welche ehemals an dritter Stelle gestanden haben wird. Als 
Hoherpriester des Alten Bundes, welcher zu Ostern für das ,j;anze 
Volk die Opfcrunj: des stellvertretenden Lammes vollzieht, weist 
er — nicht nur nach mittelalterlicher Auffassung — auf Christus, 
den Hohenpriester des Neuen Bundes hin, der das stellvertretende 
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Opferlamm mit sdner eigenen Person vertritt' '* Am augenftUigsten 
aber finden wir diesen wiederholten Hinweis auf den Opfertod 
Christi in der Gestalt Johannes des Taufers ausgesprochen: er 
halt in seiner Rechten das Lammsymbol und weist eindringlich 
auf dasselbe hin. Die Beziehung dieser und der vorgenannten 
Gestalten auf den Heiland kann unmöglich deutlicher zum Aus* 
druck gebracht werden.*'* Auf Johannes» den unmittelbaren Vor- 
gänger und letzten Propheten des Herrn» folgt dann in äusserst sinniger 
Weise Maria Magdalena, — seine erste Schülerin, * * Zugleich leitet 
sie geschickt zu den klugen Jungfrauen hinüber,*" deren Bräutigam 
wieder Christus ist und als solcher den Beschluss macht, wobei freilich 
zu bemerken ist, dass zwischen ihm und den Jungfrauen nur ein 
lockerer Zusanimcnhan'^' und ein ähnlich sich ergänzendes Ver- 
hältnis wie zwischen dem Fürsten der Welt und der Voluptas 
besteht. Die eigentliche Bedeutun^^ des Christus lie^t in einer 
ganz anderen Richtung' und ist bereits ausführlich gewürdtf^'t 
worden ; wir haben also jetzt nur noch einen Augenblick 
bei seiner Stellung den eben genannten Figuren gegenüber zu 
verweilen. Aus seiner Anordnung in einer Reihe mit ihnen 
möchten wir nämlich schliessen, dass nicht er, sondern seine Mut- 
ter als der gefeierte Endpunkt dieser ganzen Statuenfolge anzu- 
sehen ist. Jeder Zweifel an der Richtigkeit dieser Auffassung 
muss schwinden» wenn wir sehen» wie mitten unter den Christus- 
typen in Gestalt der Sarah» ein ausgesprochener Marieutypus 
auftritt Denn diese ist an dem Vorgange der Opferung ittfes 
Sohnes selbst unbeteiligt und kann demnach nicht auf Christus 
sondern einzig auf Maria bezogen werden, bei der das Gleiche 
der Fall ist: die Mutter des zum Opfer Geforderten wird hier 
zum Typus der Mutter des wirklich Geopferten» deren gOttlidie 
Erscheinung nun durch diese stufenweise Vorber^tung und Ver- 
herrlichung des Sohnes zu einem Höchsten gesteigert wird — 
durchaus entsprechend der Auffassung, welche das XIII. Jahrhimdert 
von der Jungfrau Maria hegte. Würde es hingegen in der Ab- 
sicht der Dominikaner gelegen haben, Christus als den gefeierten 
Mittelpunkt jener Statuenreihe hinzustellen, so h.ltte er unbedingt 
eine stärkere Hervorhebung erfahren müssen, ihm und nicht Maria 
hätte der Platz nm Thürpfeiler <j;cl)ührt 1 So aber giebt uns ge- 
rade ihre Aufstellung an diesem bevorzugten Platze ein Recht 
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zu unserer Deutung, bt es noch nötig daran zu erinnern, dass 
das Münster der Maria geweiht und ihrer Wichtigkeit bereits durch 
die auszeichnende Darstellung einiger Hauptmomente ihres Lebens 
Rechnung getragen ist i ? Nein, es ist flberflflssig, weiter ein Wort 
darüber zu veriieren: das XI[I. Jahrhundert stand unter dem 
Zeichen des Marienlcultus, Christum zu feiern hat es nie gedachtl 
Oder hat das ganze XIIL Sakulum für Christus ein ähnlich ver- 
herrlichendes Werk hervorgebracht wie etwa das Mariale Alberti 
Magni oder die „Goldene Schmiede** des Konrad von Würzburg für 
Maria? Und das sind doch nur ein paar zufällig aus der reichen 
marianischen Litteratur dieser Zeit herausgegriffene lietspielel 
Christus erscheint in dem Cyklus nur als eine Nebenperson, er 
steht in gleichberechtigtem Parallolisnius dem Fürsten der Welt 
gegenüber, aber er ist nicht wie die Madonna als Mittelpunkt der 
Koniposition dars^cstellt. 

Die Statuenreihe aui der anderen Seite der Vorhalle wird dem 
Haiiptportale zunächst, wie wir nicht anders erwarten können, 
durch die Gestalten der thörichten Jungfrauen eingeleitet. Denn 
der mittelalterliche i'ai allelismus verlangt stets eine entsprechende 
Anordnung glcichmüüsiger Glieder, hier also die der klugen und 
thörichten Jungfrauen. Ihre Parabel, über deren bekannten Sinn 
wir uns nidit erst auszulassen brauchen, gehört zu den bettebtesten 
Vorwürfen der mittelalterlichen Kunst Ihr Auftreten in unserem 
Cyklus hat einen doppelten Zweck : erstens vermittelt sie zwischen 
den beiden Hälften, in welche die ganze Komposition der Vorhalle 
zerßühf insofern sie als fast regelmSsstg wiederkehrendes Motiv in 
den mittelalterlichen Dantellungen des Jüngsten Gerichtes^'* den Be- 
sucher der Vorhalle auf das Tympanondes Portales hinweist, welches 
eine Schilderung desselben enthält;"' zweitens verknüpft sie die 
Statuenreihen der beiden Seiten der Vorhalle mit einander.**' 

War auf der einen, welche wir eben betrachteten, der Gq^n- 
satz v<Mk Gut und Böse zur Anschauung gebracht worden, wobei 
sich eine günstige Gelegenheit zu einer Verherrlichung der Maria 
gezeigt hatte, so finden wir nun in den Gestalten der anderen Seite 
dieselben Gegensatze vertreten, aber aus dem theoretisch-allgemeinen 
dort, hier mehr in das praktisch-spezielle übersetzt. Die thörirht(Mi 
Jungfrauen sind nämlich für den Christen das klassische Hc'l^;li d 
der in der Versuchung unterliegenden Meuschennatur und in dieser 
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Bedeutung erscheinen sie auch an dieser Stelle. Die Statuen der 
Wissenschaften dagegen geben das Mittel an, durch welches sich 
der Mensch von der Sünde befreien und zur Tugend und Weisheit 
emporsteigen kann. Denn durch ihre Pflege und mit ihrer Uültc ge- 
langt der Mensch zur Wiedervereinigung mit Gott ! Das ist nach 
der AuffnssunK dieser Zeit die wundervolle und erhabene Aufgabe 
der Wisscnschalten, und in diesem Sinne behandeln sie alle grosse 
Encyklopädisten in umfan^^reichen Teilen ihrer Kompendien. Ob 
wir das zweite Kapitel des „bpecuUun majus" des Vineentius Bello- 
vaceusis oder des Bonaventura Schrift „retiuctio artiuni ad theolo- 
giam** aulschlagcn, überall linden wir die i^leiche Anschauung von 
dem Charakter unfl Zweck der Wissenschatten vorgetragen : jede 
andere ist verfehlt. Eine feindselige Stellung den Wissenschaften 
gegenüber nahmen erst die Mystiker des XIV. Jahrhunderts ein.*** 

Es bleiben uns noch die Gestalten der hl. hl. Mai^aretha und 
Katharina m betrachten übrig. In ihnen gewinnen die von den 
andern Statuen und Bildern vorgetragenen Lehren greifbare und 
persönliche Gestalt. Indem die Geschichte dieser Heilii|en zeigt, 
wohin die Bewährung der Tugend führt, verheisst sie auch ein 
Gleiches allen denen, die ihrem Beispiele folgen. Die hl. Margaretha 
bezwingt mit ihrer Reinheit den Teufelsdrachen/'* die hl Katharina, 
ausgezeichnet in wissenschaftlichen Kenntnissen, wird zur mystischen 
Braut Christi.*'^ Ihre Zusammenstellung kann uns nicht Wunder 
nehmen, denn sie haben manche Berühnmgspunkte mit einander. 
In !)eiden Fällen bringen zuerst die Kreuzfahrer ihre Verehrung 
nach dem Abendlande, und beidemale schlaft dieselbe hier sofort 
tiefe Wurzeln und verbreitet sich so rasch, dass die Katharina 
bereits im XII. Jahrhundert nächst Maria M.ii^dalcna die populärste 
weibliche lleilij^e wird."" Sodann sind beide weisen ihres keuschen 
Lebenswandels hochberühint und bilden auf diese Weise zugleich 
den schärfsten Gegensatz zur Gnippe des Fürsten der W\dt und 
der Voluptas, von der sie nur durcli den freien Raum des Ein- 
ganges getrennt sind. Daiail ist nini auch hier die Verbinching 
der beiden Seiten der Vorhalle hergestellt. Die einzelnen ieile 
der Komposition treten also überalt in Beziehung zu einander, und 
das Ganze stellt sich als ein wahrer Cyklus d. h. ein völlig ge- 
schlossener Bilderkreis dar.*'^ 

Ueberschauen wir noch einmal das Werk der Dominikaner 



^ kjui^uo i.y Google 



— 73 — 



von Freiburg : wir hoffen, manche werden sich jetzt unserer Meinung 
über den Charakter und die Bedeutung der Komposition anschliessen. 
Zwei kleine Engel bewachen mit Spruchbändern in den Hflnden 
den Eingang zur Vorhalte ; die Inschriften auf ihnen lauten : „Nolite 
cxire'* und : „Grate et vigilate". Der Engel mit dem Spruche „Nolite 
cxiro" leitet die Gestaltenreihe ein, an deren Spitze der Fürst der 
Welt steht, sein Wamungsruf scheint aus dem Munde des Heilandes 
selbst zu kommen, das „Orate et vi^^ilate'* des anderen Kngels ist 
an die thörichten Jungfrauen gerichtet, welche der Versuchung er- 
Ic^cii sind. Die wenigen Worte ihrer Spruchbänder fassen somit 
alles das kurz zusammen, was die Statuen der Vorhalle l)esagen 
sollen, sie sind i^lcichsam die Omiitessenz des durch diese ver- 
tretenen IVogrammes,*" und ihre Träger entsprechen also ihrer Be- 
deutung nach vollständig den beiden Gestalten der Kirche und 
Synagoge am Hauptportale. Hier beginnen die Seitenwünde der 
Vorhalle alhiialiiich zusammenzustreben und nach einem gemein- 
samen Verknüpfungspuukte zu suchen. Diese Bewegung erreicht 
ihr ideales Ziel in der Madonnenstatue des Thürpfeilers, und diese 
wird dadurch zum Kardinal- und Mittelpunkte des ganzen Cyklus.*** 
Denn einerseits beherrscht sie, hinausgehoben über alles Mensch' 
lich-Unvollkoromene, die in den Statuen der Vorhalle wirksamen 
Gegensätze und unterwirft sie ihrem makellosen, gottlichen Zepter» 
und andrerseits umgiebt sie, ein machtiger und imposanter Rahmen, 
die Darstellung der ganzen Ueüsgeschichte, deren Vollender 
und Erlöser sie in ihrem Schosse getragen und sich dadurch in 
seinem ewigen Himmetsreiche den Thron zu seiner Linken und 
die Köntgskrone, welche er tragt, mit errungen hat. Ueber dem 
Eingange zur Vorhalle empfängt sie dieselbe demütig aus seinen 
Händen. Als die vollkommene Reinheit und die Vollendung 
menschlichen Lebens in himmlischem Ideale, als Hüterin und vor- 
sorgliche Schützerin, so steht sie am Eingange des Münsters ,,unser 
lieben Frau** zu Freibuig. 

Maria, muüter uiiüe mnget, 
diu sam der morgensteme taget 

dem wiselösen armen her, 

diiz uf dem wilden IclK-mcr 

der gruntlosen weride swebci. 

du bist ein lieht, daz immer lebet, 
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unt im ze seiden ie erschein, 
swenne ez der sUnden a^etstein 
an sich mic sinen kreften nam. 
$w«z diu syrene trUgseam 

versenken wil der schiffe 
mit sUezer duenc gntle, 
diu leitest, vrowe, du zc Stade ; 
dla helfe Qs tiefer «orgea bade 

vil mannen hat erlediget. 

din lop hat 'iTTs L'eprc Jif^ct 

Dominicus um 1- ranciscus. '** 

Wahrlich keinen passenderen Schmuck hätten die Dominikancw 
für das Kintrittsportal des Münsters zu Freiburg wühlen können. 
Was überhaupt hier von ihnen geschaffen worden ist, ist voll- 
kommen. Die lokale Tradition, welche das Ver Honst an diesem 
Werke nur auf Einen, freilich den Cirössten unter ilinen, beschränkt 
wissen wollte, hatte daher ein *,'utes Recht zu ihrer Behauptung, 
denn sie war von dem richtigen (ietühle eingegeben, dass diese 
Schüptimg nur dem Besten der daniali^ini Zeit verdankt werden 
könne. Sie irrte; wir musstcn der Gesamtheit wiedergeben, was 
ihr gehört, und wir müssen darauf verzichten, die Nameo aller 
derer angeben zu können« welche hier mitgearbeitet haben. Aber 
dieser Verzicht fällt uns leicht, denn dadurch wdchst das Werk 
der Dominikaner, gleichsam von allem Persönlichen befreit, über 
die einseitige Beschränktheit des Individuunis hinaus und schwingt 
sich zum idealen Ausdruck einer grossen geistigen Gemeinsamkeit 
auf. Das erhabene Zeugnis und der beredte Verkflndiger einer 
WeltaufTassung, welche in lange vergangenen Zeiten die Geister be- 
herrscht hat, — so ragt der Freiburger Cyklus in fast einsamer 
Grösse, Ehrfurcht gebietend, in die Gegenwart herein 
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II. 



DIE KUNSTHISTORISCHE STELLUNG 

DES CYKLUS. 



Schfitilichcr als Beispiele sind 
dem Genius i^rinzipien. Vor ihm 
nfigen einzelne Menschen einzelne 
Teile bearbeitet heben ; er ist der 
Erste, aus dessen Seele die Teilei 
in ein ewiges Gentes susammen- 
gewachsen, hervortreten. 

Goethe, Von deutscher Baukunst 
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Dans rensemblc. In cathcdrule de Fribourg-en-Brisgau doit Otrc 
konsidcrcc commc I'u-Hivrc la plus complele, la plus richei la plus 
dcllcatc et la plus originale du j^othiquc allcmand. 

Gonse, L'art gothique» 



i 
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Die kiinsthistorische Forachung zühit wie jede Geschichts- 
wissenschaft 2U ihren vornehmsten Aiifj^aben, die Entwiclxliing, 
das Entstehen und Herausbilden <les Neuen aus dorn Alten, 
wie es sich auf diesem oder ieiieni Gelnctr vollzieht, zu erkennen 
und klar darzustellen : sie erfasst nicht nur den Zustand des Seins, 
sondern auch, und zwar j^anz besonders, den Zustand des Wer- 
<Iens. Gerade der Skulptnrenschnnick der Treiburgcr Vorhalle 
fällt in eine Zeit des Wordens, welche zwar schon die ersten 
Entwicklungsstadieii des Uebcrganj^es von dem einen zum andern 
der beiden grossen Bitdungsprinzipien des Mittelalters überwunden 
hat, aber doch noch auf der Schwelle der neuen Stilpenode steht, 
die jetzt und gerade mit dem Freibui^r Cyklus als einem seiner 
ersten Werke für Deutschland anhebt. 

Von dnem Ruigen und Suchen nach Aneignung und Ver- 
arbeitung der neuen Formen und Gedanken ist freilich in dieser 
herrlichen SchOpfung der Frühgotik nichts mehr zu spüren ; weist 
sie doch schon in einzehien ihrer Teile sogar Ober die Zeit und 
den Stil hinaus, welche man mit jenem Namen zu bezeichnen 
pflegt. Von einem Werden kann demnach hier auch nur in Rück- 
sicht auf die Keime und Anreginv^'en gesprochen werden, aus 
denen heraus das (iesamtwerk der Freil)ur^'cr Vorhalle entstan- 
den ist. Erst wenn wir die Rildungs-Klenicntc und iMutiusse, 
welche in ihm zusaaimcngetrofl'en und zu schönheilsvoüer Har- 
monie und Einheit verschmolzen sind, festgestellt und sie nach ihrer 
verschiedenen Bedeutung betrachtet haben, wird dem Skulpturen- 
cyklus seine kunsthistorische Stellung angewiesen und die hohe 
.Bedeutung,, welche ihm sowohl für die Plastik des Oberrheins wie 
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im all<^omeinen zukommt, richtig beurteilt und erkannt werden 
kimnen. 

Die Skulpturen der Freibui^er Vorhalle sind die ersten um- 
fangreichen piaäisch«& Werke gotischen Stiles am Obenrhdn. 
Gerade die Frage nach der Entwicklung der Gotik gehört aber 
zu den interessantesten und schwierigsten Aufgaben, welche 
die kunstgeschichtliche Forschung der letzten Jahrzehnte beschäf- 
tigt haben. Dass die Ausbildung derselben zuerst in Frankreich 
eingesetzt und dort auch in einer überraschend kurzen Zeit zu 
einer hohen Blüte geführt hat, ehe sich noch in Deutschland die 
ersten Ansiitzc dazu finden, unterliegt heutzutage freilich keinem 
Zweifel mehr, und ebensowenig bestreitbar ist die Thatsache, dass 
die deutsche Kunst die bereits ferti^^ entwickelten, neuen Stilprinzi- 
pien aus Frankreich empfing'. Aber diese Thatsache enthebt uns 
nicht der Aufsähe, stets ;^enau zu untersuchen, ob und wieviel 
Eigenes zu dem fremden Gute hinzugelügt wurde. Denn es heisst 
zu weit gehen, wenn mau alles und jedes unterschiedslos gleich 
französischen Einflüssen und Vorbildern zuschreibt. Haben sich doch 
erst in allerjüngster Zeit wieder und ganz mit Recht Stimmen 
erhoben» welche fragen, ob in einzelnen Fallen doch nicht viel- 
leicht auch eine spontane, von Frankreich unabhängige Eatwidc- 
lung anzunehmen sei,*'* wie sie z. B. Schäfer gerade für die zu- 
erst in gotischem Stil erbauten beiden Östlichen Joche des Frai- 
burger Langschiffes nachzuweisen sucht.**' Zwar werden der- 
artige Erscheinungen sicher immer vereinzelt bleiben, und das 
Gesamtbild der Entwicklung des gotischen Stiles in Deutschland 
unter französischem Einfluss wird dadurch nicht verändert wer- 
den ; aber die Einzelforschung wird stets gut thun, nicht summa- 
risch zu verfahren, sondern genau von Fall zu Fall zu untersuchen 
und dann erst ihr Urteil zu föllen. Besonders angebracht ist 
dies dem Freiburger Cyklus gegenüber, ge]v"rt Anrh gerade er 
zu denjenigen Schöpfungen der deutschen (iotik, welche man sich 
gewöhnt hat, auf der Liste der vua Irauzösischer Kunst beein- 
flussten Werke obenan zu setzen, ohne sich erst die Frage vor- 
zulegen: wie weit Kopie und wie weit Original? Bevor wir 
jedoch auf die Prüfung der hier anscheinend firaglos voriiandenen 
französischen Einflösse eingehen, müssen wir einen Blick auf die 
den Skulpturen der Freiburger Vorhalle zeitlich vorangehenden 
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Werke der oberrheinischen Plastik des XUI. Jahrhunderts werfen. 
Denn es hegt auf der Hand, dass hei einer Bestimmung der kunst- 
n:cschichilichen Stellung jener zu allererst aut diese Bedacht ge- 
uonimen werden muss. 



L KAPITEL. 

Die obarrheiniadhe Plastik in der ersten Hälfte 
des XOX Jalirliiinderte. 

Was die spätromanische Plastik an hcr\'orrn^^enderen Schöp- 
funge!i in den Gebenden des < )herrheins aufzuweisen hat, ist nicht 
von wesentlicher Bedeutung. Eine Erwühniinf; verdienen hier 
nur die Skulpturen der Galluspforte des Basler Münsters. Sie 
stammen aus dem Ende des XU. Jalirhunderts und scheinen uns 
von der südfranzusischen, speciell der burgundischen Plastik nicht 
unbecinflusst geblieben zu sein.^^' Ganz offenkundige Beziehun- 
gen und zwar stilistischen wie inhaltlichen Charakters bestehen 
dagegen zu den etwas spatereup kleinen Friesen mit Darstellungen 
teQs aus der Alexandersage, teils anderen Inhalts, welche den 
noch romanischen südlichen Chordurcfagang des Freiburger Mün- 
sters schmücken und demnach wohl unter der Einwirkung der 
erwähnten Basler Skulpturen entstanden sind. Für den Cyklus 
der Vorhalle können natürlich weder die einen noch die anderen 
Werke, sei es in stilistischer, sei es in künstlerischer Hinsicht ver* 
gleichsweisc in Betracht kommen. 

Weit bedeutender ist eine Anzahl von Skul[)turen des Strass- 
burger Münsters, welche eine sehr interessante und höchst bedeut- 
same Mittelsteliun<; einnehmen, da sie hart auf der Grenze von 
Romanisch und Gotisch stehen und zum Teil schon direkt in das 
Gebiet der Gotik übergreifen. Ganz zu dieser gehört der plasti- 
sche Sclmiuck des Nikolausportales vom Martinsmünstcr in Kol- 
mar, welcher, von geringem künstleriscl^en Werte, nur in slilisti- 
sdier Himndit Interesse zu erweckmi vermag; wir werden spä- 
ter auf ihn zurückkommen. Vorerst haben wir uns mit den 
Strassbuiiger Skulpturen zu befassen. 
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Es sind dies die leider nur in sp.irliclier Anzahl auf uns ge- 
kommenen Reste des einst reichen {ilastischen Schmuckes von 
dem noch ganz romanischen Südporiale des Querschiffes: zwei 
Reliefs, den Tod und die KrTmung Marias dantellend, sowie 
die bekannten herrlichen Gestalten der Kirche und Synago<;e; 
dazu kommen dann die Skulpturen des sogenannten Erwinpfeilers 
im Inneren des südlichen Querschtffes und einige Gestalten des 
ehemaligen Lettners. Die Zeit ihrer Entstehung iSsst sich nicht 
mit voller Bestimmtheit an^^eben, nur soviel ist als sicher zu be- 
traditen, dass sie vor der Mitte des XIII. Jahrhunderts, etwa 
zwischen I23u und 1250, entstanden sind, mithin den Freibui^er 
Werken zeiilichsehr nahe stehen. Als Künstlername ist uns be- 
kanntlich Sabina überliefert, freilich sehen wir uns heutzuta^'e 
ausser Stande, irgend eins der erhaltenen Werke bestimmt mit 
ihr in W»rhintlung zu bringen. Da sie erst vor kurzem in ihrer 
Gesamtlieit durch Dr. Meyer-Altona (Dr. Srhwcdelcr-Mcyer) ein- 
*»ehend untersucht worden sind,*''' können wir uns hier eine Rc- 
schrcihun^ derselben ersparen; nur die immer noch nicht gelöste 
Fra^e nach der Herkunft ihres Stiles wird uns nälier zu beschäf- 
tigen haben. 

Das Gesamtbild der Skulpturen zeigt verschiedene stilistische 
Unterschiede, die jedoch nicht allzuschwer ins Gewicht falten, da 
sie vorzüglich nur die Ausführung betreffen und nicht die Folge 
von mehreren» abweichenden Stilrichtungen sind, die sich hier ge^ 
kreuzt haben, sondern im Grunde bloss die verechiedenen Manie- 
ren ein und desselben Stiles darstellen, wie de sich denn auch 
meist mit dem wechselnden künstlerischen Werte der Skulpturen 
vollständig decken. Es wäre daher eine falsche Foif,'erung, hieraus auf 
eine verschiedene Entstchinii^szeit der einzelnen Werke zw schliessen, 
und die neuere Fcirschun*^ hat sich denuuich auch jetzt einstimmi«^ 
entschieden, bie zeitlich einander gleichzusetzen, (iemeinsam ist 
den Skulpturen die enge Verbindung mit einzelnen GHedern des 
Baues: wir sehen, der gotische Stil mit seiner innigen Verknüpf- 
ung von Architektur und l'lastik kundigt sich bereits in ihnen au. 

Am schönsten und künstlerisch bedeutendsten sind die Gestalten 
der Kirche und Synagoge, welche anerkanutermassen einen Höhe* 
punkt der deutschen Kunst bezeichnen. In ihrer unflbertreflUchen 
Anmut und Grazie gehören sie zu den feinsten und liebenswür- 
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digsten Schöpfungen der ganzen mittel- 
alterlichen Plastik, und von den gleichen 
Darstellungen in der deutschen Kunst 
ist ihnen nichts völlig Ebenbürtiges an 
die Seite zu setzen ; am nächsten 
kommen ihnen die Gestalten im Bam- 
berger Dome. 

Befangener und nicht so frei er- 
scheinen die Skulpturen des Erwin- 
pfeilers, welche in möglichst gedrängter 
Form eine Schilderung des Jüngsten 
Gerichts bieten. Ungünstig beleuchtet 
und nur auf der Südseite deutlicher 
zu erkennen, sind sie bisher bloss 
von Meyer ihrem künstlerischen Werte 
entsprechend gewürdigt worden.'" 
Anscheinend sind bei ihrer Ausführung 
mehrere Hände thütig gewesen, deren 
Unterscheidung jedoch unter den an- 
gegebenen Umstunden ein gewagtes 
und unsicheres Unternehmen bleibt. 
Die Evangelisten der untersten, dem 
Beschauer nächsten der drei Figuren- 
reihen, welche den Pfeiler umziehen, 
sind die besten Gestalten. In der falten- 
reichen und enganliegenden Gewan- 
dung, welche den Körper deutlich 
durchscheinen Uisst, wie in der über- 
schlanken Körpcrbildung kommen sie 
der Kirche und Synagoge sehr nahe, 
und in den Köpfen, welche einen sehr 
schönen, enisten Ausdruck zeigen, 
erweisen sie sich unmittelbar den 
Aposteln auf dem Relief der Grab- 
legung Marias verwandt. Die übrigen 
Figuren des Pfeilers sind sowohl im 
Ausdruck der Köpfe wie in der 
teilweise hart und steif behandelten 



Erwinpfciler. 
Münster zu Strassbur?. 
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Gewandung etwas befangener. Die Engel zeigen eine sehr .ihn- 
liehe KopfhiMung wie die Kirche iind Synagoge. Sehr schon 
in ihrer Art erscheinen uns die Gestalten der zweiten Reihe; 
<lie Uinrisslinie des Gesichtes ist bei ihnen weich und sanft ge- 
schwangen, und der Ausdruck ist voll saiter, lieblicher Em- 
pfindung, die fast ein Lächeln auf die Lippen zaubert Laut« 
los scheinen sie in dem Dämmerschein des hohen Raumes wie 
Gebilde aus einer anderen Welt um den mächtigen Pfeilerstamm 
herumzuschweben, vergleichbar den zarten, wunderliebtichen Ge- 
stalten aus den Engelchoren eines Lipixi Memmi. In einem ge- 
wissen Gegensatz zu ihnen stehen die Engel der dritten Reihe. 
Ihr Gesicht zeigt härtere, sdiärfere Konturen und dem^emäss 
soweit erkennbar — eine mehr herbe Grösse der Auffassung. 
Das Oval ihrer KfVpfe ist nicht so vollendet wie bei den Gestal- 
ten der zweiten Reihe; durch eine starke Andeutung der Kiiia- 
lade mit fast eintretender Abschreibung der Wangen wird es in 
ziemlich harter Weise durchschnitten. Die Bewegung des Christus 
scheint steif und befangen, sein Kopf wesentlich nach den» Typus 
der Evangelisten gebildet zu sein. 

Einen stärker abweichenden Stilcharakter als die bisher be- 
trachteten Skulpturen zeigt das Relief der Grablegung Marias, in 
der uns eine äusserst lebendige, dramatisch reichbewegte Kompo- 
sition entg^entritt Was uns in diesem Werke aber vor allem fremd 
und neu anmutet, ist, wie man schon lange erkannt hat, der Um> 
stand, dass gleichsam ein Hauch antiken Geistes über ihm zu 
schweben scheint. Freilich ist es nicht die reine Antike, an die 
wir uns hier erinnert fühlen, sondern es ist mehr eine idealisierte 
Antike, eine solche, wie sie von den römischen Copisten geliefert 
wurde, und wie wir sie zum Beispiel auch bei Niccolo Pisano 
finden. So hat man denn auch ganz mit Recht vor dem Strass- 
buruer Relief an diesen Meister gedacht : eine Art Geistesverwandt- 
schaft des deutschen Künstlers mit ihm ist nicht zu leugnen. Sie 
wurzelt zunächst in der gemeinsamen Stellung, welche beide zur 
Antike einnehmen (nur ist der Deutsche hier viel selbständiger), so- 
dann aber beruht sie darauf, dass wir in beiden zwei hervorragende 
Vertreter der RenaissancestrOmung zu erkennen haben, welche 
mit der Gotik bereits, wie wir noch sehen werden, ihren Einzug 
im Abendlande hält. Der Strassburger IMeister ist dabei entschieden 
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der bedeutendere, wir zögern nicht, ihn über den gefeierten Alt- 
meister der toskanischen Plastik zu stellen.*** 

Das zweite erhaltene Relief des Portales, die Krönung Marias, 
wirkt jener Meisterschöpfun^ gegenüber wie eine Schülerarbeit ; 
Auffassung und Durchführung sind handwerksmässiger und ver- 
nten schcm m der ganzen Art der flachen und harten ^liand- 
long eine unteigeordnete Hand. 

Den beiden zuletzt genannten Werken haben wir ein Stein- 
relief mit einer Darstellung des ungläubigen Thomas aus der 
Thomaskirche in Strassburg anzureiben. Es enthalt vier Figuren: 
in der Mitte Christus und Thomas, der seine rechte Hand in das 
Wundenmal des Herrn legt, rechts einen älteren bärtigen Mann 
und links einen bartlosen Jüngling; die beiden letzten Gestalten 
sitzen je auf einer Bank. Das Ganze ist rundbogig geschlossen 
und hat offenbar ursprünglich als Tympanon eines romanischen 
Portales gedient.*" Dieses wenig beachtete Relief ist ganz im 
Stile des Meisters der Grablegung Marias gearbeitet, steht aber 
in der etwas harten Gewandbchandlung dem Verfertiger der 
Krönung Marias näher ; es liült gleichsam die Mitte zwischen die- 
sen beiden Werken und ist zweifellos zur gleichen Zeit wie sie 
entstanden. 

Dasselbe gilt unserer Ansicht nach auch von einigen Figuren, 
die zu dem ehemaligen, 1682 abgebrochenen Lettner des Mün- 
sters gehörten» jetzt aber teils an verschiedenen Punkten des Baues 
aufgestellt sind, teils sich in der Sammlung des Frauenhauses be- 
finden. Die Entstehungszeit des Lettners und seines plastischen 
Dekors bildet noch immer eine umstrittene Frage, obwohl wir 
über sein einstmaliges Aussehen gut genug unterrichtet sind, er** 
stens durch einen grossen Kupferstich von J. Brunn aus dem 
Jahre 1630, der das Innere des Münsters wiedcrgiebt, und zwei- 
tens durch zwei kleine, unhczcichnete und undatierte Kupferstiche, 
welche ihn allein in Vorder- und Seitenansicht zeigen. Die 
letzteren sind, wie ein Vertjleich mit den erhaheuen Figuren 
(zwei männlichen und einer weiblichen) lehrt, allerdings nicht 
zu genau, aber ihre allgemeine Richtigkeit, auf die es uns hier 
aOehi ankommt, ist durch die Uebereinstimmung, welche sie in 
allen wesentlichen Teilen mit dem grossen Stidie Brunns aufwei- 
sen, vollständig verbürgt.* Wir vermögen uns also, wenigstens 
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in Bezug auf den Slil- 
charakter, ein ganz gu- 
tes Bild von dem Lettner 
zu machen, und es er- 
scheint uns fast wun- 
derbar, dass man skh 
daraufhin Ober die 
Entstehungszeit dieses 
Werkes noch nicht hat 
einigen kOnnen. 

Wie aus einer Ur- 
kunde hervorgeht» be- 
stand bereits 1252 ein 
Lettner, und dieser ist 
für uns, wie auch Wolt- 
niann ' und Dehio**' 
annehmen, fraglos der- 
selbe, den uns die ver- 
schiedenen Abbildungen 
kennen lehren. Adler 
und Kraus hingegen be- 
haupten» dass Erwin 
nach 1398 einen Neu- 
bau des Lettners un- 
ternommen habe, und 
dass wir diesen auf den 
Stichen wiedergegeben 
fünden. Es steht also 
Hypothese gegen Hy- 
pothese, und jede ent- 
behrt, wie so oft, eines 
durchaus sicheren Be- 
weises für ihre Richtig- 
keit. Glücklicherweise 
dürften wir in der Lage 
sein, einen solchen und zwar in der einfachsten Form fahren zu 
können. Zunächst ist mit Dehio zu bemerken, dass die von Adler 
und Kraus vertretene Behauptung durch keinerlei quellenmassige 
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Nachricht zu belegen ist. Im Gegenteil, wir wissen von einer 
Anzahl Altäre, die mit Hem Lettner fest in Verbindung standen, 
und deren urkundlich bekanntes Alter zum Teil direkt auf eine 
Entstehung desselben in vorerwiuischer Zeit hinweist.'*' Was 
uns aber volle Gewissheit giebt, den Lettner mit Recht vor 1250 
anzusetzen, ist der architektonische Aufbau desseli>en. Denn 
schon ein flüchtiger Blick L'isst uns mit aller Be- 
stimmtheit in ihm das unmittelbare Vorbild der 
Blendarkadenreihe der Freiburger Vorhalle er- 
kennen. Die durchaus gleiche Weise, in der hier wie dort 
swischen den Bogen auf völlig flbereinstimnienden Sockeln von 
Baldachinen bekrönte Statuen angeordnet sind, lässt jeden Zwei- 
fei verstummen. Wir stehen vor einer unleugbaren Tbatsache 
und erhalten damit zugleich auch bereits einen sehr beachtens- 
werten Fingcr/'cig über die Genesis eines wichtigen Teiles des 
Freiburger Cykius. Denn dass wir nicht das umgekehrte Ver- 
hältnis anzunehmen haben, beweist die weit entwickeltere Formen- 
sprache der P'reibiirger Arkaden. Man vergleiche nur einmal 
die Art der Krabbenbildung hier inui dort : in Strassburg treffen 
wir auf äusserst einfache noch geometrische Formen und keiner- 
lei naturalistische Laubbildung,'** während diese in Freiburg fast 
ausschliesslich vorherrscht. Die wenigen strenjjcren Gebilde, 
welche sich hier finden, zeigen nur, wie nahe sich diese beiden 
Werke berühreUp und wie direkt man in Freiburg an das Strass- 
burger Vorbild angeknüpft hat. Die Kreusblumenp welche die 
Spitzen der Wimperge veraeren, idnd in Strassburg eben so ein- 
lach wie die Krabbenl>esetsung gehalten und verraten ein früheres 
Entwicklungsstadium des gotischen Stiles als die entspredienden 
Stücke in Freiburg. Ein weiteres Kriterium für die Entstehung des 
Lettners in frühgotischer Zeit bilden dann die Basen der zu viert 
angeordneten Säulchen. Denn sie zeigen noch nicht die breite, 
tellerförmige Form, welche für die reifere Gotik so ungemein 
charakteristisch und in Freiburg bereits zur Verwendung gekom- 
men ist; auch laden sie nicht über den Sockel aus, dessen vier- 
eckige Bildung gleichfalls auf die erste Hälfte des XIII. Jahrhun- 
derts hinweist, da er sonst wohl wie in Freiburg die dem ent- 
wickelten Stile eigene Achleck form zeigen würde. Die Bogen 
iind, wenn nicht mit Nasen- oder reicherem Masbwerk verseilen, 
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ganz einlach gehalten; im zweiten Fatte geadit lich ab Stütze 

ein mitten in die Bogenöffhung gestelltes SSulchen hinzu, sodass 
das Ganze wie die Nachbildung einer Fensterdekoration wirkt. 

Es bleibt uns noch ein Architektui^lied des Lettners zu be- 
sprechen übrig: — die Baldachine, welche die Statuen bekrönen 
— und dieses ist, wie wir glauben, ausschlaggebend. Denn mit 
ihrer schweren Formengebiin^j; und ihrem wuchtigen, mehr die 
Breite als die Höhe bevorzugenden Aufbau nötigen sie schon an 
und für sich entschieden zu einer frühen Ansetzung des Lettners. 
Geradezu zwingend aber zur Annahme einer gleichen Entstehunjis- 
zeit für diesen wie für die vorbesprocheneu Skulpturen ist der 
Umstand, dass sie« nur in etwas freierer Bfldung, genau den 
gleichen Stilcfaarakter wie die Baldachine des En^inpfeilers und 
der Gestalten der Kirche und Synagoge zeigen! Wir werden 
noch sehen, welches gemeinsame Vorbild hier die Strassburger 
Steinmetzen geleitet haben düifte. Sollte es aber Ungläubige geben, 
die an der Richtigkeit unserer Datierung auch jetzt noch zweifeln, 
so mOgen sie einen vergleidienden Blick auf die der erwinischen 
Zeit angehörenden Arkaden der Strassburger Turmhaile werfen, 
und sie werden, wir sind dessen überzeugt, schon von selbst da- 
von abstehen, weiterhin die Architekturformen des Lettners gl eich - 
fall«? in die crwinische Zeit zu verweisen- Denn gerade an die'^cT 
( it ;:^; ei l überstell unj^ erkennen wir so recht, welche Fortschritte die 
Gotik in dretssig )ahren gemacht, und wie die Architekten inner- 
halb dieses Zeitraums dasselbe Motiv feiner zu zeichnen und 
künstlerisclicr zu gestalten gelernt haben! Auch hier beg^net 
uns nftmlich im Grunde genommen noch ganz der gleiche Auf- 
bau wie am Lettner und an den Blendarkaden in der Freiburger 
Vorhalle, nur ist alles in einer mustergültigen Weise und in einer 
feinsten und edelsten Form gegeben.'** 

Nur drei F^men sind von dem reichen Statuenschmuck des 
Lettners erhalten^** und sie lassen uns den Verlust der übrigen 
sdiwer empfinden; denn es sind höchst bedeutsame und hervor- 
ragend schöne Arbeiten. Ihrem Stile nach reihen sie sich den 
vorgenannten Skulpturen an, uud wenn auch keine allerdirektesten 
Beziehungen zu ihnen hinüberführen, so ist es doch keine Frage, 
dass sie auf dem gemeinsamen Rotlen der glciclicn Kunst und zu 
gleicher Zeit wie diese entstanden sind. Die späteren Strassbur- 
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ger Skulpturen aus erwiniacber Zeit weisen einen durchaus andern 
Stil auf und erreichen lange nicht niehr die künstlerische Höhe 
und Feinheit der Lettnerfiguren. Eine unüberbrückbare Kluft 
trennt die Werke der einen von denen der anderen Kunstricht- 
ung, denn man ersieht deuthch, wie der Bildhauer uni K an stier 
allmählich zum Steinmetzen und Handwerker herab},'csunkeQ ist. 
Unter den früheren Skulpturen aus der Zeit der Sabina, zwischen 
denen ohnehin, %mc schon hervorgehoben ist, keine zu engen 
stilistischen Beziehungen bestehen, finden die Lettnergestallen da- 
gegen mit ihren Uebereinstifflmungn und Abweichungen voll- 
komineii Platz: es ist ebeii damals ein buntes Gemisch verschie* 
den geschulter und verschieden begabter Kräfte in Strassburg am 
Werke gewesen und nicht zum Schaden der Kunst. Denn ihre 
wechselvolle Unterschiedlichkeit bei im Grunde gemeinsamen 
künstlerischen Prinzipien'*^ muss dem Gesamtbilde ihrer Schöpf« 
ungen, als es noch in seiner reichen Fülle ganz und unversehrt 
zu schauen war, einen ungemeinen Reiz verliehen haben: die 
einzelnen, stilistisch und künstlerisch zusammengehörenden Grup- 
pen müssen vollständig wie die Gebilde einzelner Individualitäten 
gewirkt haben. Ihr gemeinsames Keun /eichen aber ist die aus- 
nahmslose Abstammung der ihnen eigenen Stilprinzipien aus 
Frankreich. Wir können es nicht leugnen, alle die be.sprochenen 
Werke, die Kirche und Synagoge, diese hochgefeierteu Schüpt- 
ungen deutscher Kunst mit einbegriHen, sie sind nichts weiter 
ah eine durch einm Hauch franzOsuchen Kunstgeistes auf deut- 
schem Boden zur Entwicklung gebrachte Wunderblüte. 

Gorade die Lettnerfiguren sind es, welche uns den Weg 
weisen, den ihr «neuer* Stil genommen hat: er fUhrt in direkter 
Linie zur Porte Sainte Marie der Westlassade von Notre-Dame 
in Paris zurQck.^*^ Vergleichen wir einmal die Apostel und die 
drei Königsgestalten des Pariser Tympanon mit den lieiden männ- 
lichen Figuren des Lettners: es ist evident dieselbe Kunst, die 
wir hier vor uns haben, und zwar in Paris in einem früheren 
Entwicklungsstadium als in Strassl)urg. Der lans^gezogene Kopf- 
typus ist durchaus der gleiclie ; in beiden Fällen finden wir die- 
selbe oblonue, wenig gewölbte Stirn, von der die Augenbrauen 
durch eine klt-ine, scharfe Falte abgesetzt sind. Das Haar ii»t in 
Strassburg nicht mehr wie noch in Paris perückenartig als eine 
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etwas feste, zusammenhängende Masse wiedergegeben, sondern 
seigt eine lockere, wundervoll weiche und sehr lebendige Behand* 
hing. Charakteristisch ist eine kleine Stirnlocke, welche hier wie 
dort bisweilen auftaucht. Vollständig stimmen die Typen in der 
Betonung (1er Aiif,'enknochen ni)erein ; in der Bildung der Augen 
weisen sie luauche Aehnliciikeiten auf. 

Das Gewand ist in Strasshuff' weit kühner und freier behandelt, 
aber wir dürfen nicht vergessen, dass diese Schöpfungen ein Zeitraum 
von vielleicht zwei Jahrzehnten trennt. Zeigen die Pariser Figuren 
in der steifen, etwas sdiematischen GewandauflEsttsung noch den Zu> 
sanimenhang mit der alteren, von Chartres ausgehenden Kunst, so 
gehören die Strassburger Statuen bereits acu den Werken des ent- 
wickelten Stiles. Sie sind gleichzeitig mit den Apostelgestalten der 
Sainte Chapelle, zeigen also nur folgerichtig, ebenso wie diese, jeden 
Rest von Befangenheit in der Gewandbehandlung abgestreift. Auch 
fehlt es au der Fassade von Notre-Dame selbst nicht ganz an Bei» 
spielen, welche schon auf die spätere Entwicklung hinweisen. In 
dem obersten 'I n mpanonfclde der l\)rte Centrale, welches Chris- 
tus als Weltenrichter zeigt, sehen wir l)ereits in der Wiedergabe 
der Kieidun^' vollständi'j^ den Weg eingeschlagen, welchen mau 
dann ui Sirassburg weiter^e<^angen ist. 

Jedenfalls steht so viel fest, dass die Strassburger Meister ihre 
Stilprinzipien der frauzr^^ischen Kunst entnummen, zugleich aber 
auch, dass sie dieselben in sehr selbständiger Weise verwertet und 
weiter entwickelt haben. Ein vergldchotider Blick auf die einzig 
erhaltene weibliche Figur des Lettners und auf den jugendlichai 
Apostel des Pariser Tympanon, welcher ganz zu äusserst rechts 
auf der Grablegung Mariens auf einer Stetnbank sitzt und die 
Wange an die rechte Hand gelehnt hat, vermag In dieser Hinsicht 
mehr als alles andere zu sagen. Hier stimmen die Köpfe sc^ar 
noch in der leisen Abschrflgung der Wangen und in der Betonung 
des Kinnes überein. 

Was wir hiermit für die Figuren des Lettners erwiesen haben, 
gilt nun aber auch für die anderen Strassburger Skulpturen dieser 
Zeit. Allerdings bestehen hier auf den ersten BlicTc keine so 
direkten Beziehungen zur französischen Plastik, wie dies bei den 
Gestalten des Lettners der Fall ist. Aber man braucht nur die 
Kugel des Krwinpfeilers mit den Figuren aul dem obersten Tyni- 
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paoonfelde des Mittelportales der Pariser Fassade zu vergleichen, 
und man wird mch auch diesmal nicht der Ueberzeugung ver- 

schliessen können, dass es im Grunde dieselbe Kunst ist, welche 
diese beiden Werke geschaffen hat. Französisch vor allem aber 
ist die Verbindung der Plastik mit der Architektur, wie sie uns 
gerade am Erwinpfeilcr entgegentritt. Denn wo anders finden wir 
eine ähnliche SSulenskulptur wie an diesem, wenn nicht in Frank- 
reich, dessen Kunst auch in diesem Falle wieder das so un'^onicin 
einflussreiche Köni^^iportal von Chartres die Wege gewiesen hat!? 
In Deutschland treffen wir auf eine ähnliche Verwendung und 
Anordnung der Plastik zu dieser Zeit nur in Bamberg, an der 
zwischen iao3 tmd 1337 enichteteo Ffirstenpforte, welche mit 
ihren SaulensteUungen eng verbunden, die Gestalten von Prophe- 
ten und Aposteln zeigt Nun, diese Schöpfung ist ans der Werk- 
statt eine^ wie Weese nachgewiesen hat, durchaus französisch 
geschulten Meisters, des Mebters vom Bamberger Georgenchor, 
hervorgegangen.**' Dieselbe echt firanzfisische Anordnung von 
Statuen an und auf Säulen zeigte aber auch einem Stiebe Brunns 
zufolge der ehemalige plastische Schmuck des Strassburger Sdd- 
portales. 

Die Beziehun<,'en der Strassburger zur französischen Kunst 
sind also doch sehr ausgesprochener Art. Besonders ersichtlich 
werden sie uub aber, wenn wir der Quelle nachforschen, welcher 
die Strassburger Steinmetzen die sonderbare Form ihrer Balda- 
chine entlehnt haben mögen. Auch diese erweist sich nämlich zweifel- 
los als ein Erbstück tler französischen Kunst, welche in Chartres 
an der Königspf<»te bereits den Prototypus derselben schafft, um 
Ihn dann in einer langen, mehr als hundertjährigen Entwicklungs* 
rdhe auszubilden, bis zum SQdportale der Kathedrale von Amiens 
und den Fialenstatuen der Reimser Fassade hin. In Deutschland 
beg^inen wir ihr dagegen, soweit wir sehen, mit einer Ausnahme 
(Trier) erst in der zweiten Hälfte des XIU. Jahrhunderts und nur 
an Orten, die entweder wie Münst^,'^' Naumburg und das davon 
abhängige Meissen nicht unbeeinflusst von Frankreich erscheinen, 
oder wie Trier (Liebfrauenkirche) und Bamberg direkt mit der 
französischen Kunst zusammenhängen.**' Es kann also für uns 
keine Frage sein, dass die Strassburger Bildhauer das Motiv ihrer 
Baldachine gleichfalls aus Frankreich übernommen haben, und es 
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erscheint uns nicht zufällig, dass es gerade die Tympanen der von 
uns schon so oft zum Vergleich herangezogenen Westfassade der 
Pariser Kathedrale sind, welche diese architektonisierende Deko* 
ration mit am ausgeprägtesten zeigen. 

Die Beziehungen, welche von StrasFf)nrg nach Frankreich 
hinüberführen, liegen also auch in diesem t alle klar zu Tage, und 
ein ferneres Festhalten an der Legende von dem rein deutschen 
Charakter der Strassburger Plastik aus der Zeit der Sabina ist 
damit ausgeschlossen. Weissl doch noch so manches andere wie 
das feine Gesichtsoval bei den Frauen, besonders bei der Kirche 
und Synagoge, der antike Zuschnitt der Männerkfipfe und die feine 
Gewandbehandlung, wie nicht minder die Art der Komposition 
bei der Grablegung und Krönung Marias gleichMs deutlich auf 
die franzosische Plastik» speciell die der Ile de France aus der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts hin. 

In der Sammlui^ des Frauenhauses befindet sich die ent- 
zückend fein gearbeitete Statuette einer Sibylle, mit einem Spruch- 
band in den Händ«!^ wetehe durchaus den gleichen Stil wie die 
Gestalt der Ekklesia zeigt. Nun, wir brauchen bloss dieses wahre 
Kleinod der Steinmetzenkunst neben den gleichfalls im Frauen- 
hause befindlichen Gipsabguss der Chartrerer Madonna (nördliche 
Seitenhalle) zu stellen, um uns davon zu überzeugen, dass ihr 
Verfertiger ein gelehriger Schüler der französischen Kunstprin- 
zipien gewesen ist. Damit wird uns aber auch der Stil der Kirche 
und der Synagoge verständlicher. Denn es ist nicht iminer er- 
forderlich, dass wir, um die Verwandtschaft von zwei Gruppen 
von Werken darzuthun, gleich die allerdirektesten Uebereinstim- 
mungen unter ihnen nachweisen müssen. Oft liegt dies heutsutage 
überhaupt ganz aus dem Bereich der Möglichkeit, weil einfach die 
vermittdnden Glieder der Reihe verloren gegangen sind.'^* Was ist 
uns denn, das nächstliegende Beispiel zu wShlen, von dem reichen 
Strassburger Skulpturenschatze der damaligen Zeit erhalten ? ! Auch 
wäre es sicher verkehrt, den Steinmetzen nicht die Möglichkeit eines 
freien künstlerischen Verhaltens und einer gewissen, manchmal so- 
gar stark ausgeprägten Selbständigkeit gegenüber ihren Vorbildern 
zugestehen zu svollen. Ganz bestinmit haben wir eine solche viel- 
mehr gerade für ciie Strassburger Meister, di»? uns teilweise 
als hochbegabte Künstler entgegentreten, mit vollem Rechte in 
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Ansprach su nehmen; denn es ist doch sehr beseichnend, das» 
es darchw^ die vollendeteren Wo'ke der hierhergehfirigen Slcu^ 

turenreihe sind, die am wenigsten von den fremden Einflflssok 
berührt erscheinen. Es sind dies die Kirche und Synagoge, der 

Tod Marias und das Thonjasrelief ; einen engeren Zusammenhang 
mit der französischen Kunst zeigen schon die Lettnerfiguren und 
die Krönung Marias'^* und besonders dann die Skulpturen de» 
Erwinpfeilers. 

Wir haben bereits den antiken Charakter der Apostelköpfe 
auf der Grablegung Marias hervorgehoben ; er mag vielleicht mit 
ein Grund sein datiii, dass dieses Werk weniger deulUch scme 
Abstammung von der französischen Kunst zu erkennen giebt. 
Noch starker fast tritt uns aber jenes antikisierende Element in 
den mannlichen Lettnerfiguren entgegen, bei denen sich dasselbe 
jedoch weniger in dem Gesamteindruck der Typen als in der Be* 
arbeitui:^ des Haares und ganz besonders in der Behandlung dea 
Gewandes offenbart. VonögUch die eine Gestalt bietet mit ihren 
mächtigen, tiefgeschnittmien Stehfalten ein so ausgeqn'Ochen klas- 
sisches Motiv dar, dass man sich unverzüglich an die berühmte 
Athena Parthenos des Phidias erinnert fühlt. Es ist wunderbar, 
wie sich hier die hohe klassische Antike in einem der gefeiertsten 
und ersten Werke ihrer Blütezeit mit einer Schöpfung des „dunk- 
len Mittelalters berührt, die gerade auf der Schwelle der neuere 
gotischen Kunst steht, deren Erzeugnisse aus der Zeit ihrer Reite 
und Vollendung (Aniiens und Reims; man oft genug rühmend 
neben die Meistergebilde des Altertums aus der Zeit des Phidias 
gestellt hat.'*» 

So viele Forscher sich bisher auch über die in Rede stehen- 
den Strassburger Skulpturen geäussert haben, so ist doch noch, 
keiner emsthaft der Frage näher getreten, wo die Wurzeln ihrea 
Stiles 2u suchen sein möchten. lEs scheint fast, als habe sich 
jeder gescheut, Hand an das Herrlichste mit «i legen, was wir 
von mittelalterlicher Kunst in Deutschtand besitzen, um den Nach' 
weis zu führen, dass es keineswegs unser alleiniges geistiges Ei- 
gentum ist.'** Was an den Strassburger Werken echt und un- 
verfälscht Deutsch ist, das ist ihr innerer Gehalt, das tiefe Gefühl^ 
welches sie durchdringt und belebt und baM machtvoll dramatisch, 
bald sanft lyrisch gestimmt zum Ausdruck kommt. Aber die 
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rirundlage ihrer Kunst, die stilistischen und stilbestimmenden Ele- 
mente derselben, kurz ihre Bildungsprinzipien, wurzeln, so selbstän- 
dig sie hier auch im einzelnen verarbeitet sein nicigen, auf fran- 
zösischem Boden. Die Kunst der Ile de France hat in diesem 
Falle den Lehrmeister der deutsclien abgegeben. 

Strassburg steht in dieser Hinsicht nicht allein. Wo um 
die Mitte df*s XIII. Jahrhunderts am Oberrhein der Skulptur Auf- 
gaben gestellt wurden, da ist der französische Emfluss vorherr- 
schend« Das zeigt s. B. ein Seitenblick auf die gleichzeitige Kol- 
inarer Plastik. 

Hier handelt es sich um das bereits erwähnte SQdportal vom 
Querschifle des Martinsmünster, dessen Laibungswände mit wun- 
derlichen Masken besetzt sind. Die Bogenläufe enthalten mehrere 
Laubgewinde und eine Reihe sitzender Figuren, das Tympanon 
zeigt im oberen Teil eine Darstellung des Jüngsten Gerichteü und 
im unteren die Schilderung zweier Wunder des hL Nikolaus von 
Cusa. 

Ueher die lüitstehungszeit dieser Arbeiten sind wir ziemlich 
gut unterrichtet. Die Erbauung des QuerschifTes fällt vermutlich 
in die Jahre 1234 l)is 1245. l in die Mitte des Jahrhunderts 
tritt dann ein neuer Meister in die Bauhütte ein und beginnt die 
Errichtung des I^nghauses. Bereits sein Vorgänger hatte das 
SQdportal und zwar noch im Üebergangsstile begoimen» wie das 
in das spitzbogig geschlcnesene Tympanon einschneidende rund* 
bogige Feld, dessen Abschlussrand eine lateinische Inschrift ent- 
hält, deutlich beweist. Dieses Portal wird jetzt von sdnem Nach- 
folger übernommen und auf sehr einfache Weise durch eine 
spitzbogige Schliessung des Thürfcides sowie die Hinzufagong 
eines Thürpfeilers aus der romanischen in die gotische Formen- 
sprache übersetzt.'*' Demzufolge weisen natürlich die Skulpturen 
der jüngeren Teile d. h. des oberen Abschnitts des Thürfeldes, 
der Archivolten und der Laibungswände, weil etwas sf>;iter ent- 
standen, gewisse stilistische Unterschiede von den Figuren des 
ursprünglichen Tynjpanun auf. Doch ist der Abstand unter ihnen 
kein allzugrosser, so dass wir uns die spateren Skuij)luren etwa 
um die Mitte des XIII. Jahrhunderts, also ziemlich gleichzeitig 
mit den frühesten Teilen des Freibuiger Cyklus entstanden zu 
denken haben. 
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Die jüngeren Skulpturen zeigen vollere, nmde und fleischige 
Typen; die älteren sin 1 trockener und etwas liart gearbeitet und 
mit scharfen Linien modclhert, sonst ist der Stil der gleiche. Trotz 
ihrer ecringen künstlerischen Oualittiten können wir für sie neben 
der lokalen elsässer Kunst» an deren ältere Werke sie noch deut- 
lich erinnern, in gleicher Weise wie für die Strasslnir<j;er Werke 
die Bildhauerschule der Ile de France als den zweiten Ursprungs- 
01t ihres Stilea namhaft machen. Betrachten wir nämlich die 
klejnen Figuren in den ArchivoUen des Hauptportales der West- 
fisttsade vom Notre-Dame in Päris, so erkennen wir in einigen 
der gekrönten Häupter von dort mit ihrem lang herabfallendeD 
Haar und der langgezogenen, oblCM^en Gesichtsfomi sofort die 
von besserer Hand gearbeiteten Vorbilder der Kolmarer Gestal- 
ten.*^* Auch die gute Gewandbehandlung, hesonders die geschickte 
Faltengebung, werden wir aus dieser Quelle abzuleiten haben. 

Am Oberrhein finden wir somit um die Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts den franzfisischen Stil als den allgemein vorbildlichen,"'* 
und nicht viel anders steht die Sache im übrigen Deutschland. 
Von den Portalskiil[)turcn der Liebfrauenkirche in Trier ist es 
schon hingst kein Geheimnis mehr, dass sie Nachschr)[)fungen 
franzcisischcn (leistes sind, und für die Bamberi^er Plastik hat es 
unlängst Weese in überzeugender W'eise nachgewiesen.**" Ebenso 
steht der französische Einfluss bei den Skulpturen der Stiftskirche 
zu St. Peter und Paul zu Wimpfen im Thal ausser Frage. Einer 
ganz original-deutschen Bildhauerschule begegnen wir in der eisten 
Hälfte des XIII. Jahrhunderts Oberhaupt nirgends in Deutschland. 
Denn selbst die sächsische Plastik, deren Hauptwerk aus dieser 
Zeit die Skulpturen der Schlosskirche von Wechselburg sind» ver- 
rät gerade in diesen» wie wir noch sehen werden, den Einfluss 
französischer Vorbilder, und auch ihre späteren Schöpfungen ver- 
mögen sich nicht ganz der übermächtigen Einwirkung der trans* 
rheinischen Kunst zu entziehen. Das zeigen die Gestalten an der 
Goldenen Pforte des Freiberger Domes in gleicher Weise wie 
die herrlichen Skulpturwerkc des Naumburger Domes. Freilich 
merkt man diesen wohl an, welch weiten Weg <.iie Iremden Stil- 
prinzipien zurücklegen mussten, bevor sie hier zur Anwendung 
kommen konnten, denn sie erinnern nur noch sehr fern an ihr 
Heimalland ; aber an der Thatsache ihrer Nachwirkung ist nicht zu 
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zweifeln. Auch hier müssen wir wieder einj^estehen, tla-^s sc uns 
doch so echt deutsch anmutenden (iestalten nicht ausschliesslich 
auf dem Boden einer rein deutschen Kunst gewachsen sind, wenn 
sie auch ihrer ganzen Erschcuuing und ihrem Charakter nach 
durchaus zu dieser gehören. Unverfälscht deutsch an ihnen ist 
wieder ihr innerer Gehalt, das Gefühl und das Leben, welches 
sie erfüllt. Sie gleichen darin vollkommen den besprochenen 
Gestalten des Strassburger Münsters und aus diesem Grunde sehen 
wir in diesen und jenen trotz aller sonstigen Verschiedenheiten 
geistig verwandte Werke. So spinnen dch die Faden vom Hersen 
Deutschland nach sdner Grenze. Wir werden sehen, welche 
bedeutsame Stellung der Freiburger Cyklus dabei einnimmt. 

Wenn wir uns jetzt im folgenden zu ihm zurückwenden, so 
möchte die Frage, die wir nun an ihn zu richten haben, fast 
niüssig erscheinen, die Fra^e, wie er sich seinerseits zur franzö- 
sischen Kunst verhält. Denn wenn nicht hier .im Rhein, in der 
unmittelbaren Nähe Frankreichs, wo sonst sollte man einen Ein- 
fluss von der Kunst dieses Landes eher erwarten können! Der 
Weg, den unsere Untersuchung zu nciuncn hat, lässt sich also leicht 
bezeichnen, fraglich bleibt nur, ob er ebenso leicht zu begehen 
ist. Den Ausgangspunkt muss dabei, den Bedingungen des gotischen 
Stiles gemäss, eine Betrachtung der Architektur der Vorhalle 
machen. 



II. KAPITEL. 

Die Fr«iburger Vorhalle und ihre arobitek- 

tonischen Details. 

Bereits der Umstand, dass in Freiburg nur ein Westturm 
dem LangschifTe vorgelagert ist. erregt unsre Aufmerksamkeit; 
^enn in der ungemein baulustigen und bauthätigen Zeit des XIII. 
Jahrhunderts verzichtete man hödut sdten und ungern auf eine 
zweitflrmige Anlage und in der Regel nur da, wo es sich um 
Kirchen für Dorfgemeinden oder Id^ne Sprengel handelte. Wie 
oft man hierbei in dem Bestreben nach möglichst reichen Kirchen- 
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anlapen zu weit gint,', zeigen uns heute noch so manche unaus- 
gebaute Tümie, die traurig nach den Händen rufen, welche sie 
vollenden sollen. Wenn sich daher die Auftraggeber in Freiburg, 
vielleicbt auf die Initiative des Baiuneiiters hin, mit nur einem Turme 
fOr ihr Mfioster begnfigten, so schulden wir ihnen für ihre wohl- 
überiegte, niassvolld Bescheidenheit den allergrOssten Dank, denn 
nur auf diese Wdse war ehie durch keine GeldnAte oder ander* 
weitige Hindernisse gehemmte Fortführung des Baues nach einem 
Plane ermöglicht, nur so konnte sich das Werk in vdQkommen 
durchgeführter künstlerischer £inheit und Harmonie entwickeln : 
von einziger Schönheit in seiner Art findet der Freibuiger Münster- 
türm in der Gotik nicht seinesgleichen. 

Ebenso selten wie eine eintürmige Planhildung zeigt sich uns 
eine geschlossene Turnivorhalle zu dieser Zeit. In der romanisrhen 
Periode begegnen wir ihr iK'uifiger. Die Vorhalle ist dann niejit 
zwischen den beiden Westtünnen angeordnet und öffnet sich mit 
einer Empore nach dem Hauptschiff. Das ist wenigstens der fast 
ausnahmslos wiederholte Bautypus der Clugniaccnser und der von 
Sinen abstammenden Hirsauor Kongregation. Bilit dem Auftreten der 
Cisterdenser aber, welche in sehr wesentlicher Weise das Auf- 
kommm des gotischen Stiles in DeuUchland gefördert und ver^ 
roittdt haben, fällt diese Sitte fort, und in Frankreich finden sich 
Vorhallen unter den Türmen seit dem Beginne des XliL Jahr- 
hunderts nur in ganz vereinzelten Fallen.^*^ Hier hat der Frei- 
burger Meister die Anregung zu seiner Vorhalle jedenfalls nicht 
gefunden. Eher konnte er eine solche sdion im Elsass erfahren 
haben, wo mehrere Uebergangsliauten aus dem Ende des XU. 
und dem Anfange des Xül. Jahrhunderts Vorhallen besitzen, wie 
St. Fides zu Schlettstadt (zwischen seineu beiden Westtürmen) 
und St. Leode'^ar in (iebwciler.^** 

Das direkte Vorbild aber haben wir vielleicht im Lande selbst 
zu suchen und hier in der ronianischeu Basilika von St. Peter und 
Paul in Baden zu erblicken, welche das gleiche Motiv eines West- 
turmes mit ehier Votiialle zeigt. Letztere wiederum geht auf 
die ähnliche Anlage der Benediktinerabtei St. Peter und Paul in 
Weissenburg zurück. Die vollendete Entwicklung des in diesen 
beiden Bauten beschlossenen Keimes tritt uns dann aber gleichsam in 
Freiburg entgegen, wo sich das Motiv der einfachen romanischen 
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Vc)rha!lc, inAglichcrweibC nicht iiiihceinflusst von den prunkvollen 
ähnlichen Anla'^cn in Frankreich, mit echt gotiichcin Keicluum 
gepaart und cianiit für Deutschland etwas Aehnüches geschafTeu hat» 
wie es die französische Gotik mebrfoch, am glaiusendsten in den 
beiden seitlichen Vorhallen der Chartrerer Kathedrale besitzt Es ist 
die Frage« ob der ungemein stilvollen» künstlerisch fein empfundenen 
und keineswegs überladenen Freiburger Kompositton nicht vielleicht 
der Vorzug vor jenen, an Reichtum sie freilich weit übertreffenden 
Schöpfungen gebührt. 

Bleibt es somit der Vorhalle als Gesamtwerk g^enüber 
immerhin zweifelhaft, inwieweit hier der deutsche Meister bei sei- 
nem Schaffen durch fremde Vorbilder bceinflusst sein mag, so 
verraten die architektonischen Details derselben um so gewisser ein 
genaues Studium der französischen Kunst. Zuerst kommen hier die 
einzelnen Teile der Hlcndarkalur in Betracht- Denn es erscheint 
au.sgeschlosi»en, dass die entwickelte Formen>i)rache derselben das 
alleinitfc ^'eistige Eigentum des Freiburger Meister> ist, schon aus 
dem Grunde, weil er diesen Ruhm mit dem Schöpfer des tief 
unter seiner Leistimg stehenden Kolmarer Nikolausportales teilen 
müsste, da wir hier durchweg dieselben architektonischen Details 
wie in Freiburg finden: so z. B. die gleichen te]lerf6rmigen Basen 
der schlanken Säulen, denen in genau entsprechender Weise hier 
wie dort kleine Konsolen als Stützen untergelegt sind. Es ist keine 
Frage, dass wir in dieser Uebereinstimmung nur Eines erblicken 
können, nämlich den Einfluss derselben französischen Vorbilder. Dass 
die beiden Meister nicht unabhängig von einander und jeder von 
sich selbst aus jene erst auf langem Entwicklungswege entstandene 
Form des SSulenfusses*** geschaffen haben kann, sondern dass 
sie dieselbe bereits fertig in Frankreich aufgenommen und sich 
dort angeeignet haben, bedarf für uns keines weiteren Nachweises. 
Auch beweist die Art, in der in Freiburg das Langhaus, wenig- 
stens in seinem westlichen Teile, mit den Strebebögen u. s. w. 
konstruiert ist, deutlicii, dass sein Erbauer mit der französischen 
Gotik wohl vertraut ist und sie an Ort imd Stelle studiert hat. 
Der Gesamtaufbau der Arkaden geht hingegen nicht auf ein fran* 
zösiscbes Vorbild sondern, wie unsere obigen Ausführungen dar- 
gethan haben werden, unzweifelhaft auf den ehemaligen Lettner 
des Strassburger Münsters zurück. 
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Direkt auf französische Einflüsse hat man seit jeher die An- 
läge des Portales ziiriickführen zu milssen geglaubt, und in der 
That spricht die ganze Entwicklungsgeschichte des mittelalterlichen 
Portales, wie sie sich in Frankreich und Deutschland vollzogen 
hat, mit Entschiedenheit für diese Annahme. Denn während sich 
die Thüranlagen rom imschen Stiles in beiden Lan krn in ihrer 
mehr oder minder reichen Form der Abtreppung rjach aussen zu 
gleichzeitig und unabhängig von einander ausbilden, geht Frank- 
reidi In der Schöpfoog des ßr die i^anxe Gotik mustergiltig blei- 
benden Portaltypus fast um ein Jahrhundert voran. 

Die glänzendste Ausgestaltung des romanischen Portales in 
Deutschland hatten die Baut«i der Hirsauer Schule gebracht. Hier 
ist die Vorhalle oft au einer kleinen Vorkirche erweitert, die sich 
dann mit einer prächtigen Thüranlage gegen die eigentliche Kirche 
OfiheL Mit dem Aufgeben der Vorhalle aber, was, wie wir 
bereits oben gesehen haben, gegen den Anfang des Xlll. 
Jahrhunderts eintrat, fiel natürlich die Ausbildung des Portales 
fort, und die deutschen Haumeister der Gotik, welche so- 
mit vor die Aufgabe gestellt wurden, aus den schon ein 
halbes Jahrhundert zurückhegenden Hildun<j;en des romanischen 
Stiles einen neuen Typus zu entwickehi, griffen naturlich lieber, 
statt sich selbständig auf diesem Gebiete zu versuchen, die in 
Frankreich schon längst gefundene Lösung auf, zumal ihnen 
diese bereits in glanzvollen Leistungen fertig entwickelt ent- 
gegentrat. 

Drei Merkmate sind es wesentlich, welche das gotische vom 
romanischen Portale unterscheiden: zunächst natOrlich die An- 
wendung des Spitzbogens, dann die schon in den letzten Zeiten 
des romanischen Stiles vereinzelt auftretende Verbindung der Plastik 
mit der Architektur und drittens eine auch für die Schöpfungen 
der Skulptur charakteristische Neigung iUnd Vorliebe für Grup- 
penbiidung. Man begnügt sich, wenn irgend angängig, nicht mit 
einem Portale, sondern gliedert die Eingangswand durch mehrere, 
meist drei Thtlrriffnungen. welche dann zu einem fe>ten System 
zusanmicngezo^en werden. Derartige reichere Portalanla^^en fin- 
den sich wohl aiicli schon vereinzelt an Bauten romanischen 
Stiles/** aber einem Versuche, dieselben zu einer zusammen- 
hängenden, einheitlichen Bildung, wie es in der Gotik üblich wird, 

7 



Digitized by Google 



- 98 - 

zusammenzufassen, begegnen wir hier nirgends. Die erste und 
zugleich mustergültige Lösung dieser Aufgabe bietet die West- 
fassade der Chartrerer Katliedrale : sie stellt in ihrer sogenann- 
ten Königspforte bereits um 1 140 den in der späteren Gotik 
weiter entwickelten Typus in allen Grundzügen fest,*** und was 
das Wichtigste dabei ist, in Anlehnung au das in St. Trophime 
zu Arles gegebene Vorbild, also in organischer Entwicklung, 
deren Fortführung uns dann die Kathedralen von Amiens und 
Reims zeigen. In Deutschland dagegen kein Uebergang, kdn 
Herausbilden einer neuen, aus einer alten Form sondern ein völ- 
liger Bruch mit der Tradition! Ein Jahrhundert Entwicldungsge» 
schichte von 1130 bis 1330^ wie die französische, hat die deutsche 
Kunst nicht, das ist das unterscheidende Merkmal in der Aus- 
bildung und Entstehung des gotischen Portales in den genannten 
beiden Ländern. So finden wir denn auch, dass das einzige 
deutsche Portal, welches eine Ausnahme von der soeben ausge- 
sprochenen Regel zu machen scheint, die sogenannte Goldene 
Pforte des Froibor^jer Domes, welche f)ei noch vollständig roma- 
nischer RundbogeubildunL; reichen plastischen Schmuck aufweist, 
ganz entschieden auf franz()sische Einflüsse zurückzuführen ist, 
wenn diese hier auch nur in bescheidenem Masse zur Geltung 
gekommen sind. 

Unter diesen Umstanden ist es klar, dass wir für Freiburg 
etwa massgebend gewordene Vorbilder einzig und allein nur in 
Frankreich erwarten können. Vergleichen wir nun aber daraufhin 
die Freiburger Anlage mit denjenigen französischen Portal- 
schöpfungen, welche auf ihre Gestaltung eventuell von Einfluss 
werden konnten, so zeigt sich alsbald, dass über die allgemeine 
Ausschmückung mit plastischen Werken und ihre Anordnung in 
den Laibungswänden, den Archivolten und auf dem Tympanon 
hinaus sich keine nüheren Beziehungen zwischen irgend einem 
der dortigen und dem hiesigen Werke aufstellen lassen ! Was 
der Freiburger Meister jenen glänzenden Fassadenbiidun^en ent- 
lehnt haben kann, sind also nur die Grundzuge, welche das Bild 
eines reicheren gotischen Portales ausmachen. In der Verwen- 
dung der gegebenen Motive dagegen zeigt sich der Künstler von 
grösster Unabhängigkeit und von einer Frische der Erfindung und 
einer Freudigkeit des Schaffens, dass uns m seinem Portale eine 
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Schöpfung so eigenartigen Charakters entgegentritt, dass wir 
zweifeln, ob die gotische Kunst des XIII. Jahrhunderts noch ein 
jlhnlich selbständiges Werk dieser Art aufzuweisen hat. 

Diese fflr uns sehr erfreuliche Thatsache hat ihre guten 
Gründe. Zunächst dürfen wir nicht übersehen, dass die hier dem 
Archit^^kten gestellte Aufgabe eine aiisserfjcwöhnliche war: sein 
Portal war nicht dazu bestimmt die Fassade zu schmücken, son- 
dern den inneren Zugang zur Kirche zu bilden ; es sollte demge- 
niäss auch nicht frei am Tage stehen, sondern seinen Platz in 
einer geschlossenen Vorhalle linden, und zuguterletzt handelte es 
sich hier nicht um eine mehrglicdrigc sondern um eine einfache 
Anlage. Alles dieses hätte aber freilich noch lange nicht ver- 
hindern können» dass nicht ein minder begabter und weniger 
or^ineUer Meister sich auf Grund französischer Vorbilder z. 6. 
der Chartrerer Vorhallen recht und schlecht ein passendes Portal 
zusammengestellt hätte. Das Ausschlaggebende bleibt doch immer, 
dass der Freiburger Architekt ein selten selbständiger Geist und 
eine gottbegnadete Künstlernatur war. Sein ganzes Schaffen trägt 
deutlich den Stempel des Genies. — 

Um 1250 hatte die französische Gotik bereits ihren Höhe- 
punkt überschritten. Der Genieperiode von 1180 — 1223 unter 
Philipp August war unter Ludwig IX. von 1226 — 1270 nur noch eine 
kurze Nachblüte gefolgt. Zu Ende seiner Regierungszeit ist die 
Entwicklung in aufsteigender Linie ab;jL'!,chiossen. In dieser Zeit 
hat die französische Kunst in konsequenter Weiterentwicklung 
des in der sogenannten Konigsjjlorte von Chartres auftzestellten \'or- 
bildes den Portaltypus geschaffen, der mit geringen Variationen von 
der ganzen französischen und zum grOssten Teil auch von der deutschen 
Gotik aufgenommen und nachgeahmt worden ist Seine vollendete 
Ausbildung tSXtt, wie es scheint, in den Anfang der zweiten 
Hälfte des XIII. Jahrhunderts, genauer bezeichnet, in das Ende 
der f&nfisiger Jahre und somit in ganz die gleidie Zeit, in welche 
wir das Freiburger Portal versetzen müssen. Wenn wir uns 
also Ober den Grad der Abhängigkeit oder vielmehr überhaupt über 
das Verhältnis dieser letzteren Schöpfung zur französischen Kunst 
unterrichten wollen, können wirnicht jenen spaten Typus znm Ver- 
gleich heranziehen, sondern sind genöti<^t in der Entwicklungsge- 
schichte des französischen Portales weiter zurück zu gehen und 
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uns nur mit den Anlagen aus der eisten Ualfte des Jahrhunderts 

zu befassen. 

Zwei Typen sind es, auf die wir hier stosscn den einen 
finden wir am Parthenon des Mittelalters, der Kathedrale von 
Amiens, und dann in Reims ; den anderen an mehreren Orten, 
in mustergültiger Wiedergabe zum Beisf)iel in den schon öfters 
erwähnten Chartrercr Vorhallen.'*' Cicmeinsam i.st diesen beiden 
Portaltypen die unbedingte Unterordnung der Plastik unter die 
Architektur» welche ihren prägnantesten Ausdruck daxin erreicht» 
dass die grossen Statuen der Laibungswände fest mit den einsel« 
nen Säulen» welche die Portalwangen gliedern, veibunden sind; 
sie werden meist zu beiden Seiten von je einer kleinen Säule be- 
gleitet. Ein zweites gemeinsames Moment bildet dann das feste 
Gesims, welches in der Höhe des ThOrsturzes durch die gedrängte 
Aneinanderreihung der Bekrönungsbaldachine der Statuen oder 
auch der Ka[)itäle der einzelnen Säulen entsteht und die Seiten- 
wände des Portales in zwei scharf von einander getrennte Hälf- 
ten, nämlich eine untere, welche die grossen Statuen umfasst, und 
ein obere, welche die Archivolten enthalt, zerlei^t. 

Soweit stimmen die beiden Portaltypen übeiem. Einen, 
allerdings wesentlichen Unterschied zeigen sie nur in der Art, wie 
die Statuen aut'-e^tellt werden, liier sind zwei Möglichkeiten ge- 
geben ; entweder werden sie auf einzelnen freistehenden Säulen 
augeordnet: dies ist der Fall, wenn es sich um Anlagen handelt, 
bei denen die Notwendigkeit oder auch das Bestreben einer 
Gruppenbildung der Portale zurücktritt (Laon und Chartres), oder 
die Säulen erhallen wie in Amiens und Reims einen gemeinsamen, 
festen, vom Boden aus aufgemauerten Sockel (soubassement) : diese 
Form war fUr Fassadenbfldungen die einzig geeignete, nur bei 
ihr kam die Zusammengehörigkeit der verschiedenen PortalOffnun- 
get) zur richtigen Geltung. Denn dieser Sockel erst brin^^t in 
das Ganze das zusammenfassende und zusammenhaltende Element 
hinein. Diesen Eindruck verstärken hilft dann noch der Umstand» 
dass in Amiens wie in Reims die Statuenreihe der Portalwände 
ganz wie an dem Königsportal von Chartres über die grossen 
Strebepfeiler, welche zwischen den einzelnen Portalen vorspringen, 
fortgeführt werden, un 1 auf diese Weise eine ununterbrochene 
Figurenkelte die Fassade überzieht. So ist es eigentlich auch 
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nur dieser Typus, in dem, wie Vöge bereits hervorhebt, das 
Chartrerer Portal seine vollständige Fortsetzung und besonders 
in Reims eine sinngemässe und entsprechende Weiterbildung 
aller seiner Teile erfahren hat*'* Das charakteristischste 
und bedeutun<^svollste Element dieses Typus bleibt aber der Sockel. 
Es verlohnt sich der Frage seiner Herkunft nachzugehen. Nun, 
wir finden ihn nicht nur bereits am Königsportale in Chartrcs 
sondern weiter zuriickf^reifend auch schon an dem unmittelbaren 
Vorbilde desselben, dem Portale von baiiU-Trophinie m Arles, 
und dieses wieder hat den Sockel ganz direkt und ohne Ver- 
mittdung — dem antiken Tempelportlcus entlehnt!'** 

Die einlache Schlussfolgemng, welche wir hieraus zu ziehen 
haben, ist geradezu verblflffend : sie belehrt uns, dass einer der 
wesentlichsten und charakteristischsten Faktoren 
der grossen Portalschdpfungen der Gotik im Grunde 
weiter nichts ist als eine geschickt verwertete 
Erbschaft des klassischen Altertums. Jeder Zwei« 
fei an dieser Thatsache ist ausgeschlossen, wir sind um einen 
neuen und äusserst interessanten Beitrag zu dem Kapitel über 
den Einfluss des Altertums auf das Mittelalter reicher.*'" Es ist 
zu verlockend, nicht wenigstens einen Augenblick l)ei dieser 
Thatsache zu verweilen. Dieses rein formelle Anknüpfen des 
Mittelalters an die antike Kunst findet nämlich auf ^eisti^eni Ge- 
biete in der Rezeption des Aristoteles — wir stehen im Xlll. 
Jahrhundert — sein vollständiges Gegenstück: wie dieser dazu 
dienen muss, die Glaubenslehre der Kirche mit der gesamten 
WeltanfiiGissimg der Zeit zu einer Einheit zu verschmelzen und 
zu einem grossartigen, vollständig ausgebildeten philosophischen 
Systeme zusammotzufassen, — so wird dort von der kirch* 
lidien Baukunst des Mittelalters mit Hülfe eines der antiken Ar* 
chitektur entlehnten Baugliedes in glänzendster Form eine pracht- 
volle monumentale Systembildung durchgeführt. 

Wir kehren nach Deutschland zurück. Welch anderes Bild 
zeigt uns im Vergleich mit diesen französischen Portalschöpfungen 
die Freibiirger Münsterpforte! Vier mSchti;,'e Spitzbog^en umrahmen, 
in ununterbrochenem F 1 usse v o n der o b e r s t e n R c i h e 
der an d en Wä n d e n d e r V o rh al 1 e entlang lau f enden 
Stein bänke aufsteigend, das Portal. In Birustabform 
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nach Art der Kreuzrippeii iimi in reicher Abwechselung vor- und 
zurückspringender Glieder profiliert, verleihen sie dem ganzen 
Werke etwas ungemein elastisch Aufstrebendes. Zugleich umfassen 
sie aber den in zahlreiche Einzelglieder aufgelösten plastischen 
Schmuck mit einem festen Rahmen; denn zwischen ihnen 
steigen, gleichfalls bereits auf den Steinbanken an- 
setzend, in ebenso fortlaufender, nirgends unter- 
b rochener Bewegung die nischenartig vertieften Archi- 
volten auf, die grossen und kleinen Statuen sorglich in sich 
aufnehmend und gleichsam mit zur Höhe emporführend. Und 
diesem vertikalen Bestreben der ganzen Anlage entspricht ferner- 
hin wieder vollkommen und gewiss absichtlich der Umstand, dass 
die Statuetten sämtlich stehende Figuren sind, ein Vorgang, dem 
wir kein BcMspiel aus der französischen Kunst an die Seite zu 
setzen wissen. Die Portale der dortigen Kathedralen zeigen in 
ihren Archivolten in wiederholtem, unregelmässigem Wechsel 
sitzende und stehende Gestalten, oft auch Halbfiguren und diese 
häufig zu zweien und dreien bei einander angeordnet. Es war 
dies freilich eine wohlüberlegte und absichtliche Massregel der 
Architekten, denn sie entsprang als notwendige Folge dem Ver- 
langen, den Figuren der Archivolten das gleiche GrOssenmass 
wie den Gestalten der Thürreliefs geben zu können, und was 
damit erreicht wurde, ist allerdings eine aesthetisch sehr befriedi* 
gende Uebereinstimmnng unter den zahtrdchen Einzelgliedem der 
Skulpturenreihe. Wir begreifen daher vollkommen das hohe Lob, 
welches kein Gering^erer als Viollet-le-Duc dieser Anordnung zollt.*'* 
Aber andererseits dürfen wir uns auch nicht der Einsicht verschlies- 
sen, dass dadurch dieser plastische Schmuck etwas Schweres, 
Ruhiges und Verharrendes bekommt. In Freiburg da^cjen ist 
alles in Fluss, Leben und anfwärtsstrebende Bewegung umge- 
setzt und dabei doch den verschiedenen Gestalten der Archivolten 
wie des Thürleides, wenigstens für den Antjenschein, ganz die 
gleiche Grösse gewahrt. Was für dieses Tortal so ungemein 
charakteristisch ist, ist die griisscre Selbständigkeit, welche hier 
die Plastik trotz ihrer vollständigen Anpassung an die von der 
Architektur gestellten Forderungen gleichwohl dieser gegenlUMr 
t>eweist. Denn gerade durch den Umstand, dass ihre einzelnen 
Werke in dnen festen Rahmen eingespannt sind, ist ihnen inner> 
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halb desselben Jede Freiheit der Bewegung erniöjjlicht und jje- 
statiet. Nichts vermag uns dies besser zu zeigen als die Gestalt 
des knieenden Königs zunächst der Madonna des Thürpfeilers. Sie 
ist durchaus ungezwungen und frei gegeben und stOit trotzdem 
die aufetrebende Tendenz der Laibungsbogen und Wände nicht 
im g^ringvten. Denn dieser letzteren entspricht wieder >voUkoni* 
men die schrflg über dem Könige herabfli^ende Engelfigar mit 
dem Stern in der Hand» deren Kontur eine au&teigende Linie 
ergiebt. Den Uebergang votn König zu ihr aber vermitteln in 
einfachster Weise die aufwMsgehobenen Hände des crsteren. 
So springt die Bewegung ununterbrochen und in steter Verfolg« 
ung der von den grossen Laibungsbogen angegebenen Richtung 
von der einen F'v^nr auf die andere über. Andererseits aber ist 
die Gestalt des Engels wie die des Königs auch ein plastisches 
Werk, das ebenso gut filr sich allein bestehen kann und dadurch 
seine Unabhängigkeit von der Architektur auf das deutlichste 
erweist.*" Dem Bestreben, dieses Verhältnis überall klar zum 
Ausdruck zu bringen, haben wir es auch, wie schon hervorge- 
hoben, mit zu danken, dass uns die Gestalten der Archivolten 
nie Halbfiguren oder andere verkürzte Bildungen, wie sie so hSu- 
fig an den französischen Kathedralen vorkommen, sondern stets 
ganze Erscheinungen vor Augen führen* Dort ist die Plastik 
zum Teil bereits ein rein delcoratives Element geworden, hier 
ist sie nodi einmal eine unabhängig schaffende, selbständige Kunst 
geblieben, welche die ihr eigenen und für sie allein massgeblichen 
Gestaltungsprinzipien nicht ausser Acht lässt. 

Der Architekt und der Bildhauer halien in Freiburg, unter- 
stützt durch die Arbeitsmethode „avant la pose**, in einer selten 
vollendeten Harmonie künstlerischen Wollens und Kf^nnetis zu- 
sammen gewirkt und geschaffen. „Gerade diese Verbindung von 
Mannigfaltigkeit im Einzelnen mit Gesetzmassigkeit imd Ruhe im 
grossen und ganzen ist es, die diese mittelalterlichen Sch(»pfungen 
so diizichend macht; die Stilgedanken des Mittelalters kommen 
unmittelbar und in klassischer Strenge in ihnen zur Aussprache, 
aber es spiegelt sich in ihnen zugleich das mittelalterliche Leben! 
Das Neben- und Durcheinander der zusammenarbeitenden Kräfte» 
die Art und Weise, wie man zu Werke ging — das alles hat 
sich hier getreulich abgedrückt und niedogeschl^än.*** Die 
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EiiiliL tiichkcit Ues Freiburger Portales in allen seinen 
Teilen ii>t geradezu bezaubernd ; eine vollkommene 
Schöpfung steigt es gleich einem begeisterungsvollen 
Hymnus der Zeit, in welcher, wie Schnaase gesagt 
hat, „die Welt mehr als je begeisterungsfähig und 
von grossen Ideen bewegt war/^** zu freier Höhe 
empor. 

Die Baldachine der grossen Laibungsstatuen 
ziehen nicht wie in Frankreidi eine feste Unie durch 
die Portalwandungen, sondern sind mit grossem 
Geschick so in die vertieften Archivolten eingelassen, 
dass an keiner Stelle der Fluss der aufsteigenden 
Linien unterbrochen wird. Diese offenbare Absicht, 
den vertikalen Charakter des Spitzbogens möglichst 
zur (ieltung zu bringen, findet auch in dem un- 
gemein malerischen Motive der aus je drei schlanken 
Säulen gebildeten Träger der grossen Statuen, welche 
gleichfalls in den Nischen der Archivolten Platz ge- 
funden haben, ein eben so elegantes wie zweck- 
mässiges und nachdrOckliches Ausdrucksmittel. Das 
ganze Portal gewinnt dadurch in seiner Erscheinung 
bedeutend an Leichtigkeit 

Wie bewegungdos mutet uns jetzt dieser SdiO* 
pfung gegenüber der Typus des französischen Portales 
an. In Freiburg fehlt völlig jenes schwere Gesims, 
welches dort die Gewflnde in zwei Teile zerlegt, 
und die gedrungenen, schweren Säulen, wie sie die 
seitlichen Vorhallen von Chartres*'* zeigen, sind 
in eine Fülle wechselnder, leichtbewegter Glieder 
aufgelöst. Eine Soubassenent war hier bei einer 
einfachen Anlage schon von vornherein so gut wie 
ausgeschlossen, die Iranxosische Kunst ireilich brachte 
es wohl auch in einem solchen Falle bisweilen an; 
wir werden gleich davon zu sprechen haben. Was 
in Freibun; scheinbar für einen Sockelunterbau des 
Portales gelten kann: die dreireihigen Bänke, gehört 
nicht zum Portal.^ ^* Sie bilden einen integrieren- 
den Bestandteil der ganzen Vorhalle, und ihre ab- 
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p:etreppte, ansteigende Bildnni,' trägt wom/^glich noch dazu bei, 
den Eindruck des freien und wie beschwingt zur lichten Höhe 
Emporstrebens, den das ganze Werk auf uns macht, zu verstärken. 

In dieser herrlichen Schöpfung lebt gewaltig der gleiche 
kühne und geniale Geist, der die Steinpyraniide des Turmes ge- 
schaffen hat Beide Werke sind krati volle Acusserungen von 
gleich grossem Charakter. Die Hand, welclie die kühne Form 
des stolz aa&trebenden Turmhelmes bettimint hat, hat auch den 
Riss SU dem lebendigen, bewegungsvollen Portale entworfen.^^* 
Das Hauptverdienst des letzteren besteht aber darin, dass hier 
der zwar zietbewusste, aber kflnstlerisch ungtOckliche Vetsuch der 
französischen Gotik, die statuarische Plastik zu einer reinen Sau- 
lenskulptur herabzudrOcken, au%egeben ist. 

Ist es mehr als ein blosse Zufall, dass genau zu derselben 
Zeit Jean de Chelles in seiner 1257 begonnenen Querschifffassade 
von Notre-Dame in Paris dasselbe durchzufuhren unternahm? 
Jedenfalls ist es hochinteressant , dass hier und in Freiburg 
unseres Wissens zuerst, gleichzeitig und sicher unabhängig von 
einander, die Nischenbildung der Archivolten auch auf die Laib- 
ungswände des l'ortales ausgedehnt und damit der für die 
spätere Gotik fast allein massgebliche Typus geschaffen wird. 
Wir sind also voll berechtigt, die Entwicklungsgeschichte des 
gotischen Portales mit den beiden Schöpfungen des Freiburger 
und Pariser Architekten abzuschliessen. Was die Folgezeit schafft, 
lasst sich vollständig aus diesen ableiten; fruchtbare und über 
rein dekorative Verandeningen hinausgehende, neue Gedanken 
hat die q>ätere Gotik auf diesem Gebiete nicht mehr gezeitigt 
So wissen wir auch bestimmt, dass das Werk Jean de CheUes* 
bereits von den Zeitgenossen über alles gefeiert und in gleicher 
Weise wie die Sainte Chapelle des Pierre de Montereau des höch- 
sten Lobes für wert befunden wurde. Wie hätte es also nicht 
eher als irgend eine andere Schöpfung für ein mustergiltiges Vor- 
bild gelten sollen ^ Und ein gleiches haben wir bestimmt auch 
für die Freibur : r Vorhalle anzunehmen. 

So fehlt es *ienn auch weder für die Pariser noch für die 
Freibtirjer Portalanlage an Beispielen offenkundiger Nachahmung. 
Es " enügt, einen Blick auf die südliche QuerschitTtassade der Ka- 
thedrale von Meaux oder die Hauplfassade der Kathedrale von 
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Lyon oder das Purtail de la Calandre von Notre-Dame in Rouen 
und die Frauen- oder Lorenzkirche in Nürnberg zu werfen, um 
sich sofort davon zu überzeugen. 

Welches Verhältnis nehmen nun aber die Freiburger und 
Pariser Schöpfung selbst zu einander ein ? Blan möchte zuerst 
vermuten, dass hier bestimmt Beziehungen vorliegen müssen, so 
wenig glaublich erscheint es, dass plötzlich an zwei verschiedensn 
Orten ganz unbeeinflusst von einander eine derart von der frühe- 
ren Form abweichende Partalbildung hatte auftreten sollen. Gleich- 
wohl mttssen wir ein selbständiges Vorgehen der beiden Meister 
annehmen. Zunächst aus zeitlichen Gründen. Die Werke sind 
genau zur gleichen Zeit entstanden, sollten hier also wirklich Be* 
Ziehungen bestanden haben, so hätten sie nur sehr persönlicher 
Art sein können : man müsste fast die ideiititrit der Architekten 
voraus setzen! Sodann aber zwingt uns ein künstlerischer (irund, 
die Annahme iri,'end eines Zusanunenhanges ganz entschieden ab- 
zulehnen. Die beiden Portale haben nämlich mit Ausnahme 
d er er w.'ih n t en E i ge nscha ft d e r N i sehe n 1) ildu n g durch- 
aus nie h Lh mit ei n a nd e r gemein, ja es sind im Grunde sogar, 
so wunderbar das zunächst klingen mag, prinzipiell gegensatzliche 
Werke. Es rührt einfach daher, dass beide Anlagen eng mit der 
vorangegangenen heimischen Kunstentwicklung zusammenhangen, 
indem das Portal Jean de Chelles' sich bei näherem Zusehen im 
grossen Ganzen nur als ein Ausschnitt aus demjenigen Typus heraus« 
stellt, welchen in mustergültiger und oben eingehend gewürdigter 
Fassung die Westfassaden der Kathedralen von Amiens und 
Reims zeigen, während das Freiburger Portal vielmehr wie eine 
direkte Uebersetzung der noch halb romanischen sog. Goldenen 
Pforte von Freiberg i. S. in den gotischen Stil erscheint. Dass 
ungemein Interessante hierbei ist, dass beide Meister, obwohl von 
verschiedenen Seiten ausgehend, doch in einem Punkte zusammen- 
getrofien sind.*" 

Zunächst erfordert die Pariser Schöpfung unsere Aufmerksam- 
keit.'" 

Auf einem hohen, massiven Soiibassement, aus dem jeder- 
seits drei Pfeiler, je aus zwei Seiten eines gleichseitigen Dreiecks 
konstruiert, hervorspringen, und welches auf jeder Seite des Por- 
tales drei Statuen trägt, setzen die Archivoken in gleicher ntschen- 
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artiger Bildung wie zu Freiburg so an, dass sie die grossen 
Statuen mit den sie bekrönenden Baldachinen sowie alle dartber 
folgenden kleinen Figuren in ihre Höhlung einschliesscn. Auch 
hier erhellten wir somit den Eindruck einer schwungvollen, empor- 
steigenden Bewegung. Dagegen fehlen aber gänzlich die mächtigen 
Bogen, welche in Freiburg erst die Wirkung vollenden helfen; 
denn die schlanken Säulen, welche zwischen den pfeilerartigen 
Vorsprangen des Sockels angeordnet sind und diese sowie die 
grossen Statuen beiderseitig einrahmen, können einen, auch nur 
annäherndea. Ersatz dafür nicht bieten. Sie sind vielmehr direkt 
aus dem Schema des früheren Portal typus übernommen, bei dem 
wir bereits die grossen Statuen meist von je einer kleinen Säule 
zu beiden Seiten begleitet sahen. Dementsprechend weisen sie 
auch noch eine ausgesprochene Kapitälbildung auf und stehen mit 
den entsprechenden, liber ihnen ansetzenden Wulststäben nicht im 
Geringsten in Verbindung, zeigen z. B. nicht einmal die gleiche 
Profilierung wie diese. Dadurch empfangen wir aber auch hier 
wieder, ganz im Geyensatz zu Freiburi,', <len unanuenehnieu Ein- 
druck, als ob eine ieste, gesinisarlige Reihe die i'oi ulgc wände in 
zwei Hälften zerlege, und so haftet der Lösung des l*ariser 
Architekten im Vergleich mit Freiburg unleugbar ein gewisses 
Gefühl von Schwere an. Vorzüglich trägt das enge Aneinander- 
gedrängtsein der Archivolten dazu bei, diesen Eindruck hervor- 
zurufen, und verstärkt wird er dann besonders durch die massige 
Bildung der Untermauerung, deren drei Vorspränge zwar sinnreich 
den drei Archivolten entsprechen, die aber doch zu fest im Boden 
wurzelt, als dass die Empfindung, vor einem frei und leicht auf- 
strebenden Werke wie in Freiburg zu stehen, so recht in uns 
aufzukommen vermöchte. 

Zu beiden Seiten des Portales haben in gleicher Weise wie 
an diesem selbst und auf genau entsprechendem l'nterbau je drei 
Statuen Platz gehui<!en. Diese i)ci ien Baiiglieder gleichen voll- 
ständig den an den niehri)ortaligen Haupttassaden vorspringenden 
Strebepfeilern, welche in Reims und Aunens, wie wir gesehen 
haben, ebenfalls mit grossen Statuen besetzt waren und in dieser 
Anordnung der Skulptur deutlich das Nachwirken der Chartrerer 
Anlage zu erkennen gaben. 

Damit ist die Entwicklungsreihe geschlossen 1 Wir haben die 
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Schöpfung Jean de Chelles* aus dem einen der bis zur Mitte des 
XIII. Jahrhunderts entwickelten franz(")sischcn Portaltypen ableiten 
können, und über diesen wieder fiihren die Fäden direkt zur 
Königspforte von Chartres zurilck : in diesen Werken liegt ein 
Jahrhundert Entwicklungsgeschichte beschlossen. 

Sollte das Freiburger Portal vielleicht auch nur das Ende 
einer Entwicklungsreihe bezeichnen? 

Unsere Untersuchung wird gezeigt haben, dass wir es hier 
mit einem Werke sehr selbständigen und eigenartigen Giarakters 
zu thiin haben» aber sind wir deshalb schon berechtigt, die Er> 
finduDg desKlben dem Kreiburger Meister voll und ganz zuzu- 
schreiben? Was wir über die Art und Weise der künstlerischen 
Thätigkeit seitens der mittelalterlichen Meister wissen, verbietet 
uns eigentlich fflr die damalige Zeit eine derart hohe Auffassung 
und Schätzung des Individuums und zwingt uns vielmehr stets, 
den vf r! iudenden Faden mit der Reihe der vorangegangenen 
Werke aufzusuchen und die Verbindung und die Zusammenhange 
zwischen der alten luul neuen Welt der DenkniRler wieder- 
herzustellen und aufzudecken; der originellen, selbständigen Enl- 
faltunu des Iudivi<luuins steht massgebend und ungebrochen noch 
die Tradition gegenüber. Vu<\ doch, wenn wir unsere Blicke nach 
Freiburg und auf seinen herrlichen, jedes Vorbildes entbehrenden 
Münsterturm richten, wir werden schwankend, ob wir den Meister 
dieses Werkes mit dem gewöhnUchen Massstabe messen dürfen. 
Dazu kommt noch einst Wenn wir uia trotzdem wirklidi auf die 
Suche nach Portalen machen, welche sich der Frtiburger Anlage 
verwandt zeigen und dadurch einen Anspruch erheben können, 
als die eventuellen Vorbilder der letzteren angesehen zu werden, 
so vermögen wir nur ein einziges Werk namhaft zu 
machen, dessen Beschaffenheit uns ein Recht giebt, es mit Frei- 
burg in Verbindung zu bringen, und dieses Werk ist eine Haupt- 
schöpfung der deutschen Kunst, ist die Goldene Pforte des Domes 
von Freiberg i. S. Es ist für uns ein Zeichen von allergrösster 
Bedeutung, dass wir dem Freiburger Portale als einzig verwandte 
Schö[)fuiig nur ein Meisterstück der deutschen Kunst an die Seite 
zu setzen wissen, denn es spricht sich hierin deutlich der hohe 
Wert der erstercn Anlage aus. Mag immerhin vielleicht nur die 
mangelhafte Erhaltung der Denkmäler die Ursache dieses Zu- 
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sammentrefTens sein, an der wunderbaren Thatsache der Verwandt- 
schaft dieser Werke ändert das nichts. 

Das Freiberger Portal ist gegen die Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts in den reifsten Formen des Uel!er<:,'an<^>.stilei> errichtet 
worden."* Die Anlage ist in ihren architektonischen Teilen noch 
romanisch, hat aber bereits den reichen plastischen Schmuck, mit 
dem die Uuuk die Kirchenpforten auszustatten hebt, angenommen 
und geschickt in die einzelnen Bestandteile des alten Typus etn- 
zugliedern verstanden. Die Latbungcn weisen beiderseits je fünf 
Säulen auf; die zwischen ihnen hervorragenden Kanten der Wand- 
äbtreppungen aber sind im Gegensatz zu der üblichen romanischen 
Bildung nicht stehen geblieben, sondern abgeschrägt, so dass hier 
jedesmal auf einer zierlichen, kleinen Stütze eine Statue Platz 
finden konnte, über welcher dann die Wand nischenartig vertieft 
ist und als Abschluss ein plastisches Bildwerk meist einen Kopf 
tragt. Im ganzen enthält auf diese Weise jede Seite vier Figuren, 
welche immer von zwei seitlichen Säulen eingerahmt sind ; deis 
äusserste Säulenpaar ist schlanker gebildet und der Form der 
kleinen Stützen angenähert, lieber den Säulen zieht sich in ecki« 
gebrochener Linie, der Abtreppung der Wand folgend, ein festes 
vierlach gegliedertes (iesiins hin, welches in seinen mittleren Teilen 
mit plastischem Rankenwerk gesclnnückt ist. üeber diesem setzen 
dann, den Statuen der l'ortalwände entsprechend, vier noch iuikI- 
bogig geschlossene Archivolten auf, welche bereits in der üblichen 
Weise der Gotik reich mit Figuren ausgestattet sind. Den SSulen 
entsprechen Rundbogen von gleicher Form und Profilierung, nur 
dass letztere die Omamentation weit krflftiger herausmodelliert 
zeigen, offenbar damit diese in dem tieferen Schatten der Portal- 
rundtmg ebenso zur Geltung komme, wie dies bei den hell be- 
leuchteten Säulen der unteren Laibungen schon ohne eine solche 
Verstärkung der Fall ist. 

In der Goldenen Pforte tritt uns also ein Typus entgegen, 
welcher genau zwischen dem des romanischen und gotischen Stiles 
die Mitte hält : die Architektur wie auch alle ihre Details 
sind noch rnnianiscb. der reiche figürliche Schmuck dagegen weist 
bereits auf die Richtung hin, welche der neue Stil einschlagen 
wird : nur noch ein Schritt in dieser weiter, und das gotische 
Portal ist fertig. Aber vorläufig hat die Entwicklung aiü halbem 
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Wege halt gemacht und ein in seiner Wirkung so fein abge- 
wogenes Werk geschaffen, wie es sonst der Uebergangsstfl in 
keinem anderen Lande entstehen sah. 

Fassen wir die charakteristischen Eigenschaften ins Auge, 
welche der Goldenen Pforte und dem Freiburger Portale gemein- 
sam sind, und welche für uns wenigstens den Eindruck erwecken, 
als hätten wir in letzterem nur die entwickeltere P'orm, die Um- 
setzung des romanischen Typus von dort in den gotischen hier 
zu erkennen. Da sind es zwei sehr wesentliche Punkte, welche 
unser volles Interesse erfordern : die Anordnung der grossen 
Statuen auf kleinen Säulen in einer nischenartigen Vertiefung der 
Wand und das Vorhandensein der grossen Wandsäulen, welche 
den ersteren als eine Art von Umrahmung dienen. Denn diese 
beiden Motive kehren genau so in Freiburg wieder; und gerade 
sie sind es, welche wir mit als die Hauptunterschiede gegenüber 
den fransfVsisdien Portalanlagen hervorzuheben hatten,'** nur ist 
in Freiburg das einfache Säulenmotiv verdreifacht worden,*'* und 
an die Stelle der Säule und des über ihr ansetzenden Rundbogens 
ist der Spitzbogen getreten, welchen dann der Freiburger Archi- 
tekt in richtiger Erkenntnis der vertikalen Tendenz dieses Bau- 
gliedes in kühnem, ununterbrochenem Flusse aufwärts steigen und 
die feste Gesimslinie durchl)rechen Hess, welche auch in Freiberg 
die Portal wiinde in eine untere und obere Hälfte teilt.*'* Dadurch 
aber wurde er fernerhin, um der aufwärts strebenden Bewegung 
des ganzen rortale> kein Hindernis in den Weg zu legen, ge- 
zwungen, aucli die nach französischem (?) Muster den grossen 
Portalstatuen gegebenen Baldachine in die gleichfalls glatt durch- 
geführten, nischenartig vertieften Archivolten fest einzugliedern. 

Was aber auf diese Weise neu entstand, und was der Frei* 
burger Meister damit geschaffen hat, ist em neuer, schOner und 
sinngemässer Typus filr ein einfaches gotisches Portal. Noch in 
engem Zusammenhang mit der Kunst des romanischen Stiles 
bleibend hat er den Fehler vermieden, an dem die meisten 
grossen Portahverke der französischen Gotik aus der ersten Hälfte 
des XIII. Jahrhunderts kranken : in seiner Lösung der Aufgabe, 
ein gotisches Portal zu schaffen, hat er geschickt, soweit dies 
möglich war, die gefährliche Klippe der bedingungslosen Unter- 
ordnung der Plastik unter die Architektur vermieden. Indem er 
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die Statuen zwischen die Spitzbogen verlegte, dahin, wo das ro- 
manische Portal die abgetreppte Laibungswaod hatte vortreten 
lassen, und indem er nicht erst den zwar wohl er\vo^:^enen, 
aber 'loch unglücklichen Versuch der französischen Gotik mit- 
machte, die Plastik an die Säulen zu fessein und sie dadurch zu 
einem rein architektonischen Baui?liede herabzudrücken, dem jede 
Möglichkeit einer etwas freieren Bewegung und Regung fehlt, — 
ist er foloferichtig auf dem Wege weitergegangen, der bereits durch 
die Goldene Pforte vorgezeichnet war. 

So stellt sich das Freiburger Portal als völlig gleichberechtigt 
neben das Werk Jean de Chelles*, und wenn wir von diesem 
gesagt haben, dass es die Entwicklung des gotischen Fortaltypus 
gewissermassen zum Abschluss bringe, so haben wir ein volles 
Recht, dasselbe Verdienst fOr die Freiburger Anlage in Anspruch 
2U nehmen. 

Es ist für die Entwicklungsgeschichte des gotischen Por- 
tales wie überhaupt die Ausbildung des gotischen Stiles in 
Frankreich und Deutschland ungemein charakteristisch, dass die 
Schöpfung eines Jean de Chelles den Abschluss einer über hun- 
dert Jaiire langen Entwickhnig ausmacht, und dass die Freiburger 
Anlage urplötzlich und, wie es scheii^t. oluie jede Schulung an 
cniem direkten VorhiMe aus den> Ikxk-n ersteht und mit einem 
Schlage niclit nur die weit vorge>chritte]ic Kunst des Nachbarlandes 
erreicht, sondern sie sogar fa;>t überholt 1 

Ohne Schulung an einem Vorbilde sagten wir, dehn wenn 
wir auch das Verhältnis der Freiburger zur Freiberger An- 
einer schärferen Charakterisierungsmöglichkeit ihrer inne- 
ren Verwandtschaft zu Liebe von dem Standpunkt einer direkten 
Entwickhü^ au^fasst haben, so liegt es uns doch sehr fern, 
damit gleich ihre geschichtliche Realität behaupten zu wollend** 
Die Möglichkeit einer solchen ist freilich durchaus niclu ausge* 
schlössen, aber wo wir nur von Möglichkeiten reden dürfen, haben 
wir noch lange kein Recht von Thatsachen zu sprechen, und 
immer mtlssen wir uns gegenwärtig halten, dass die unbestreitbar 
lückenhafte Erhaltung der nuttelalterlichen Denkmäler in entwick- 
lungsgeschichtlichen Fragen nur vorsichtige und unsichere Schliiss- 
folgerungen gestattet. Jedoch müssen wir, ehe nicht ein ganz 
direktes Vorbild des Freiburger Portales nachzuweisen ist, tiaran 
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festhaken, dass wir in ihm ein ebenso selbständiges Werk be* 
sitzen, wie es der Frciburger Münsterturni ist. 

Noch ein aivires Resultat wird, wie wir hoffen, unsere Unter- 
suchung yezeitig liaben : die Erkenntnis, dass das FreiburL'er Portal 
keineswegs seine Zugehörigkeit zur deutschen Kunst und einen 
.gewissen Zusammenhang mit den zeitlich vorangehenden Schö- 
pfungen derselben verleugnet, ja dass es im Gegenteil mit dieser 
in weit engerer Verbindung steht als mit der französischen 
Kunst Wir werden dessen in un2weifelhafler Weise auch 
noch in anderer Hinsicht gewahr werden. 

Das Wesen der Freiburger Portalkomposition liegt jetzt klar 
erschlossen vor uns; aber wie sie entstand, ihr künstlerischer 
Werdeprozess entzieht sich unserm Wissen. Denn in die Ge- 
dankenwelt und in die geistige Werkstatt ihres Meisters vennögen 
wir nicht zu schauen, und so bleibt sie uns r&tselvoli wie jede 
That des Genies. 



III. KAPITEL. 
Der ikonographisohe Charakter des Cyklus. 

Es ist schon mehrfach die Rede davon gewesen, wie unge- 
mein einheitlich sich das Werk des Freiburger Meisters in allen 
seinen Teilen darstellt. Ueberall sehen wir ihn mit sönem Willen 
das Ganze wie das Einzelne leiten und sich doch beschdden unter 
dem Gesamtbilde des Cyklus verbergen, der freilich seinen har- 
monischen Ausdruck einzig und allein ihm verdankt. Die Art 
seines Zusaninicnarl)eiiens mit dem Bildhauer haben wir eben bei 
der Betrachtung des l'frtales kennen gelernt. Sie stimmt voll- 
ständig mit dem Bilde überein, welche wir uns bereits bei der 
Uiiter>uc]uing der stilistischen Eigenschaften des Cyklus von diesem 
Zusammenwirken machen konnten ; denn auf Grund des künst- 
lerischen Gesamtcharakters der Komposition wurden wir :>chon 
damals dahin geführt, in dem ganzen Werke das vorwiegende 
Walten und Schäften einer Mei^terhand und eines Willens zu 
erkennen. Dieser selbe küluie Gei^t und Wille iiul sich nun 
auch, als es die Aufzeichnung des Programmes für den Cyklus 
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galt, zu gleich harmonischer Thätigkeit mit den Dominikanern 
von Freibur^ verbunden. Denn ebenso deutlich, wie der yanze 
Charakter des Bildcrkreises der Vorhalle seinen mönchischen Spiritus 
rector nicht verleugnet, ebenso gewiss verrät die liaiKihabung 
eiozelner Motive der Komposition die Mitarbeit eines und, wie 
wir gleich hinzufiigeii können, an fransöiitchen VoibUdem ge- 
schulten Arcfait^ten. 

Wenn wir also bidier das Verdienst an dem Zustandekommen 
des Frogranunes einseitig nur auf die Freiburger Dominikaner 
besdirankt haben» so gilt es jetzt, soweit dies möglich ist, den 
Anteü auszuscheiden, welchen der Baumeister an dieser 
Seite des Gesamt Werkes hat. Einerseits werden wir dadurch über 
das Entstehen einer, fUr die mittelalterliche Kunst charakteristischen, 
ja fast typischen grossen Schöpfung interessante und wichtige 
Aufklärungen erhalten und andrerseits werden wir erst auf diese 
Weise ganz befähigt sein, die vielseitige Th.'ltigkeit des Freiburger 
Meisters in ihrem vollen Umfange würdij^'eii zu können.*'^ 

Fast scheint es, als sei er in diesem Falle nicht auf ebenso 
sclbsUuidigen Wegen gegangen, wie wir dies bisher gefunden ha- 
ben. Denn schon die Sccnen der Verkündigung der Geburt an 
Maria, der Heimsuchung und der Anbetung der Könige erinnern 
uns in ihrer Aufteilung zu sehr an die ganz gleiche Anordnung, 
welche sie an den französischen Kathedralen z. B. in Chartres 
und Reims erfahren haben, als dass wir hier nicht sofort an fran* 
zOsischen Einfluss denken mflssten.*** Auch die Besetzung der 
innersten Archivolte mit Engeln finden wir in Frankreich seit 
mdu" als hundert Jahren schon an zahlreichen Portalen, und der 
obere Teil des Tympanon mit dem thronenden Christus und der 
Apostelreihe imter ihm, welch letztere ein ganz neues Element 
in die übliche Darstellung des Jüngsten Gerichtes zu bringen scheint, 
ist weiter nichts als eine häufig für sich allein aut Iranzösischen 
Thürfeldem vorkommende Komposition des thronenden Christus,'®* 
welche hier nur geschickt mit der Schilderung des Weltgerichtes 
verbunden worden ist. 

Ganz entschieden auf französische Vorbilder haben wir dann 
die Darstellung dieses letzteren selbst zurückzuführen, denn sie giebt 
im wesentlichen nur den Typus wieder, der in der Plastik Frank-' 
reichs bereits seit über hundert Jahren heimisch ist, mithin keine 
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selbständige Schöpfung des Freiburger Meisters sein kann. Ge- 
rade an diesem Punkte jedoch, wie überhaupt an den Bildern des 
Tympanon, können wir erkennen, wie selbständig er im allge- 
meinen zu Werke geht und wie unabhängig und frei er selbst ganz 
grosse Scenen und Erzählungen, die schon eine bestimmte typische 
Ausbildung erfahren haben, zu gestalten weiss. Die Reliefs des Thür- 
feldes sind nämlich zwar sämtlich 
einem feststehenden Bilderkanon 
des Neuen Testamentes entnom- 
men, aber sie sind durch kleine, frei 
erfundene Züge, welche er hier 
und da eingefügt hat, gleichsam 
mit einem neuen Geiste erfüllt wor- 
den."* Zu diesen Neuerungen haben 
wir zum Beispiel die vor den Sär- 
gen liegenden einzelnen Totenschä- 
del und dann besonders die merk- 
würdige Gestalt zu zählen, welche 
die Reihe der aus den Gräbern auf- 
erstehenden Verdammten an ihrem 
südlichen (rechten) Ende abschliesst, 
und in welcher wir vielleicht eine 
der frühesten Fassungen der seit dem XIII. Jahrhundert üblich 
werdenden Darstellung des Todes als Skelett zu erkennen haben."' 
Originell und in dieser Form zuerst hier auftauchend ist vor 
allem aber, wie auch die Forschung bereits anerkannt hat, die 
unmittelbare Verknüpfung der Kreuzigung Christi'»* mit den 
Scenen des Jüngsten Gerichtes;"' und eine ebenfalls ganz eigen- 
artige, durchaus freie Erfindung des Freiburger Meisters ist die 
Darstellung der Wurzel Jesse, welche sich zwar auch an zahl- 
reichen französischen Portalen, aber doch stets in einer von der 
hiesigen gänzlich abweichenden Form und an anderer Stelle z. B. 
in den Archivolten, nicht aber wie in unserem Falle am Thür- 
pfeiler findet. "• 

Eine weitere selbständige Schöpfung des Freiburger Meisters 
scheint die ungemein drastische und bestimmt wenigstens durch 
keine plastischen Vorbilder grösseren Massstabes zu belegende 
Schilderung von dem Selbstmord des Judas Ischariot zu sein. Sie 




Personifikation des Todes (?) 
Tympanon-Freiburg. 
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ist überhaupt die früheste uns bekannt gewordene Darstellung des- 
jenigen Typus dieser Scene, der den sterbenden und nicht den 
bereits gestorbenen Judas zeigt, und welcher sich bisher erst auf 
Werken des XIV. Jahrhunderts hat nachweisen lassen.»'^ 

Was die Figuren der Archi- 
voltcn und die grossen Statuen der 
Blendarkaden anbelangt, so ver- 
steht es sich von selbst, dass es 
nicht unsere Aufgabe sein kann, 
jede einzelne derselben auf ihre 
gänzliche oder teilweise Originalität 
hin zu prüfen. Denn einerseits dürfte 
dies ein in Bezug auf Vollständig- 
keit aussichtsloses Bemühen sein, 
und andrerseits würden wir damit 
kaum weitere, unser Urteil über 
das Verfahren des Freiburger Meis- 
ters in ikonographischen Sachen 
irgendwie beeinflussende Momente 
gewinnen können. Unsere wenigen 
bisherigen Feststellungen werden 
bereits zur Genüge gezeigt haben, 
dass wir ihm auch hier wieder ein 
grosses Mass von Selbständigkeit 
in der Typenverwertung und ei- 
genen Typenbildung zuerkennen 
müssen. In die Reihe letzterer ge- 
hören zunächst die Darstellungen 
auf den Sockeln der grossen Lai- 
bungsstatuen, welche gewissermas- 
sen — freilich in durchaus selb- 
ständiger Weise — das Motiv der 
historisierten Kapitale aufnehmen, welches eine Zeit lang im Anschluss 
an das Vorgehen des Chartrerer Westportales die französische Kunst 
beherrscht hat. Irgend ein näherer Zusammenhang mit der letzteren ist 
hier aber vollständig ausgeschlossen. Unter die Gruppe selbständiger 
Schöpfungen gehören dann ferner die bereits früher hervorgehobenen 
Gestalten von Adam und Eva sowie gewiss eine ganze Anzahl 



Selbstmord des Judas Ischariot. 
Tympanon-Frciburg. 
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Fi'^iiren aus der äiissersten Archivolte. Hier haben wir übrigens 
sicher schon einen weitgehenden Anteil an dor Knnzipiernni,' der- 
selben den M?»nchcn zuzuschreiben, und noch mehr gilt dies von 
einzehien der grossen Statuen der Blendarkaden. Wir erinnern 
an die allegorische Gruppe der Welt und an die Wissenschatten. 
Inwieweit letztere freier Erfindung sind, wird sich kaum feststellen 
lassen; die Grammatik finden wir z. B. in ähnlicher Weise wie 
hier bereits im XI. und XII. Jahiiwndeit dargestellt 

Der wesentliche Eindruck, den wir bd der ileonographischen 
Betrachtung des Cykhis erhalten, ist jedenfalls der» dass aus dem 
harmonischen Zusaromenschaffen der gelehrten Dominikaner mit 
dem Baumeister und den unter seiner Leitung stehenden, künst- 
lerisch sehr begabten Steinmetzen efaie grosse Reihe glücklicher 
Schöpfungen und Charakterbildungen von teilweise ganz eigen- 
artigem Reize und bisweilen durchaus neuem Gepräge der Er- 
scheinung hervoi^egangen ist. Mit gutem Recht sind sowohl «n- 
zelne Teile der Koniposition"* wie auch einige der hier neu ge- 
prägten l ypen vorbildlich für später entstandene Schöpfungen der 
deutschen Kunst geworden. 



IV. KAPITEL. 



Der SttlöhAraktar des Qyklue. 

Noch einmal tritt die im Verlaufe unserer Untersuchung schon 
öfters aufgeworfene Frage nach dem V/oher an uns heran. Ihre 
Beantwortung ist in diesem Falle um so wichtiger, als von ihr 
die eigentlich kunsthistorische Stellung der Freiburger Skulpturen 
abhängt, denn es liegt auf der Hand, dass wir erst dann ein 
völlig sicheres Urteil über die künstlerische Begabung und Fähig- 
keit der Freiburger Steinmetzen fallen können, wenn wir in 
Vergleichung ak anderen Werken aus ihrer 2^tt den relativen 
Wert ihrer eigenen Leistungen und vor allem den Grad ihrer 
Selbständigkeit zu ermessen ßüiig sind. 
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Man sollte meinen, es müsste eine leichte Aufgabe sein, die 
Herkunft des Freiburger Stiles zu bestimmen, ist es uns doch ge- 
glückt, nicht nur die Fnt wickhing, welche derselbe in den zahl- 
reichen Einzelteilen He^ -anzen Cykli^ durchmacht, ebenso klar 
wie sicher zu vertoi^cn, sondern auch seinen zweifachen Aus- 
gangsjiuiikt, gleichsam seine zwei „Wurzeln", mit grosser Be- 
stimmüv-'it in den beiden EngeLlaluctten und in den Blumenkindern 
der Blendarkaden zu erkennen. Aber auch in diesem i-alle niusscu 
wir uns in letzter Linie wieder gestehen, dass der Freiburger 
Cyklus in entwicklungsgeschichtHcher Hinsicht eine rätselvolle 
Schöpfung ist, deren Entstehungsgeheimnis wir nur zu einem ge> 
wissen Grade su durchdringen vermögen. Denn wo wir auch 
immer die Blicke hingerichtet hielten, nirgends wollten sich ganz 
direkte Stilbeziehungen zu den Fieibuiger Skulpturen eineben, 
und so »nd wir immer von neuem zu der Erkenntnis zurück* 
gekommen, dass wir hier mehr am Anfange als an dem mittleren 
Punkte oder gar an dem Ende einer stilistischen Entwicklungsreihe 
stehen! 

Man darf nun aber durchaus nicht glauben, dass in dem 
Freiburger Cyklus einfach ein neuer und zwar, um dies gleich 
vorauszuschicken, aus Frankreich importierter Stil einsetzt, so 
durchsichtig ist das Wesen der Freiburger Schöpfung keineswegs. 
Wir haben hier vielmehr ein Kreuzen verschiedener Richtungen 
anzunehmen, welche ein genialer Meister zu inniger Einheit ver- 
band, nachdem er zuvor einer jeden den Stempel seines Gdstes 
au%eprägt hatte. Denn wir dürfen nicht übersehen, was uns der 
Gang unserer bisherigen Untersuchung fiber die grosse Selbstän- 
digkeit des ganzen Werkes gesagt hat. Wir werden vieknehr 
sehen, wie die bisher gewonnenen Forschungsresultate ihre ganz 
entsprechenden Analoga In Bezug auf den stilistischen Charakter 
der Freiburger Plastik finden werden. 

So viel Untersuchungen auch schon über das Wesen der 
mittelalterlichen Bauhütten und den Arbeitsbetrieb innerhalb der- 
selben angestellt worden sind, so dürfen wir uns doch noch lange 
nicht der Hoffnung hingeben, alle hier gestellten Fragen restlos und 
befriedigend beantwortet zu haben. Wir werden vielmehr auch hier 
wieder wie in allen entwicklungsgeschichtlichen Fragen gut thun, der 
Specialforschung das letzte Wort zu lassen, denn unsere feste 
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Uebefzeugung geht dahin, dass wir keineswegs und ganz beson* 
ders, was das Xlil. Jahrhundert anbelangt, in dem sich die In- 
stitution der Bauhütte erst allmähh'ch auszubilden begann, dass wir, 
wie gesagt, durchaus nicht alle derartigen Einrichtungen als uniform 
ansehen und behandeln dürfen, sondern dass wir vielmehr jeder einzel- 
nen eine gewisse Individuahtät werden zuerkennen müssen, nicht nur 
auf institutionellem, sondern vorzüglich auch auf rein künstlerischem 
und stilistischem Gebiete. Den Beweis dafür sehen wir zum Bei- 
spiel in einem Werke w e der Chartrerer Koni^spforte. Fürs erste 
jedoch möchten wir nur die Möglichkeit der selbständigen 
Stellung einer Bauhütte hervorgehoben haben, denn es irt die 
notweii^ge Voraussetzung für die Betiaditung des Stikharakters 
der Freiburger Plastik. Derselbe zeigt uns n&nlich, je tiefer wir 
in sein Wesen eindringen, ein so bestimmtes, charakteristisdies 
und fast persönliches Gepräge, dass er anscheinend nur als etwas 
durchaus Individuelles, man möchte sagen die Schöpfung eines 
Individuums betrachtet und vor allem seine Entstehung auch 
nur auf diese Weise erklärt werden kann. Und doch zwingt uns 
andrerseits das Dogma von der durch Vorbilder bedingten Stil- 
entwicklung im Mittelalter, welches gewiss zu Recht besteht, und 
an dem wir zunächst festhalten müssen, auch in unserem Falle 
nach stilverwandten Schöpf uniren zu suchen. 

Die Skulpturen des Überrheins stehen hierbei voran; wir 
haben sie, soweit sie in Betracht kommen, bereits kennen t?elemt. 
Nun, ein kurzer Blick auf das Kohnarer Nikolausportal irenögt 
bereits, um sich davon zu überzeugen, dass hier jeder stilistiache 
Zusammenhang ausgeschlossen ist : mit der lokal-eisässischen Kunst 
hat also die Freiburger Plastik, das sehen wir sofort, nichts zu thun. 

Weit schwieriger gestaltet sich die Aufgabe, das Verhältnis 
der hierher gehörigen Skulpturen des Strassburger Münsters zu 
den Figuren der Freiburger Vorhalle zu bestinunen. Zwar trennt 
hier gleichfalls eine anscheinend unOberbrückbare stilistische Kluft 
die einen von den andern Werken, aber wir haben diesmal nicht 
nur mit erhaltenen sondern auch mit zerstörten Skulpturen zu 
rechnen, und es erscheint uns fast wie eine Ironie des Zufalls, 
dass nach allem, was vermuten dtirfen, vielleicht gerade in 
letzteren die für uns heute rätselhafte Entwicklung des Freiburger 
Stiles beschlossen iagl 
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Diese Behauptung mag sehr kühn und gewagt klingen, 
aber sie ist berechtigt Denn einerseits finden wir unter den 
blrcij>i»l>urger Skulpturen die einzigen Werke, bei denen 
wir einige, allerdings auch nur sehr allgemeine stilistische Be- 
aebungen xu Freibuig erkennen zu können glauben, und an- 
dererseits wfirde sidi dieses Resultat vollständig mit dem Ergebnis 
unserer vorausgegangenen Untersuchungen decken, welche ein 
direktes Abhängigkeitsverhältnis des Freiburger Meisters bisher nur 
in einem Falle und gerade auch Strassburg gegendber konstatieren 
konnten! Wie wir sahen, entlehnte er nSmlich die Konstruktion 
seiner Blendarkaden dem ehemaligen Lettner von dort, und eben 
die wenigen auf uns gekommenen Figuren desselben sind es auch, 
die uns auf Grund gewisser, verwandter Züge vielleicht noch am 
ehesten über die Herkunft des Freiburger Stiles Aufschluss zu 
geben vermögen. Es mag also in diesem Falle die eine Beob- 
achtung die andere stützen, beiden vereint erst wollen wir das 
Recht zu unsem folgenden Aufstellungen entnehmen. 

Wir haben als em den beiden ürunül)pen des Freiburger 
Stiles gemeinsames charakteristisches Element die längliche Kopf- 
bÜdung hervofgehoben: dieselbe zeigen sowohl die Lettnerfiguren 
wie die sämtlichen anderen Strassburger Skulpturen. Wir haben 
ferner, wenigstens Air den einen der beiden Freiburger Typen, 
als sehr charakteristisch die Abschrdgung der Wangen und die 
Betonung der Augenknochen erkannt: beides üiiden wir, xwar 
nicht so stark au^prflgt, aber doch» sagen wir, vorgebildet auch 
an den Strassburger Lettnergestalten; eine Betonung der Augen* 
knochen zeigt dann hier noch der ChriMus auf dem Relief der 
Krönung Marias. Die für Freiburg so sehr charakteristische Her- 
vorhebung des Kinnes begegnet uns, in allerdings nicht so ausge- 
sjjfochener Form, gleichfalls in Strassburg und zwar bei der 
weiblichen Gestalt des Lettners; und zuguterletzt machen wir noch 
auf eine gewib^L \'^erwaudtschaft der männlichen Kopftypen in 
Strassburg mit einigen Freiburger Gestalten z. H. mehreren Apos- 
teln aus dem zweiten Felde des Tynipanon auiiuerksam. üaniit 
ist aber auch alles erschöpft, was auf einen stilistischen Zu* 
sammenhang zwischen den bddeo Orten hinweisen könnte,'"* 
und wir müssen uns nun fragen, ob wir daraufhin berechtigt sind, 
einen solchen schlankweg behaupten zu können? Gewiss nicht! 
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Denn die Beziehungen, welche wir nachweisen konnten, beschränken 
sich nur auf ganz wenige ilbereinstimmende Stilelemente, und 
diese fanden sich im wesentlichen zudem nur an drei Figuren, 
welche rein zufällig von einem grösseren Statuenkreise erhalten 
sind! Wer verbürgt uns denn, dass die übrigen Gestalten genau 
dieselben stilistischen Eigenschatten zeigten wie diese wenigen 
gerade auf uns gekommenen Stücke ? Wie konnten wir wagen, 
aus diesen allein die beiden Freiburgcr Typen ableiten zu wollen ? 
Fehlt es doch sogar ntcbt an recht bedeutenden stilistischen Ab- 
weichungen unter den Lettnergestaiten und den Freiburger 
Skulpturen. Man vergleiche nur einmal die Bildung der Augen und 
der Nase hier und dort, und man wird sofort sehen, dass keines- 
wegs nur verbindende sondern auch trennende Stileleniente diesen 
Werken zu eigen sind. Bescheiden wir uns also still, zu kon- 
statieren, dass einige, allerdings nur wenige und allgemeine stiUS' 
tische Aehnlichkeiten vorhanden sind, und dass eine AnknCipfung 
der Freiburger an die Strassburger Plastik nicht ausgeschlossen 
zu sein braucht: weiter zu gehen sind wir aber vorläufig auf 
keinen Fall berechtigt. 

Wir verlassen die Gegenden des Oherrheins und wenden 
uns nach Frankreich, vielleicht, dass uns von der Kunst 
dieses Landes Aufklärung kommt. W^je schon erwähnt, gehört 
es, schenkt man der bisherigen kunstgeschichtlichen Litteratur 
Glauben, 2u einer der gesichertsten Thatsachen, dass die Freiburger 
Plastik firansOsisch beeinflusst ist. Naher hat sich freSidi noch 
niemand über dieses mystische Verhältnis ausgelassen, — es mag 
vielleicht an der Schwierigkeit gelegen haben, eine derart delikate 
Frage nach einem so langen Zeitraum befriedigend zu beantworten. 
Ich möchte alle die, welche einen französischen Einfluss hier zu 
gewahren glauben, einmal auffordern, genau die französischen 
Stilelemcnte, welche sich im Freiburger Cyklus finden, anzi^eben; 
ich glaube sie würden in grosse Verlegenheit und über sehr oder 
vielmehr ganz Allgemeines nicht hinauskommen. Denn was an 
und in dem Cyklus erweislich französisch ist, haben wir bereits 
festgestellt und gern zugegeben : es beschränkt sich auf den 
Charakter der entwickelten architektonischen Forniensprache und 
die Verwertung verschiedener Komposiiionsmotivc. Alle weiteren 
Zurückführungen auf die französische Kunst scheinen uns ds^egen 
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unbeweisbar. Denn gerade die Frciburger Plastik hat unserer 
Üeberzeugung nach mit der französischen herzlich wenig zu thun, 
in rein stilistischer nicht minder als in kunsllori*:rher Hinsicht. 

Konnten wir bei den Strassburger Skulpturen wcni'^'stens 
einige Freibury verwandte Züge entdecken, so schwindet bei 
üeberschreiten der westlichen Grenze jede auch nur entfernte 
Aehnlichkeit. Es ist eine vollständig andere Denkmälerwelt, in 
die wir in Krankreich eintreten, in Erscheinung und Ciiarakter, 
Bewegung und Ausdruck. Nur auf ein gleiches Stilelement treffen 
wir hier: die ISi^liche Bildung des Kopfes; nun, wir fanden sie 
bereits in Strassburg, und auch der sonstigen deutschen Kunst ist 
sie nicht fremd: die Skulpturen der Kreuzigung^ruppe aus der 
Freiberger Marienkirche (jet2t in der Attertumssammlung zu Dres* 
den) und die aus der Schlosskirche von Wechselburg sind die 
klassischen Zeugen dafür. Man könnte allerdings wohl darauf 
hinweisen, dass im Ge^^ensatz zu Frankreich die deutsche Plastik 
aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, soweit sie wie in 
Sachsen nur wenig von französischem Einflüsse berührt ist. als 
charakteristisch eme mehr viereckige Kopffonn zei<,'e, aber auf 
Grund dessen die bYeiburger Skulpturen «.datt als (ranzösierend 
ansprechen, das wird doch Niemand kennen und wollen. Hat uns 
<ienn nicht überhaupt die Entwicklung des Frei!)ur^cr Stiles ge- 
zeigt, dass auch hier allmählich der „deutsche" gedrungene Kopf- 
typus durchdringt, und dass es dieser nur ist, dem wir in den 
Hauptgestalten des Cyklus, den grossen Statuen der Blendarkaden 
begegnen!? Diese aber sind es doch vor allem, welche fQr die 
kunsthisfcorische Stdtung des ganzen Cyklus von ausschlaggebender 
Bedeutung sind, denn in ihnen erst wird der Freiburger Stil, wie 
unsere Untersuchung gezeigt hat, „original und vollkommen*'. 

Dieser Kampf des „französischen** mit dem ndeutschen** 
Elemente, wie man diesen Stilprozess auch nennen könnte, spieh 
sich nicht nur in Freiburg ab, er ist sozusagen die Losung der 
ganzen gleichzeiti^^en deutschen Plastik. In Frciherg und Naum- 
burg, besonders aber :in erstereni Orte, an den Skulpturen der 
schon mehrfach erwähnten Goldenen Pforte, können wir ihn genau 
verfolgen. Auch hier finden wir neben längeren Kopftypen (die 
Madonna des iympanon, einige Engel aus den Archivolten) 
solche von gedrungenerer Form (z. B. bei den Gestallen der Ge- 
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wände). Und hieraus erklärt iich vielleicht auch zum Teil die 
geheime innere Verwandtschaft, welche diese Skulpturen in gleicher 
Weise wie die ganze Portalanlage mit Freibur^ verbindet. Sti- 
listische Beziehungen bestehen hier zwar ebensowenig wie zur fran- 
zOsiBChen Kunst, aber ein Gefühl der inneren Zusanuncn^ehörigkeit 
dieser Werke wird man nicht los, und besonders wenn man, wie 
z. B. im Germanischen Museum zu NOmberg, Gelegenheit hat, 
Proben von der Plastik beider Werke in AbgQssen unmittelbar 
neben einander zu sehen, drflngt sich doppelt stark die Empfindung 
auf, dass es, wenn auch nicht ganz die gleiche, so doch eine settt* 
verwandte Kunst ist, welche diese verschiedenen Gestalten ge- 
schaffen hat. Das Ratsei dieser Erscheinung löst sich, wie 
wir glauben, hei einer vergleichenden Betrachtung des Verhält- 
nisses, welches in beiden Fällen die Plastik zur Architektur ein- 
nimmt, und welches uns weiter unten zu besciiäftigen haben wird. 
Vorerst bleiben wir noch bei der Frage stehen, woher der Stil 
der Freiburger Skulpturen gekommen sein mag. es scheint uns, 
rund heraus gesagt, unmöglicli dieselbe in Anknüpfung an irgend 
welche Werke der erhaltenen Denkmälerwelt mit volh»- Bestimmt- 
heit zu beantworten. Denn auch bei den übrigen Schöpfungen 
der deutschen Plastik aus dieser Zelt treffen wir auf keine stilisti- 
sdien Beziehungen und ebensowenig bei der Kunst anderer Länder. 

Unser Versuch die Herkunft des Frdlburger Stiles zu er- 
mitteln ist also fast so gut wie negativ veriaufen; die Erklärung 
dieses Faktums wird uns noch zu beschäiligen haben. Jetzt wollen 
wir untersuchen, ob die französische Kunst doch nicht vielleicht, 
sei es auch nur in Hinsicht der künstlerischeTi Auffassung, einigen 
Einfluss auf die Freiburger Plastik ausgeübt hat. Aber auch in 
diesem Falle erweist sich die allgemeine Annahme eines solchen 
als unbegründet, denn ebenso deutlich wie sich die Strassburger 
Plastik als ein Kind der französischen Kunst zu erkennen giebt, 
zeigen die Freiburger Skulpturen ihrerseits einen durchaus eigen- 
artigen und unfranzösischen Charakter. 

Wir können die Schöpfungen der vier grossen Bildhauerschulen 
Frankreichs: der Champagne, Picardie, Bourgogne und Ile de 
France genau eine nach der andern durchgehen, wir werden finden, 
dass die Freiburger Kunst von jeder derselben nicht nur stilistisch 
sondern auch rein künstlerisch gleich weit entfernt bldbt. Wer ver- 
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m^^chte sie zusammenzustellen mit 
der ernsten, strengen und gebun- 
denen Richtung, welche noch an 
den beiden Hauptportalen der Char- 
trerer Vorhallen herrscht und 
welche sich erst in den Figuren 
der Seitenportale freier zu bewegen 
anfängt ? Wer könnte einen Zusam- 
menhang mit der steifen Würde des 
beau dieu d'Amiens finden, und 
wer möchte schliesslich die entfal- 
tete Blüte der französisch-gotischen 
Plastik an der Westfassade von 
Reims mit Freiburg in einem Atem 
nennen? Gerade bei dieser Gegen- 
überstellung enthüllt sich uns viel- 
mehr das wahre, echt deutsche We- 
sen der Freiburger Kunst! Der 
elegant-vornehme, ritterlich-höfische 
Charakter der französischen Plastik 
vergleicht sich in nichts mit dem 
derberen und mehr haubackenen, 
aber auch viel gemütvolleren Wesen 
der Freiburger Gestalten. Alles Sinn- 
lich-Gefällige und jene äussere Schön- 
heit der Erscheinung, die für die 
französische Kunst so ungemein 
charakteristisch ist, geht ihnen völlig 
ab, und so begreifen wir wohl, dass 
VioUet-le-Duc angesichts der Frei- 
burger Statuen und gerade im Ver- 
gleich mit den Reimser Figuren der 
rheinischen Bildhauerschule desXlIl. 
Jahrhunderts aus ihrem Schönheits- 
mangel einen direkten Vorwurf 
machen konnte. 

Realismus, Streben nach Wahrheit, das ist die richtigste und 
kürzeste Bezeichnung für den Charakter der Freiburger Plastik.'®* 




Madonnen*itatae des nördlichen Quer- 
»chifTponals von N'otre-Dame 
in Paris. 
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Freilich finden wir auch hier hin und wieder kokette Züge wie 
in der französischen Kunst z. B. bei der dritten kluf,'en Junufrau 
vom Portale aus, aber sie gewinnen hier ein ganz anderes Aus- 
sehen, sie erscheinen viel natürlicher und sie sind vor allem eine 
vereinzelte Erscheinung, durchaus aber nicht ein den Gesamt- 
charakter des Cyklus bestimmendes Element. Was diesen be- 
sonders kennzeichnet, ist vielmehr ein stark dramatisches Wesen, 
\ind gerade in diesem verrät sich schlagend der echt deutsche 
Charakter dieses Werkes! Erinnern wir uns der Apostel des Tym- 
j)anon, der Propheten der Archivolten, der Gestalten Aarons und 
Johannes des Täufers und vor allem der thörichten Jungfrauen, 
wo finden wir etwas dem Aehnliches in der französischen Kunst?! 




Apostel vom Tympanon in Freiburg 



Wir gewinnen also ein zweites, speciell der Freiburger Kunst 
eigenes und sehr bedeutsames Charakteristikum, welches sie in 
sehr wesentlicher Weise von der französischen Plastik unterscheidet. 

Auch diese entbehrt freilich eines und zwar sehr stark aus- 
geprägten dramatischen Elementes nicht, doch begegnen wir dem- 
selben nur im XII. Jahrhundert, in den Bildhauerschulen Bur- 
gunds und der Languedoc: ein Zusanmienhang seitens Freiburg 
mit diesen ist aber natürlich gänzlich ausgeschlossen, und dasselbe 
ist der Fall bei den Prophetenreliefs des Bamberger Georgenchores 
aus dem Anfange des XIII. Jahrhunderts, welche, ihrerseits un- 
zweifelhaft unter französischem Einfluss entstanden, in ganz hervor- 
ragender Weise einen äusserst dramatischen Charakter zur Schau 
tragen. Ganz anders liegt die Sache Strassburg gegenüber, in 
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dessen Plastik kurz vor der Mitte des Jahrhunderts gleichfalls ein 
stark dramatisches Element auftaucht; denn danut werden wir 
fraylos bei unserer die Genesis der Freibiirger Kunst betreffenden 
üiilersuchung ui :>ehr betleuUauicr Weise ein zweites Mal hierher- 
gewiesen. 

Es fehlt noch ein drittel Oire gegensatzliche Stellung zur 
franiOsiscfaea Kunst» kennzeichnendes Charakteriatikum der Frei- 
bufger Plastik: ihre ungezwungene Verbindung mit der.Archi* 
tektur. Vorzügtich an diesem Punkte muss und wird es jedem 
zur voOen Gewissheit werden, dass das Verständnis der Freiburgor 
Kunst einzig und allein aus emem Vergleich mit der deutschen 
gewonnen werden kann. Denn einmal verbindet sie mit dieser 
eine innere Wesensverwandtschaft: hier ist vor allem jenes stark 
dramatische Gefühl der Freiburger Skulpturen in Erinnerung zu 
bringen, welches ausser in Bamberg und Strnssburg noch in 
Wechselburg, Naumburg und Magdeburg einen Wiederhall findet, 
und auf welches wir als eine speafisch deutsche Eigenschaft 
noch in einem späteren Kapitel zu sprechen kommen werden. 
Zu zweit ist es dann der Charakter halb noch romanischer, halb 
schon gotischer Kunst, welche die Freiburger Plastik mit Werken 
wie der Goldenen Pforte und den Naumburger Skulpturen auf 
das engste verknüpft.'** 

Wie die gotische Architektur nur alhnählich und in ein- 
zelnen £uppen in Deutschland Eingang findet» indem ihr als 
Präludium gewisserroassen der sogenannte UebergangsstQ voran- 
geht, so dringt auch in der Plastik die Gotik nur langsam ein. 
Wir können das im Laufe des XIIL Jahrhunderts gut beobachten. 

Der romanischen Plastik eignete am Ausgange dieser Sttl- 
epoche ein strenger selbständiger Charakter, der sich zwar manch- 
mal zu monumentaler Wirkung steigern konnte, aber im ganzen 
tot und leblos war. Da setzt die Gotik ein. Sic bringt zweierlei: 
einmal die Abhängigkeit der Plastik von der Architektur und 
zweitens ein deutlich ausgeprägtes realistisches Streben und damit 
verbunden ein starkes Gefühlsleben. Beides w ir. wie wir in einem 
spateren Kapitel sehen werden, durch das Erwachen des iudivi- 
duellai Gefühles begründet, welches sich zuerst in der Kunst und 
innerhalb dieser in einem unverhohlenen Studium der Natur Äus- 
serte. Frankreich geht in der Entwicklung voran, erkennt aber 
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half! als seine Hauptaufgabe weniger die Pflege dieses letzteren, 
als vor allem die konsequente Ausbildung eines :rtiles, welcher 
der Architektur ilie erste Stelle einräumt und die anderen Künste, 
besonders die Plastik, in eine dieser gegenüber rein dienende 
Stellung herabdrückt. 

Wie vertiält sich nun Deutschland m dieser Entwklchmg? 
Man hat, wie mir scheint, bisher geglaubt, dass es dieselbe mit- 
mache. Das ist aber keineswegs der Fall ! Hier vollzieht sich die 
Entwicklung vielmehr in direkt entgegengesetzter Weise. Die 
deutsche Plastik, soweit sie eben in dieser Zeit nodt deutsch bleibt 
und sich nicht sofort die Stilprinzipien der französischen Kunst aneig* 
net, also vorzugsweise in den s.ichsischen Gegenden, wendet sich 
nSmlich zuerst nur der Ausbildung der realistischen Tendenzen 
der neuen Kunst zu, dann erst verfällt auch sie der anderen Neu- 
erung; des gotischen Stiles und unterwirft sich gleichfalls der Herr- 
schaft der Architektur, 

Das erste ausgesprochene ZusanimentrcfTen von romaiiischem 
und gütischem Stile in der Plastik tinden wir in den Skulp- 
turen von Wechselburg, Freiberg und Strassburg: kein Wunder, 
dass die letzteren, als auf dem am weitesten nach Westen vor- 
geschobenen Aussenposten stehend, sich auch von der bedeutend 
vorgeschrittenen Kunst des Nachbarlandes am meisten beeinflusst 
ze^en. In weiter entwickeltem Stile reihen sich ihnen dann die 
Freiburger und Naumbuiger Skulpturen an; auch sie gehören 
noch vollständig in die Zeit des MUebergangssttles** in der Plastik 
hinein. Das beweist uns nichts besser, als das deutlich in ihnen 
vorhandene goneinsanie Bestreben. Skulptur und Architektur in 
einen harmonischen Einklang zu bringen, ohne dabei etwas von 
der Eigenart einer der beiden Künste opfern zu müssen; ein 
Bestreben, mit dem sie nur die von der sächsischen Bildhauer- 
schule schon seit jeher befolgten Traditionen auch in gotischer 
Zeit noch zu vertreten versuchen, und zwar, wie wir hinzufügen 
können, mit bestem Erfolge. 

Jetzt erst, in diesem grossen Zusammenhange, verstehen wir 
ganz, wieso auch in Freiburg noch trotz der zur Geltung ge- 
kommenen konstruktiven Tendenzen der gotischen Kunst die 
Skulptur gleichsam als für sich allein bestehend aufgefasst ist und, 
vom architektonischen Gestaltungsprinzip unbeeinflusst, ihre volle 
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Selbständigkeit dem Stile wie der Auffassung nach bewahrt hat : 
ganz entgegengesetzt dem Grundzuge der nordfranzösischen Bau- 
kunst dieser Zeit, welche als glücklichste Losung der Aufgabe, 
ein stilgerechtes Portal der Gotik zu schalTen, einen Typus auf- 
gestellt hat, dessen wesentlichste Eigenschaft gerade die unbedingte 
Unterordnung der Skulptur unter die Architektur ist. 

Die eigentliche Gotik setzt in der deutschen Plastik erst mit 
den gegen Ausgang des XIII. Jahrbonderts gesdiaffimen Werken 
ein« Ihr erstes bedeutendes Denkmal sind die spateren, in den 
achtziger Jahren entstandenen Skulpturen des Bambeiger Domes. 
Freiburg und Naumburg aber stehen noch auf der Grenze zwischen 
romanischem und gotischem Kunstschaffen, sie sind voll und ganz 
Werke eines Uebergangsstiles. 

Wir können uns über dieses Zögemde Eindringen der Gotik in 
die deutsche Plastik nicht beklagen, denn jene Werke der lieber- 
gangszeit stehen weit über den Skulpturen des ausgebildeten go- 
tischen Sti! s : sie sind das Höchste und Vollendetste, was die mittel- 
alterliche Kunst Deutschlands auf plastischem Gebiete geschaffen 
hat. Ihr Wesen gründet darin, dass sie trotz ihres vorgeschrittenen, 
„frei" gewordenen Stiles doch noch eng mit der romanischen 
Kunst zusammenhängen. Mag auch die sie umgebende Architektur 
wie in Naumburg und Freiburg bereits die ausgebildete Formen- 
sprache der Gotik reden, fa» selbst sind noch nicht das, was man 
gemeinhin unter gotischen Skulpturen verMeht!*** Und so er- 
giebt sich die Lehre, dass man, um zu einem rieh- 
tigen Verstandnisse dessen zu kommen, was die 
Frühgotik in Deutschland geleistet hat, unbedingt 
einerseits die Entwicklung der Architektur und 
Plastik und andrerseits die Ausbildung des got- 
ischen Stiles überhaupt, wie sie sich in Frankreich 
un d D euts c hl a n d im XII. und XIII. Jahrhundert voll- 
zogen hat, streng von einander trennen muss. 

Sollen wir jctrt kurz die kunsthistorische Stellung' des Frei- 
burgcr Cyklus m der Plastik des Oberrheins kennzeichnen, so 
haben wir zu sagen, dass in ihm zwar ein ganz neuer Stil nicht 
aber eine ganz neue Kmisi einsetzt, sondern dass er vielmehr in 
ähnlicher Weise wie die betrachteten Strassburger Skulpturen den 
letzten Ausklang romanischen Stilgefühles am Oberrheine verkör- 
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pert; dass er ferner kcineswc^'s wie die Strassburger und Kol- 
niarer Plastik m französische rNaciiahniung veriatlt, sondern an 
die Stelle des espnt outre-Rhin, welcher jenen Werken teilweise 
unleugbar bis zu einem gewissen Grade anhaftet, rein dsuliclie 
Empfindung und deutsches Gefühl setzt 

Unsere Betrachtung hat uns also — fassen wir zusammen — 
dahin gefilbrt, dass direktere Beziehungen nur auf Strassburg, so 
gut wie keine auf Frankreich» dagegen mancheriei auf Deutsch* 
land weist. £s ist dasselbe Ergebnis, welches unsere Untersuchung 
über das Freiburger Portal gezeitigt hat. In beiden Fallen mussten 
wir ausnahmslos die grosse und seltene Selbständigkeit des Werkes 
rühmen. Wir fragen jetzt noch einmal : woher mag der Stil der 
Freiburger Skulpturen gekommen sein? Wenn wir ihr zwicspälti^'cs, 
zwischen zwei Stilen schwankendes Wesen und ihre trotzdem so 
sichere und bestimmte Formensprache betrachten, wenn wir sehen» 
wie zwei und hauptsächlich nur ein Typus, nämlich der der Ma- 
donna des Thürpfeilers, dem Ganzen sein charakteristisches Ge- 
präge verleiht, wenn wir keine Grund- oder Vorforra dieses Typus 
in der ganzen mittelalterlichen Plastik nadiwenen k&men, und 
wenn wir das unabhängige, anscheinend durch keinerlei Vorbilder 
zu belegende Verfahren und Gestalten dieser so stark persönlich 
anmutenden Kunst in Erwägung ziehen, so scheint uns nur eme 
Lfisung der hier gestellten RStseUrage mOglich zu sein : wir bähen 
auch hier wieder das persönliche, alles leitende und alles beherr* 
sehende Eingreifen des Architekten der Vorhalle, des Erbauwt 
der stolzen Tunnpynunide vorauszusetzen ! Er zeichnete nicht nur 
die architektonischen Risse zu diesem herrlichen Werke, er ent- 
warf nicht nur im Vereine mit den Freiburger Dominikanern das 
Programm zu dem Bildercyklu^ der Vorhalle, sondern er schuf 
sich auch einen Kanon für seine Statuen und schuf ihn vielleicht 
selbst mit Hammer und Meissel. Entnahm er ihn der Skulpturen- 
reihe des Strassburger Münsters, des Baues, zu dem er allein in 
nachweisbarem direkten Verhalinis stand ? Ls kann wohl sein ; 
doch er verarbeitete selbständig, was er dort gelernt, und aus dem 
Verschiedenen stellte er sich eine ßnheit zusammen. 

Wir können uns immerhin denken, wie er sidi so in An* 
knuplung an die Lettnergestalten einerseits seine eigene Gewand- 
behandlung schuf — diese hat mit der französischen so gut wie 
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nichts gemein — und wie er andrerseits gleichfalls in Anlehnung 
an die Lettnerfiguren den ersten Typus, den der Madonna und der 
Engelstatuetten, und auf Grund der Engelgestalten des Erwinpfeilers, 
der Kirche und Synagoge sowie der Engel und der Maria aus der 
Darstellung ihrer Krönung den zweiten Typus, den der Blumenkinder 
gewann.'"* Wir können es uns wohl denken, aber wir können es 
nicht beweisen und also auch nicht behaupten. Sollte hier aber 
wirklich ein Abhängigkeitsverhältnis vorliegen, so kann es nur 
sehr lockerer Art gewesen sein ; der künstlerische Abstand der 
Werke ist zu gross. In Freiburg finden wir eine viel herbere Kunst, 
all das Feine, Elegante, Graziös- Vornehme, das den Strassburger 
Figuren eignet und ihre französische Abkunft offenbart, ist hier ver- 
schwunden, es ist sozusagen durch ein urdeutsches Medium hindurch- 
gegangen und hat einen derberen Charakter angenommen. Was 
aber so an sinnlicher, äusserer Schönheit verl oren ging, ist durch ein tief 
innerliches und zu Herzen sprechendes, gemütvolles Wesen ersetzt 
und reichlich wie<lergewoiinen worden. An die Stelle der bisweilen 
kalten und leeren Schöne der Strassburger Gestalten ist hier ein 
warm pulsierendes, tiefer Empfindung und hoher Aeusserungs- 
accente fähiges Leben getreten. Es ist eine selbständige, eigenartige 
und von persönlicher Empfindung getragene Kunst, welche in dem 
reichen Fij^urenschmuck der Freiburger Vorhalle einen charak- 
teristischen Ausdruck ihres uns durchaus deutsch ansprechenden 
Wesens g'ffunden hat. 




Kopf der Krciburgcr Madonna. 
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III. 



GOTIK UND RENAISSANCE. 



Das Individuum geht verloren, das Andenken 
desselben verschwindet, und Uuch ist ihm und 
andern daran gelegen, dass es erhalten werde. 

Jeder ist selbst nur ein Individuum, und kann 
sich auch eigentlich nur lUrs Individuelle interes- 
sieren. Das Allgemeine findet sich von selbst, 
drin^ sich auf, erhSlt sich, vermehrt sich. Wir 
benutsens. aber wir lieben es nicht. 

Wir Heben nur das Individuelle . . . « • 

Goethe, Bedeutung des Individuelten. 
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Un ')our viendra oü personne ne coniestera h la. France du Nord 
et surtout a la FlanJre Thonneur d'avoir provoque le magnifique mouve- 
inent d opinion qui a succcUc au Moyen Age, qui produisU l'art mo* 
derne et que la pedagogie, trompee par les apparence$, a eu bien toit 
de qualitier du terme ioopropre de Renaissance et d^anribuer exclusive- 
ment k l'Iulie. 

Latus Courajod. 
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Es fllgt sich manchmal, dass im Leben PenOnUchkeiten 
begegnen, xa denen urir uns bald hingezogen fühlen und mit 
denen wir binnen kurzem gut Freund weiden ; wir vermetnen" sie 
ganz zu kennen und studieren sie doch niemals aus. So geht es 

uns mit der Freiburger Münsterhalle. Es Hegt etwas eminent Per* 
sOnliches in ihr, ein geheimnisvoller Zauber, den wir nie ganz er- 
gründen können. Sie gehört eben zu den zahlreichen Werken 
genialer Meister, die uns ewig in ihren Bann ziehen und unsere 
neugierigen Fragen nach ihrem Wesen doch niemals ganz beant- 
worten. Es ist jedoch nicht nur das Geniale an der Frcitiurger 
Schöptung sondern vor allem ihr individueller Charakter, der uns 
anzieht. Wir stehen hier — nuttcn im Mittelalter — vor der 
künstlerischen That eines geistigen Individuums I Das XIIL Jahr- 
hundert hatte ihrer gewiss noch mehr, aber selten werden wir 
una dessen so bewnsst wie gerade in diesem Falle, und schon 
deshalb verdient es hervorgehoben zu werden, dass wir in dem 
Fretburger Meister einer greifbaren Individualitat begegnen. 

Abgesehen von der Seltenheit der Erscheinung aber macht 
diese Thatsache noch «ns in höchstem Grade beachtenswert: das ist 
die grosse kulturgeschichtliche Bedeutung, welche ihr inne wohnt 1 
Diese vereinzelt auftauchenden Individuen sind nämlich keineswegs, 
wie man anzunehmen geneigt sein möchte, als gänzliche Aus- 
nahmen und somit nur als Bestätigung der Regel, das«; das XIII. 
Jahrhundert die Erscheinung des geistigen Indivi luuins noch nicht 
kannte, aufzufassen, sondern sie stellen vielmehr die Gipfelpunkte 
einer Bewegung dar, welche im XITI. Jahrhundert mit voller Kraft 
einsetzt und allmählich zur Renaissance überleitet. Diese Be- 
w^UDg aber ist kurz als das Erwachen des iadividuelleu Ge- 
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fühles zu bezdchn«!. Dass sie frühreife Früchte gezeitigt hat» 

ist keine allzu ausserordentliche Erscheinung, dass wir ihnen zu- 
erst auf dem Gebiete der Kunst begegnen, ist, wie wir sehen 
werden, wohl begründet, jedenfalls aber heisst es mit einer 
falschen Auffassung von der Renaissance brechen, mit dem Dogma 
nämlich, dass erst sie mit Uiiterslützung des Bildungsstoflfes der 
Antike und zunächst in Italien den Individualismus geschaffen 
habe.«" 

Und ebenso dürfen wir Italien fürderhin nicht mehr das Vor- 
recht luefkennen, auf künstlerisdiem Gebtete zuerst in die Re- 
naissancebewegung eingetreten zu sein. Gleichzeitig und unab- 
hängig von ihm haben die Hauptkultuilflnder des nördlichen Eu- 
ropa, Frankreich und Deutschland, dieselben Wege eingeschk^en, 
ja es kann kein Zweifel darüber herrschen, dass ihnen im XIII. 
und teilweise auch itn XIV. Jahrhundert unbestreitbar der Vorrang 
und die Führung zukommt. Es ist freilich wahr, dass im Tre- 
cento dann Italien, in dem sich jetzt strahlend das Genie Giottos 
zu fast ungeheurer Grösse und Bedeutung erhebt, in rein künst- 
lerischer Hinsicht an die Spitze der Bewegung tritt, und dass die 
Kunst gleichzeitig in Deutschland einen tiefen l'all thut. Aber 
einerseits ist dieser wohlbegründet, und andrerseits greift jetzt das 
vlämische Vulk machtvoll m die Entwicklung ein und bereitet 
durch seine Schöpfungen auf französischem Boden langsam und 
allmählich die Renaissance des Nordens vor. Während sich in 
Deutschland die neue Bewegung zunächst nur auf unscheinbaren 
Gebieten fortzupflanzen vermag und erst gegen Ende des XIV. 
Jahrhunderts wieder zum Durchbruch und zum Siege gelangt, be- 
schreibt die Entwicklung in Frankreich auf diese Weise^ gestatzt 
und gefördert durch die kflnstlerischen Sendboten eines germa- 
nischen Volksstammes, vom Ende des XII, bis zum Beginne des 
XV. Jahrhunderts eine zwar nicht ununterbrochen in derselben 
Richtung verlaufende, aber doch stetig aufwärts steigende Linie, 
Ihre Rekonstniktion, vorbereitet durch die Forschungen der letzten 
zwei Jahrzehnte und zuerst von Courajod au%enommen, ist im 
Werden. 

Das scheinbare Haltmachen in der Entwicklung aber, welches 
für Deutschland zum grössten Teile in der That zutrifft, und 
welches man teilweise auch in Frankreich wahrnehmen kann, ist 
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für die Auffassung und Beurteilung der Kunst des XIII. Jahr- 
hunderts in dem einen wie dem andern Lande verhängnisvoll «ge- 
worden. Es ist die Ursache davon, dass man den inneren Zu- 
sammenhang» der zwischen der Frühgotik und der Renaissance 
obwaltet, ganz übersehen oder viehiiehr nicht erkannt hat. Und 
doch laufen auch hier, wenigstens in Frankreich, ebenso ersichtlich 
wie in der itahenischen Kunst die verbindenden Fäden vom XIII. 
zum XV. Jalirhundert ! Ebensowenig wie in Italien ist im Norden 
eine schroffe Trennung zwischen Mittelalter und Renaissance durch- 
zuführen, und wir mflssen den Begriff der letzteren, wollen wir 
ihn der Einfachheit und Bequemlichkeit halber beibehalten, viel 
weiter fessm und auf die ganze Bew^ung ausdehnen, welche im 
Norden im XII., im Sfiden im XIIL Jahrhundert anhebt, um 
hier in dem Drdgcstim Leonardo, RafiEael, Michelangelo dort, 
bleiben wir in Deutschland, in Erscheinungen wie Dürer und 
Holbein zu enden, oder — wir müssen ihn nach Thodes Vcurgang 
durch die Bezeichnung: Neue christliche Kunst ersetzen. Denn 
die Renaissance des XV. Jahrhunderts bedeutet ebenso wie die 
des XIII, Jahrhunderts keineswegs einen Bnich mit der V'ergangen- 
heit sondern nur einen durch Entwicklung bedingten l ortschrittl 

Worin ?^ussert sich zu Anfang der Bewegung d. h. im XII. 
und XIII. lahrhundert der tortschrittliche Charakter derselben ? In 
dem Vcibuclie, an die Stelle des Allgemein-Typischen das Beson- 
dere«Charakteristische, an die Stelle der befangenen, unfreien Na- 
turfaeobachtung ein rücksichtslos eindringendes Naturstudmm zu 
setzen und auf geistigem Gebiete In dem Bestreben, der Univer- 
salität der mittelalterlichen Weltaufiassung das Recht der freien 
Persönlichkeit gegenüber zu stellen. Das Einsetzen der Renais* 
sancebewegung in dar Kunst werden wir also von dem Augen- 
blicke an zu datieren haben, wo die letztere darauf ausgeht, ein 
unmittelbares Verhältnis zur Natur zu gewinnen. Einzig und allein 
nach ihrer verschiedenen Stellungnahme zu dieser werden wir 
ein Recht haben die verschiedenen Kunstepochen zu bestimmen. 

Wenn wir uns in folgendem mit den Anfängen der Renais- 
sance im Norden beschäftigen, so kann es sich natürlich nur um 
einige ganz allgemeine Bemerkungen handeln. Eine gründliche 
Bearbeitunj^ dieses Themas würde weit über den Rahmen dieser 
Arbeit und auch über unser Vermögen hinausgehen. Gleichwohl 
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haben wir es hier lierührt, da es uns einmal für das volle Ver- 
ständnis der wahren kunsthistorischen Stellung und Bedeutung der 
Frciburger Skulpturen unerlässlich schien, und in Verbindung damit 
zugleich auch für die deutsche und germanische Kunst überhaupt 
dei ihr von Rechts wegen in dieser Entwicklung zukommende 
Platz reklamiert werden konnte; und zweitens, weil wir uns der 
Hofinung hingeben, dass sich schwerlich jemand leicht der über- 
zeugenden Beweiskraft der mitzuteilenden Thalsachen wird ent- 
ziehen können. 

Die neue ohrisUiohe Kunst im Norden. 

I. VorrenaisBance : XIII. Jahrhundert. 

System und Kanon. 

Die Anfänge der Renaissance in Italien im XIII. und beson- 
ders im XIV. Jahrhundert hat uns Thode in meisterhafter Weise 
erkennen gelehrt.*^' Er hat zugleich auch die Gründe, welche 
zu ihr geführt, klar entwickelt und sie in der grossen sozial- 
rel^ös^ Bewegung der Bettelorden, welche nach seinem Vor- 
gange besser noch durch den Namen des Franz von Assisi ge* 
kennzeichnet wird, nachgewiesen. Hier also haben wir es dank 
seinen Forschungen mit bekannten und gesicherten Thatsachen 
zu thun. Der Versuch, analoge oder wenigstens ähnliche Vor- 
«n'änge in der Kunst des Nordens nachzuweisen, hat daher schon 
das für sich, dass er nicht willkürlich, sondern vielmehr wohlbe- 
rechtigt erscheinen dürfte. 

Unter der Kunst des Nordens fassen wir in diesem Falle die 
künstlerischen Bestrebungen 1 rackreichs und Deutschlands zu einer 
Einheit zusammen, wübui alleniuigs zweierlei zu beachten ist. 
Erstens, dass die Entwicklung in diesen beiden Ländern zwar in 
ahnlicher Weise aber durchaus nidit in allen Punkten vfilUg Aber« 
einstimmend verläuft, indem gewisse nationale Eigenheiten woM 
zu erkennen shid. Zwatens, dass Frankreich, seinem Charakter 
als Hauptkulturland des Mittelalteis entsprechend, unzweifelhaft an 
der Spitze der Bewegung stdit und die benachbarten Länder« 
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Italien nicht minder als Deutschland, in vieler Hinsicht üborra;^t 
und beeinflusst. Von einer einheitlichen Entwicklimi.' aber dürfen 
wir wohl sprechen, weil der Grundcharakter der Bestrebungen in 
allen diesen Ländern durchaus der gleiche ist. 

In i raiikteicli lassen sich dieselben am frühesten wahrnehmen 
und zugleich am besten erkennen und verfolgen: wir beginnen 
daher mit ihrer Betrachtung. 

Frankreich: Formalismus und Romanismus. 

Die politische Geschichte Frankreichs zeigt im Verlaufe des 
Xn. und XIII. Jahrhunderts ein stetes Wachsen der königlichen 
und damit der Landesmacht überhaupt. Hi'^hepunkte dieser glanz- 
vollen Bewegung sind die RegTerun<i;szeiten Philipps II. Au5]riist 
(1180—1223) und Ludwigs des Heiligen (1226—1270) ; sie be- 
zeichnen zugleich die Blüte des gotischen Stiles in Frankreich. 
Es ist keine Frage, dass tiiese letztere eine Fnicht der glück- 
lichen Zeitunisianiie und der politischen Lage ist. Aber es kommt 
noch zweierlei hinzu. Erstens der nationale Charakter der 
künstlerischen Bestrebungen: die Kathedralen sind gleicbsam le 
Symbole m&ne de la nationalit^ firan9aise, la premicre et la plus 
apparente tentation vers lunitö. In Frankreich wird also die 
Kunst nicht sowohl durch die politischen Zustande, das Streben 
nach der Ausbildung eines nationalen Reiches, kurz nach Cen- 
tralisation gef «Ordert, als sie diese wieder auch in glücklicher Rück- 
wirkung aufklärt und befördert. Sie konnte dies um so eher, als 
die Macht, in deren Dienst sie in dieser Z^t noch fast ausschliess- 
lieh stand, die Kirche, mit dem Königtum vollkommen Hand in 
Hand ging, und dieses ist der zweite, vor allem entscheidende 
Faktor der Bewci.ning. Den greifljarsten, aber zugleich auch 
furchtbarsten Ausdruck gewann diese Einigkeit unter Philipp 
August in den Ketzerkriegen gegen die Waldenser und Albigenser, 
wahrend der friedlicheren Regierung Ludwigs des Heiligen der 
Ruhm der Begründung der Sorbonne bleibt, welcher doch ein 
nicht weniger sichtbares Zeichen dieses Zusammengehens von 
Kirche und Königtum darstellt. Mit ihrer Schöpfung ist zugleich 
Frankreich die geistige Superioritflt im Abendlande gesichert. 
Dass es auch die künstlerische damals besass, bezeugt der Um- 
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stand, dass wir hier die neue christliche Kunst 
zuerst und in glänzenderer Form als in allen 
anderen Ländern einsetzen sehen. 

Wir haben bereits auseinandergesetzt, dass 
ihr erstes Merkmal in dem Fühlungsuchen mit der 
Natur, in dem Freiwerden von dem hieratischen 
Banne der älteren Zeit und weiterhin dann in 
einer seelischen Durchdringung der ihr gestellten 
Aufgaben zu suchen sein wird. Es versteht sich 
daher von selbst, dass wir bei unserer Betrachtung 
die Architektur auszuschliessen haben. Wir 
werden gelegentlich auf den Anteil, den auch sie 
an der neuen Bewegung nahm, zu sprechen 
kommen, schon jetzt aber wollen wir hervor- 
heben, dass gerade durch sie ein retardierendes 
Element in diese hineinkam, ja die gedeihliche 
Entwicklung der neuen Kunst teilweise, besonders 
in Deutschland, ganz in Frage gestellt wurde. 
Das Gebiet künstlerischer Thätigkeit, auf dem 
sich für uns der Entwicklungsprozess am klarsten 
und greifbarsten abspielt, ist vielmehr die Plastik 
und von dieser wieder zunächst die ornamentale 
Skulptur. 

Hier zeigen sich bald zu Anfang des XII. 
Jahrhunderts in der Zeit der ersten tastenden 
Versuche gotischer Konstruktionsprinzipien die 
Anfänge einer frischen freien Naturbeobachtung: 
die heimische Flora wird das erzieherische Vorbild 
der Steinmetzen, indem man zuerst die einfachen, 
dann die vielfältigeren Pflanzengebilde der Um- 
gebung studiert. Um die Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts herrscht dann auf diesem Gebiete der 
ausgesprochenste Naturalismus. Klassische Zeugen 
desselben von hoher Vollendung haben wir z. B. 
in der Freiburger Vorhalle kennen gelernt; auf 
die Mitteilung weiterer Beispiele können wir füglich verzichten. 

Zögernder vollzieht sich die Entwicklung in der figürlichen 
Plastik. An erster Stelle stehen hier die Skulpturen des Königs- 
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portales von Chartres, dessen bahnbrechender 
Bedeutung wir schon so oft zu gedenken 
hatten. Auch in diesem Falle hat uns Vöge 
wieder über die Grundlagen ihres Wesens 
aufgeklUrt. Sie gehen zum grössten Teile 
direkt auf die Skulpturen der Porte Saint- 
Trophinie in Arles zurück,'*' und diese 
stehen ihrerseits in mannigfacher Beziehung 
zur antiken Kunst."* Wir sehen also, 
selbst eines klassischen Beigeschmackes ent- 
behrt die neue Bewegung nicht! Mit 
Chartres müssen die beiden Statuen von 
Notre-Dame de Corbeil (heute in St. Denis), 
sowie teilweise die Skulpturen der Porte 
Sainte Anne von Notre-Dame in Paris zu- 
sammen genannt werden. Was uns in 
allen diesen Werken entgegentritt, ist ge- 
wiss noch eine sehr befangene Kunst, aber 
es trennt sie von derjenigen der vorausge- 
gangenen Zeit doch ein grosser Unterschied : 
sie zeigen nicht nur in der Annahme des 
Zeitkostüms sondern auch in der ganzen 
Durchbildung ihrer Verhältnisse, dass die 
Künstler, welche sie gefertigt, mit offenem 
Blicke in die Welt gesehen haben, und dass 
der Schleier, welcher sie vordem verhinderte, 
unbefangen die Natur anzusehen, von ihren 
Augen gefallen ist. Aber halten wir uns 
bei diesen Vorstufen und ersten Anfängen, 
so bedeutungsvoll sie auch an sich schon 
sind, nicht länger auf, es genügt einen 
Fortschritt konstatiert zu haben und 
zwar einen Fortschritt nach der Seite des 
Naturstudiums hin : mit und in diesen Wer- 
ken hält die neue christliche Kunst ihren 
Einzug im Norden."* 

Eilen wir bald die erste Höhe dieser Bewegung zu erreichen. 
An die Skulpturen der Porte Sainte Anne reihen sich unmittelbar 
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die Her anderen Westportale der Pariser Kathedrale, welche uns 
von früheren Vergleichen mit der Strasshur^er Plastik her nicht 
mehr fremd sind, und die Mandonna von Braisne. Es fol^^'en die 
Fassaden von Laon und Aniiens, die Vorhallen von Chartres, die 
Skulpturen der Sainte Chapelle und schliesslich die Schatze v«in 
Reims und ßourges. Wir befinden uns mit diesen Schöpfungen in 
einem grossen Strome der Entwicklung und in jedem Werke 
fast lernen wir einen neuen Fortschritt oder etn^ weiteren Bewds 
iHr die rapide Ausbildung und Vervollkommnung sowie die 
junge lebensfrische Kraft dieser Kunst, kennen und schätzen« Es 
hiesse eine Geschichte der französischen Plastik dieser Zeit schrd- 
1}en» wollte man dies im einzelnen nachweisen und die Etappen 
dieser schrittweisen Entwicklung klarlegen; wir müssen uns also 
darauf beschränken, nur einige wenige Momente als besonders be- 
achtenswert hervorzuheben. 

Zunächst ist diese Kunst durchaus kirchlich, nicht nur in 
ihren Stoffen sondern auch in der Auflassung und Behandlung 
derselben. Besonders spricht sich dies in den grossen Cyklen aus. 
welche zugleich den nionunientalen Charakter der i'lastik dieser 
Zeit in glücklichster Weise zum Ausdruck bringen. Es genügt 
ein hervorragendes Beispiel derselben auf deutschem Boden in der 
Freiburger Komposition kennen gelernt zu haben. Hier ist es 
dann, wo auch der Architektur eine wicht^e und hervorragende 
Rolle zukommt, indem erst sie Oberhaupt» wie uns gerade der 
Frelburger Cyklus wieder in charakteristischer und eindringlicher 
Weise erkennen gelehrt hat, die klare und einleuchtende Wie- 
dergabc von grossen Kompositionsgedanken ermOg^idit Und 
-weiterhin ermessen wir an die^n Cyklen bis zur Rdmser Fassade 
hin den grossen Fortschritt, welcheti die Plastik in der natürlichen 
und lebendigen Erfassung der Persönlichkeit gethan hat. Ein 
Leugnen desselben ist völlig ausgeschlossen. Das Ziel, welches 
bereits in dieser Zeit der Kunst vorgeschwebt 
hat, das erkennen wir hier deutlich, ist dasselbe 
^'ewesen, welches sich auch später wieder, nur 
mii gereifterer Kraft, die Renaissance des XV. 
Jahrhunderts gesetzt hat: die natürliche Dar» 
Stellung der Welt und vor allem des zeitgenös- 
sischen Menschen!*** Während jedoch im Quattrocento 
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dieses Re«;treben nur zu immer weiterer Vervollkommnung der 
Kunst führen sollte, hnt es hier, so paradox dies klin<j;en mag, 
dieselbe vielmehr aui einen abschüssigen, irreleitenden Weg ge» 
bracht. 

Den Grund dieser seltsamen Erscheinung aber müssen wir 
in der zeitlichen Bedingtheit suchen, der das Schaffen der gotischen 
Stdnmetzen wie der Künstler der Renaissance unterworfen war. 
Denn wie Ghirlandaio in seinen Fresken die Florentiner seiner 
Zeit malte, so giebt auch die französische Plastilc in iliren einzel- 
nen Werken nur historisch getreu die Gestalten ihrer Umgebung 
wieder: darin besteht zwischen der französischen Kunst des XIIU 
und der italienischen des XV. Jahrhunderls nicht der geringste 
Unterschied! Wohl aber herrscht ein solcher zwischen den 
Lebenskreisen, deren Repräsentanten sie uns vor Ai^en 
führen. Entnimmt Ghirlandaio seine Gestalten jener so ungemein 
anziehenden, kontrastreichen Rcnaissancegesellschaft, in der sich 
alles Gute und Srhr.ne, aber auch alles Schlechte und Hässliche 
zu einem wunderbaren, in sich selbst widerspruchsvollen Bunde 
zusammenfindet, und welche nicht nur der vollkommenen all- 
seitigen Ausbildung des Individuums völlig freie Bahn lässt — 
man denke an Vittorino da Feltre's ideale Ziele — , sondern die 
überhaupt nur das Recht der kraftvollen, freien PersAnlichkeit und 
der Individualitat anerkennt, — so schildert uns die französische 
Plastik die ritterlich-höfische Gesellschaft des Mittelalters, die sich in 
ahnlicher Weise, wie es Glaube und Wissen in den grossen Sys* 
temen dieser Zeit thun, zu einer engen, das Einzele und Indi- 
viduelle unterdrückenden Gemeinsamkeit zusammenschliesst, deren 
höchste und vollendetste Lebensftusserung in einem vollkoirmien 
ausgebildeten, uniformen Konventionalismus besteht ! Welche Fol- 
gen das für die Kunst in dem einen wie in dem andern Falle haben 
musste, ist klar. Konnte sie dort durch den stetig wechselnden 
Charakter der Aufgabe nur zu inmier höheren Leistungen ange- 
spornt werden, so musste sie hier, zumal sie ja soeben erst frei 
und also noch nicht genug gefestigt und selbständig geworden 
war, unbedingt mit der Zeit auch konventionell, rein formell und 
«lusscrlich werden ! War dort das Studium der Umgebung gleich- 
bedeutend nut einem Studium der Natur im weitesten Sinne des 
Wortes, so filhrte es hier ganz im Gegenteil dazu, das em« 
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ilringcnde Nalurstiuiium, welches in glücklicher, vielversprechender 
Weise die ersten kühnen freien Schritte der nordischen Kunst be- 
gleitet halte, aufzugeben, und binnen kurzein kam man dana 
hier folgerichtig von dem konventionellen zu einem typisierenden 
Bilden und Gestalten* Glüddicher Weise wurde aber damit den 
Künstlern der klare Blick noch nicht sofort getrübt, das beweisen 
tms einige, wenn auch nur ganz wenige herrliche Schöpfungen» 
welche wir als die Erzeugnisse glücklicher Momente anzuspredien 
haben, in denen sich die Kunst dem sie umgebenden Konventio- 
natismus des Lebens zu entziehen wusste. Wir werden weiterhin 
«in Beispiel dieser Richtung bekannt geben. 

Vorzugsweise jedoch wird das bildnerische Schaffen durch die 
Gesetze eines Kanon geleitet, und dies gereicht zunSchst auch 
der Kunst durchaus nicht zum Schaden. Denn da der von ihr 
angenommene Kanon ein Kanon des Schönen ist, entwickelt sich 
unter seinem Einfluss die französische Plastik zu einer sehr schönen, 
sehr idealen und in ihrer Art klassischen Kunst. Der oft ge- 
zogene Vergleich zwischen ihr vmd der Antike — besonders die 
Werke des \ . Jahrhunderts v. Chr. kommen iu Betracht — ist 
durchaus am Platze. 

Ebenso wie die spätere Betradilung der i^dchteitigen deutschen 
Kunst in ihren einzelnen Werken bereits deutlich das ganze Wesen 
des germanischen Volksgeistes bestimmt und scharf hervortreten und 
«rkennen lassen wird, ebenso können wir auch in dieser französischen 
Plastik des XIII. Jahrhunderts schon die GrundzOge des franzflsi* 
sehen Volksgeistes und den allgemeinen Charakter des wesentlich 
formalen Zielen und Idealen nachstrebenden Kunstschaffens der 
romanischen Nationen überhaupt ausgesprochen finden: ihr vor- 
nehmes und elegantes, nur auf Fonnvollcndimg und äussere 
Schönheit abzielendes Bestreben vergleicht sich in nichts mit der 
individuell belebten, bald hochdramatischen, bald tiefinnerlich em- 
pfindungsvollen deutschen Kunst dieser Zeit, welche unterstützt 
von einem leise keimenden Naturalismus auf die Herausarbeitung 
<ies Charakteristischen und Individuellen ausgeht. 

Die allmähliche Ausbildung des fianzösischen Kanon zu 
«chiMem kann ebensowenig unsere Aufgabe sein, wie es die war, 
ein detailliertes Bild von der Entwicklung der französischen Plastik 
überhaupt zu geben. Es genügt fflr unsem Zweck festzustellen. 
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dass beide Hand in Hand f^^Micn, dass in demselben Masse, wie 
sich die zu Anfang des jahrliundLrt'^ noch ziemlich starre und 
befangene Skulptur freier zu entfalten beginnt, auch der Kanon 
immer deutlicher hervortritt, bis er in der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts vollkoininon ausgebildet vorliegt, und damit die Ent- 
wicklung der rein-französischen Plastik in aussteigender Linie ab- 
geschlossen ist.*^^ 

Wir können demnach swei Phasen in der Entwicidnng unter 
scheiden, die des streiken und die des freien StÜes. Ihre Zeit« 
grenzen lassen sich natürlich nicht bestimmt angeben, da die letz* 
tere nur ein allmähliches Entwicldungsprodukt der ersten ist. 
Ungefähr kann man sagen, dass der strenge Stil die ersten Jahr* 
zehnte des Jahrhunderts beherrscht, um die Mitte desselben aber 
bereits fast überall dem freien Stile gewichen ist. Seine Um- 
wandlung in diesen lässt sich am besten an den Skulpturen der 
Chartrerer Vorhallen verfolgen; in den späteren Figuren der Rciruser 
Kathedrale finden wir dann schon Stil und Manier heisanmien. 

Wie für die Architektur bezeichnet so auch für die Plastik die 
Regierungszeit Ludwigs des Heiligen einen Wendepunkt: mit ihr 
schlicsst die bedeutungsvollste und glücklichste Zeit der grossen 
gotischen Kulturepoche ab. Während die Architektur seitdem 
aUmählich von ihrer stolzen Hohe herabsinkt, schlägt die Plastik 
verschiedene Bahnen ein, deren Betrachtung mis jedoch bereits 
ins XIV. Jahrhundert führt und uns also erst spater zu beschäftigen 
haben wird. Was sich bis zu dieser Zeit aber herausgeschält 
hat, das sind einige wenige feststehende Typen und ist eine an- 
scheinend ganz frische, heitere und lebensvolle, ihrem wahren 
Charakter nach jedoch völlig konventionelle und daher tote Kunst 
Ihr Hauptvorzug besteht unleugbar darin, dass sie so gut wie ganz 
original ist. 

Eine durchaus selbständige und nationale Schöpfung des 
französischen Kunstgeistes ist jedenfalls der Frauentypus, den sie 
allmählich ausgebildet und der semen klassischen Ausdruck in der 
berühmten Vierge doree von Amiens gefunden hat, über deren 
Antlitz, wie Gonse feinsinnig bemerkt, ein iiunardeskes Lächeln 
zu irren scheint 

Als nicht rein original mfissen wir dagegen die männlichen 
Ideahypen bezeidmen, denn sie sind, wie uns wenigste scheint, 
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einer starken Einwirkim:^ der Antike unterlegen. Das lassen 
bereits die Apostel der Samte Chapelle und eine i,'anze Anzahl 
Statuen der Reimser Fassade, um nur diese zu nennen, in un- 
zweifelhafter Weise erkennen. Die Art und den Umfang dieses 
BJltiken Einflusses geuduer te=.tzuslellen, muss freilich der kommen- 
den Forschung überlassen bleiben, denn vorläufig fehlt es ganz 
an diesbesüglicheo Untersuchungen. Wichtig und sehr beachtens- 
wert ist dieses antikisierende Element in der fransOsischen Plastik 
schon aus dem Grunde, weil durch dasselbe das Streben nach der 
Ausbildung einer rein äusserlichen, formellen Kunst, welches ja, wie 
wir gesehen haben, ohnehin in dem Wesen der französischen 
Skulptur begründet lag, nur gefördert werden konnte. 

Und hier wird uns überhaupt die grosse Gefahr, welche in 
dem kanonischen Schaffen derselben lag> ersichtlich. Denn einer- 
seits gestalteten die Typen nach ihrer einmal erfolgten Fixierung 
nur noch gewisse Freiheiten in ihrer Anwendung und dann konn- 
ten sie vor allem auch über ein ganz bestimmtes Mass von 
innerem Leben nicht hinauskonunen. Es leuchtet also ein, dass 
man von hier aus, falls kein erneutes Studium der Natur eintrat, 
nur zur Manier kommen konnte, und auf diese Weise die in den 
letzten Jahrzehnten des XII. Jahrhunderts so verheissungsvoll ein- 
geschlagene und in der ersten Hälfte des Xlfl. weiter verfolgte 
Entwicklung zu einem vorzeitigen Ende geführt haben wOrde 
Wir werden sehen, auf welche Weise sich die französische Kunst 
vor einem derartigen Ausgange der Bewegung bewahrt hat. 

Einer zeit- und teilweisen Herrschaft des zur Manier gewor- 
denen „gotischen'* Stiles hat sie freilich ebensowenig wie die 
deutsche Kunst sich entziehen können. Wer aber vielleicht des» 
halb der französischen Plastik des XIU. Jahrhunderts aus ihrem 
allmählichen Uebergange zu einem Kanon einen Vorwurf machen 
wollte, der würde ihr bitter Unrecht thun: er würde ganz über- 
sehen, dass ja diese ihre Entwicklung, wie nicht genug hervor- 
gehoben werden kann, durch den Charakter ihrer Zeit und Um- 
gebung nicht nur begründet, sondern eigentlich direkt gefordert 
war. Denn wenn ihre Gestalten einen rein idealen Charakter und 
fast durchweg ein ausgesprochen typisclies, jciles individuelleren 
Zuges entbehrendes Gepräge tragen, so erweisen sie sich hierin 
doch nur als die echten Kinder einer Zeit, wdche das Recht 
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freier PefsOnlichkcit noch nicht kannte, und fllr welche die Ent- 
wicklung des geistigen Individuums noch eine Aufgabe, die vol- 
lendete» fertige Encheinung desselben ein Gebilde der Zukunft 
war. Und so gliedein sie sich deni Jahrhundert der Encyklopädim 
und dem Zeitalter, welches unter dem Zeichen des Universalismus 
in der Weltauffassttlig stand, vollständig ein und repräsentieren 
darin sowohl wie in ihrem ritterlich-höfischen Wesen vorzüglich 
ihre Zeit. 

Und wenn wir den Werken der französischen Plastik gegen- 
über besonders in der zweiten Hälfte des Xlll. Jahrhunderts im 
allgemeinen kaum von einem tiefen Empfinduni^syehaltc reden 
künneu, so entspricht das ebenfalls nur vollstiiudig einer Zeit, 
welcher eine seelische Vertiefung und eine Verinnerlichung des 
Menschen erst aus den Wohlthaten und dem tiefen Gehalte eines 
wie bei Franz von Assisi von wflrmstar Liebe und Herzensem* 
pfindung getragenen Christentums erwachsen sollte. Wie die äussere 
Formenspradie der Kunst, so lag eben auch das innere Leben der 
Menschen zu dieser Zeit noch in den Banden eines Kanon, dessen 
Abstreifung erst allmählich dem sich langsam regenden indivkluellen 
Gef&hle im mittelalterlichen Menschen gelingen sollte. Auch jetzt 
schon war dieses im Norden im Erwachen und stark in Bewe- 
gung ; aber freilich den Bann der Systeme und des Universalismus 
vermochte es noch nicht zu zersprengen. Dafür ist es jedoch in 
bedeutungsvoller Weise in der Kunst zum Ausdrucke gekommen. 
Denn das Ziel, welches sich diese bereits in dieser Zeit gesetzt hat, 
ist, wie wir gesehen haben, ein direktes, echtes Rcnaissanccziel 
gewesen! Wie machtig überhaupt der Individualismus auf diesem 
fiebiete schon Jetzt bisweilen an den mittelalterlichen Stliranken 
gerüttelt hat, wird uns aber in besonders eindringlicher Weise di^ 
deutsche Plastik des XIII. Jahrhunderts zeigen. 

Die Kdme zur Ausbildung «ner, wir können sagen, der 
neuen christlichen Kunst liegen also auch bereits in der franzö- 
sischen Plastik des XIIL Jahrhunderts beschlossen. Es kam nur 
darauf an» sie zu befreien und zur Entwicklung zu bringen. Das 
starre Glaubenssystem freilich, in welches die IQrdie nach und 
nach die christlichen Hciiswahrheiten verwandelt hatte, war wenig 
dazu angethan, diese Befreierrolle zu spielen. Es ist einfach un- 
denkbar, dass von dieser Form des Christentums eine von seelen* 

10 
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voller Empfindung getragene Kunst ihren Ausgang hatte nehmen 
können« und so bleibt es ewig zu beklagen, dass mit der Be- 
frdung^that auf künstlerischem Gebiete sich nicht zugleich auch 
der Bann gehoben hat, wdcher auf dem ganzen Empfinde und 
geistigen Schauen des Mittelalters, wenigstens im Norden, lastete. 
Aber wir dürfen deshalb das insche verheissungs volle Leben, das 
die Kunst bereits offenbart hat, nicht ttbersehen und vor allem 
nicht den Zusammenhang verkennen, der von hier aus, wie 
wir noch sehen werden, bis zum Beginne des XV. Jahr- 
hunderts führt. Denn die Renaissancebewegung setzt eben 
im Norden in der Kunst weit früher als anf geistigem 
Gebiete ein! Wir werden sehen, wie ihre geheuiiste Trieb- 
kraft, das individuelle Gefühl, sich in der Kunst immer lebhafter 
entfaltet, bis es schliesslich in dem Naturalismus der Eyck Ischen 
Kunst seine vollendete Ausbildung und den höchsten Grad der 
Ausdrucksfähigkeit erreicht 

Was aber die liranzösische Kunst audi damals bereits vaAm 
Umständen zu leisten vermochte, zeigen die Darstellungen der 
Legende des hl. Stephanus auf dem Tynipanon des sOdlichen 
Querschifiportales von Notre-Dame in Faris.'^* 

Man prüfe einmal eingehend und unbefangen dieses Werk, 
man versenke sich ganz in seine schlichte Erzählungsweise und 
betrachte Figur um Figur: ich glaube es wird sich Niemand dem 
Eindrucke entziehen können, dass hier etwas geleistet worden 
ist, was erst im XV. Jahrhundert wieder seinesgleichen findet! 
Schon die kindliche, unschuldsvolle, edle Gestalt des jugendlichen 
Heiligen fordert zu einem Vergleiche mit Erscheinungen der Re- 
naissancekunst heraus, noch mehr aber die Darstellung derScene, 
welche die Predi^^t des Stephanus schildert. Die verschiedenen 
Arten des Zuhörens, besonders bei der am Boden sitzenden 
Gruppe von zwei Männern und einer Frau, von dcacn der 
erstere ganz in sich versunken, der zweite andächtig und nach- 
denklich» die Frau aber mit gespanntester Aufmerksamkeit den 
Worten des Heiligen lauscht, dann der Mann, welcher die Predigt 
aufachreibt, vor allem aber die Mutter, welche ihrem ungeduldigen 
Kinde die Brust reicht, — das ist alles direkt der Natur und dem 
Leb«i abgelauscht und mit, man kann sagen, vollendeter Kunst 
wiedergegeben! Diese Scene erinnert uns unmittelbar an die 
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gleiche Darstellung uiilcr den von Fra Aiigelico da Fiesole mit 
Hülfe BeDozzo Gozzolis in der Nikolauskapelle des Vatikans aus- 
geführten berOhmten Fresken,*'*^ bei denen wir gleichfalls hier 
und da das Auftauchen ahnlidier genreartiger Züge gewahren. 

Die Wiedhrgabe der dramatischen Scenen der Legende gelingt 
dieser irOhen Kunst noch wenig — auch das gemahnt uns an 
die Kunst eines Fiesole 1 • abö' wie edel und einfach im Aus- 
druck und Empfindungsgehalt ist nicht wieder die Grablegung 
des Heiligen dargestellt. 

Die Gestalten Christi und der beiden Engel, welche das Tym- 
panon abschUessra, sind voll zarter, inniger Empfindung und enor 
nem uns an einen anderen Meister der Florentiner Friihrenaissance, 
an Ghiberti; wir werden sehen, dass diese innere Verwandt- 
schaft ihre guten Gründe hat. 

Es ist nicht zu leugnen, auch die fiostaltcn des eben be- 
sprochenen Thürfeldes sind alle nach wenigen [)estimmten Typen 
geschaffen, aber dieser Mangel wird durch eine geschickte Grup- 
pierung dersellien so gut wie aufgehoben, und zudem versetzt 
die reizende, fast genremäisif^e BeliaiKJlung des gegebenen Stoffes 
und der frische und doch gemäsbiglc Realismus, den die ganze 
Erzählungsweise atmet uns nur immer von neuem wieder tn freu- 
diges Erstaunen und hohe Bewunderung fiber diese von echtem 
Renaissancegeiste getragene Schöpfung aus der zweiten Hälfte 
des Xm. Jahrhundefts. Nicht mit Unrecht hat man von ihr an 
das Durchdringen des Realismus in der ftanzOsisch- gotischen 
Kunst datiert. 

Sie weist, wie wir sehen werden, auf das XIV. Jahrhundert 
voraus, und so wollen wir mit ihr die Betrachtung der fran* 
sOsischen Kunst des XIH. Jahrhunderts beschliessen. 

DeutBohlftnd: IndividiiAliamus und Oermanifimus. 

Die politische Lage und Geschichte Deutschlands im XIII. 
Jahrhundert entrollt vor unsem Augen ein trauriges Bild. Es sei 
uns erlassen, hier auf die ewigen K&npfe einzugehen, die das 
Rdchsobertiaupt teils im Lande selbst, teils mit der päpstlichen 
Bilacht zu fahren hatte. Die RegierungsKeit Friedrichs U., des be- 
gabtesten und weitaus bedeutendsten Herrschers aus dieser Zeit, 
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macht uiu mit diesem Elend in allen seinen Zügen bekannt Der 
Untergang des Hoheostaufenhauses and das Interregnum helfen 
dann dieses Gemälde vollenden. Von der HausmachtspoliUk aber, 
die mit Rudolf von Habsburg gleichsam znr Retchsdevise wurde, 
und die nur teilweise als eine politisdic Notwendigkeit betrachtet 
werden kann, üess sich ein nationaler Aufschwung ebensowenig 
erwarten. 

Wen'Kn wir uns lieber den Lichtblicken in dieser traurigen 
Zeit der Reichsgeschichte zu: der Kolonisation des Ostens und 
der glücklichen Vcrteiflii^Mmj^ der östlichen Grenzen gegen Barbarei 
und Unkultur (Schlacht l)ei Liegnitz 1241) einerseits und dem 
allin;ih!irh aufblühenden Städtewesen andrerseits. Es ist klar, 
(lass lur uns, die wir die Grund- und Vorbedin'^aingcn für das Gc- 
«Icihcn der deutschen Kunst in dieser Zeit kennen lernen wollen, 
nur das letztere Interesse hat. 

Es verdankte seinen Aufschwung allerdings nur der Ohn- 
macht des jeweiligen Reichsoberhauptes und der regierenden 
Forsten, aber es vereinigte in sich den einzig wehrhaften Kern 
und die wenigen entwicklungsfähigen Kulturelemente, weldie 
das Reich aufzuweisen hatte, und ist deshalb doch von grtester 
Wichtigkeit und Bedeutung für dasselbe. Die Städte sind dem- 
gemäss auch vorzugsweise in Deutschland die Träger der 
Kultur; Wissenschaft und Kunst finden in ihnen eine Zufluchts- 
stätte und bereitwillige Aufnahme, und in ähnlicher Weise fast 
wie für die Dynasten und Tyrannen der italienischen Renais- 
sauce wird für die stiidtischen Komniuncn hier die Pflege der 
Kunst eine ehrenvolle, wenn nicht politisch notwendif^^c Auf^'ahe. 
So konnte es «geschehen, dass gerade in der Zeit des Interregnums, 
die man sich gewöhnt hat als eine der trauri;4sten und unheilvollsten 
Perioden der Reichsgeschichte anzusehen, dass «gerade in dieser 
Zeit, wie wir gesehen haben, der prächtige blculp- 
turencyklus der Freiburger Münster vorhalle, also 
ein Werk entstanden ist, welches zu dem Herr- 
liebsten -zählt, was die deutsche Kunst dberhaupt 
geschaffen hat. Freibuig bildet freilich eine Ausnahme. Infolge 
einer aberaus raschen und glOcIdichen äusseren und inneren Ent- 
wicklung war es eben schon jetzt fällig gewesen, dne glänzende 
MäoenatenroUe zu spielen» während gemeinhin die Städte^ mit inneren 
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Partoikclmpfen beschädigt, erst spät im XIII, und im Verlaufe des 
XIV. Jahrhunderts zu einer nachhalti<!;en Beförderung der Kunst 
gelangten |cdenfalls war es für diese in Dentschland zu der in 
Rede stehenden Zeit sehr schlecht bestellt, und die Anfänge der 
Renaissancebewegung, welche auch hier gegen Ausgang des XII. 
und zu Beü:inn des XIII. Jahrhunderts sich bemerkbar machen, 
tinden den denkbar ungünstigsten Boden und kaum Gelegenheit 
2U ihrer Bethätigung und Entfaltung. — ' 

Nur wenige nennenswerte plaMische Werke sind im Ver* 
gleich mit dem, was Frankreich noch heute' besitzt, aus jenen 
Tagen auf uns gekommen. Aber selbst in diesen spärlichen 
Resten — denn auch hier wird uns die Betrachtung der Skulptur 
leiten — sind wir so glttcklidi, deutlich das kraftig pulsierende 
Leben einer neuen, nach Freiheit ringenden Kunst gewahren und 
nachweisen zu können. 

In den sächsischen Hcirenden, dem eigentlichen Kulturlande 
Deutschlands im Mittelalter, begegnen wir den ersten verhcissungs- 
vollen Regungen der neuen christlichen Kunst auf deutschem Ro- 
den. Kein anderes Gebiet, kann man sagen, war auoli mehr 
dazu prädestiniert. Denn einzig und allein hier, in der romanischen 
Bildhaucrschulc der sächsischen Gegenden, treffen wir auf einen 
grossen und festgeschlossen bich vollziehenden Entwicklungsprozess, 
der ein Analogen zu der Geschichte der nordfranzösischen Plastik 
2U bieten und dessen Verlauf genügende Bürgschaft IQr die Fähig- 
keit einer gesunden Fortbildung in gottscher Zeit zu leisten 
vermag. 

Im hohen Mittelatter schon und sofort in glänzender Weise 
setzt die plastische Kunstflbung m Sachsen ein» um dann gegen 
die Mitte des XIII» Jahrhunderts in zwei Schdpfungen von hervor- 
ragender Bedeutung ihren Höhepunkt zu erreichen. Von dem 
thatcnvollen Schaffen Bernwards von Hildesheim bis zu den 
Skulpturen von Wechselburg und der Goldenen Pforte von Krei- 
berg in Sachsen durchläuft die s.lchsisch-tliüringischc RiMh auer- 
schule einen glänzenden Werdegang von über zwei Jahrhunderten; 
am Schlüsse desselben reicht sie dann, wie wir I)ereits gesehen 
haben, in jenen beiden Werken der grossen Scluvesterknnst des 
Mittelalters die Idand, und wührend jenseits des Rheines bereits 
die zweite grosse Entwicklungsstufe der christlich-mittelalterlichen 
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Baukunst, der gotische Stil, seine volle Aiishildimir erfahren hat, 
schaffen hier zusammen Plastik und Architektur, allerdings nicht 
unbeeinflusst von französischen Vorbildern, zwei Werke, welche 
diese beiden Künste noch in romanischen Stilformen weit ^lück- 
liclier in eine harmonisch gleichberechtigte Wechselbeziehung setzen, 
als CS m Frankreich durch den neuen, gotischen Stil geschieht, der 
die eine einfach der anderen unterordnet 

Die lä>ensvollen Anftnge der neuen Richtung aber liegen 
viel weiter zurück. Sie kündigen sich schon in den allerdings 
noch befimgenen Skulpturen der Chorschianken der Liebfrauen- 
kirche von Halber&tadt an, welche dem Ende des XII. Jahrhun- 
derts angehören dürften. Die Bewegung bleibt also in Deutsch- 
land nur um wenige Jahrzehnte gegen Frankreich surück t Vfidtlr 
tiger noch ist der Umstand, dass sie sich in ihren ersten Aeusser- 
ungen und Werken von der Kunst desselben durchaus unbeein- 
flusst zeigt, denn dadurch charakterisiert sich diese neue deutsche 
Kunst als voHstniidig homogen mit der französischen. Hier wie 
dort ist es eben das Einsetzen der neuen christlichen Kunst, 
welches sie kennzeichnet Ihre hervorragende Bedeutung scheint 
auch bereits Bode mit dem ihm eigenen scharfen Blicke erkannt 
zu haben, denn er sagt von den Chorschranken in Haltierstadt, 
dass sich in ihnen „ein freier künstlerischer Sinn geltend macht, 
der schon wieder auf die Natur surücksugehen beginnt und da- 
her auch bereits einen Zug künstlerischer Individualität in sich 
trägt.""» 

Wie bei der Betrachtung der französischen Plastik wollen 
wir uns jedoch auch hier nicht bei den An&igen aulhalten, son- 
dern bald die Höhepunkte der Bewegimg au&udioi. Die Skulp- 
turen der kleinen Schlosskirche von Wechselburg (ehemals zum 
Kloster Zschillen gehörig) und der Goldenen Pforte in Freiberg 
sind es, welche die erste Phase derselben bezeichnen und in die- 
ser ihrer Bedeutung etwa der Porte Sainte Marie von Paris und den 
Vorhallen von Chartres entsprechen. Unstreitig die bedeutendste 
Schöpfung darunter ist die mächtige, hoizgeschnitzte Kreuziguogs- 
gruppe aus Wechselburg. 

Wie das liebliche Fleckchen Erde, auf das man von der 
kleinen Höhe, auf der die Kirche steht, hinausschaui, gut deutsches 
Land beseichnet, so sind auch die von tiefem, innerlichen GeHUü 
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belebten Gestalten dieser Gruppe ein hohes Wahrzeichen deutscher 
und christlicher Kunst. Nichts vermag uns eindringlicher den An- 
bruch der neuen Zeit zu predigen als die edle Erscheniung des 
Erlösers, der schon ganz der menschgewordene Heiland ist, wie 
ihn Fransiskus schaute, und die Gestalten von Maria und Johannes, 
deren gedämpfter und wie suiückgehaltener Schmerz von unge- 
meiner tragischer Grflase ist. Wahrtich, einem Werke von ähn- 
lich tiefem Empfindungsgdialte begegnen wir in Deutschland aus- 
ser im XUI. eist wieder in d«rZeit des XV. und XVI. Jahihun- 
deits! An dl» Maria hier reihen sich unmittelbar die beiden be- 
rühmtesten Madonnen der deutschen bildnerischen Kunst die 
Madonnen von Jälutenburg (Nationalmuseum in München) und 
Nürnberg (Germanisches Museum). 

Gehen wir zu einer Betrachtung der Einzelheiten über, so 
überrascht uns das weitgchentJc Naturstudium, das sich vornehm- 
lich in der Gestalt des Gekreuzigten, dann in der Durchbildung 
der herrlichen, durchgeistigten Hände und in der einfachen und doch 
last individuellen Charakterisierung der Köpfe bemerkbar macht. 

Der dramatische Zug, welcher die beiden kleinen synibüli- 
scheu Gestalten des Heiden* und Judentums unter den Figuren 
von Johannes und Maria erfllllt, leitet uns dann su den teilweise 
lebhaft bew^en Kompositionen der Kanzelrriieb hhiüber, und wir 
erinnern uns dabei» dass fast gleichzeitig in der Strassburger Plas- 
tik ein dramatisches Element auftaucht, und dass dasselbe dann 
in Fnribttfg m den herriichen Gestalten der thOrichten Jung- 
frauen eine vollendete Ausprägung erhält. Audi in dem Kreise 
der sächsischen Kunst findet es eine Fortsetzung, wir werden 
ihm in Naumburg und dann in Magdeburg wieder begegnen. 

Es liegt das bis zu einem gemssen Grade in der Zeit, denn 
wir treffen am Ausgange des Jahrhunderts auch in der Kunst 
der benachbarten Länder auf Paralleierscheinungen. Es genügt 
die Skulpturen der Kathedrale von Bourges (Jüngstes Gericht) 
und die Werke eines Giovanni Pisano zu nennen. Vor allem 
aber ist es, wie wir bereits bei Betrachtung der Freiburger Plastik 
erkannt haben, das deutsche Wesen, das sich darin machtvoll, 
wie dort so auch hier an allen diesen Orten und in allen diesen 
Werken Deutschlands offenbart, in den anderen Ländern ist es 
bald wieder aus der Kunst verschwunden. 
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Dass es gcle^'entlich wie in Strassburg seine Formensprache 
der französisrlien Kunst entlehnt, ändert daran nichts. Die Strass- 
burger Skulpturen — auf die wir hier nicht mehr einzugehen 
brauchen, und von denen wir nur noch kurz feststellen wollen, 
dass sie ungefähr dieselbe Entwicklungsstufe wie Wechsefbnrg 
— l reiljerg bezeichnen — bleiben darum doch Werke der deutschen 
Plastik, nicht minder als die gleichfalls französisch beeinflusste 
Kreuzigungsgruppe TOfi Wecbselburg. Denn auch diesem Werke 
gegenüber dflrfen wir uns ntdit länger verhehlen, dass manches 
an ihm auf die transrheinische Kunst hinweist 

Die Wechselburger Gruppe geht in ihrer ganzen Auflassung 
und Anordnung direkt auf die viel su wenig bekanntep hochbe> 
deutende Kreuzigimgsgnippe zurück, welche aus der ehemalif^ 
Marienkirche in Freiberg in das Museum des K. S. Altertums- 
vereins zu Dresden gekommen ist; und zwar sind die Beziehun' 
gen, welche zu ihr hinüberfuhren, so unmittelbarer Art, dass 
man nicht mit Unrecht daran gedacht hat, beide Werke 
einem Künstler zuzuweisen.**' Jedenfalls haben wir \n dem Meis- 
ter der Freiberger Kreuzigung eine Künstlerindividualität allerer- 
sten Ranges zu erkennen, dessen Bedeutung durch den Umstand, 
dass wir auch für seine Schöpfung das massgebliche Vorbild und 
zwar in der Kreuzigungsgruppe des Domes zu Hcilberstadt nach- 
weisen können, nicht gesc^Slert wird* Erscheint dieses letztere 
Werk wie die höchste, abschltessende Aeusserung der rein — 
romanischen, eigentlich mtttebiterlichen Kunst, so kommen wir 
mit den Freib^ger Gestalten bereits in den Kreis der neuen 
christlichen, rein menschlich empfindenden Kunst, und den Ab- 
schluss dieser Entwicklungsreihe bildet dann die Wechadburger 
Gmppe,"** welche schon ganz, auch ihrem Stile nach, der neuen 
Zeit angehört, und welche in die bisher anscheinend urdeutsche 
originale Kunst der sächsischen Gegenden zum ersten Mal einen 
fremden Tnn bringt. Denn während die Freiherr/er Gestalten auf 
uns den Eindruck einer echt nationalen, durch keine fremden Vor- 
bilder beeinflussten, rein deutschen Kunst machen, verraten die 
VVcchselburger dagegen in allen den Punkten, in welchen sie von 
jenen abweichen, unverkennbar eiue Einwirkung der französischen 
Plastik. 

Wu- stellten die Wechsdbuiger Gruppe auf eine ungefähr 
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gleiche Stufe mit den Skulpturen der Porte Sainte Marie in Paris; 
nun, rlicsG sind es auch, welche uns fihcr flcn Stil der Wechsel- 
burger Gestalten die beste Auskunft zu f,'eben vermögen. Schon 
die von der Freiberger ganz verschiedene, mehr flächeuhafte 
Gewandbchandlung mit dem treppenförmigen FdlteuuU der Ge- 
waiulsaunie, dann aber vorzüglich die Kopftypen Gott Vaters und 
der kleinen Gestalten am Fusse des Kreuzes und unter Maria 
und Johannes weiten nrit aoldwr Entschiedenheit auf die Slculp- 
turen des Pariser Thfirfeldes hin, dass es unmöglich ist, einen 
Zusanmienhang zu verlcennen, und es kaum noch des weiteren 
Hinweises auf die Uebereinstimmung in der Bildung der etwas 
tiefliegenden Augen mid in der Behandlung des Haares (man 
achte auf die SUralocke bei Gott Vater!) bedarf, um dessen völ- 
lig inne zu werden. Es ist und bleibt eine Thatsache, dass selbst 
die anscheinend so ur- und reindeutsche sflchsische Bildhauerschule 
in gewissen Fällen einer äusseren Einwirkung der fhuus6sischea 
Kunst unterlegen ist. 

Bisher glaubte man eine solche nur aus der Komposition 
der Goldenen Pforte in Freiberg herauilcscn zu können, jetzt 
müssen wir den Wirkungskreis der franz' isi>,chen Kunst auch auf 
die Wechselbiirger Kreuzigung ausdehnen — allerdings mit einer 
gewissen Beschränkung. Wir liaben bereits meiirfach, besonders 
gelegentlich Freiburgs, die grosse Selbständigkeit kennen und 
schätzen gelernt, welche die deutsche Kunst last stets bei diesem 
Aufnahmeprozess beweist, und müssen nun feststellen» dass Wech- 
selbuig in dieser Hinsicht keine Ausnahme macht, sondern dass 
auch hier die grOsste Freiheit in dem Aneignen der fremden Stil- 
prinzipien herrscht. So sind gerade die grossen Gestalten Christi, 
dann besonders der Maria und des Johannes anscheinend von der 
französischen Kunst nur wenig und mit Ausnahme der Gewand- 
behandlung bloss in Details beeinflusst. Der Typus der Maria 
aber geht z. B. ganz direkt auf die Freiberger Gestalt der Ma- 
donna zurück. 

Wie sich dann ein letztes Nachklingen dieser französischen 
Elemente auch noch in den stilistisch eng mit VVechselburg zu- 
sammenhanL'en<len Freiberger Skulpturen verspüren lässt, ist be- 
reits in einem früheren Kapitel zur Sprache gekonunen. Ein 
näheres Eingehen auf dieselben können wir uns hier ersparen, 
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da üie im wesentlichen nur die gleiche Kunst wie die Wechsel- 
burger Werke zeigen. 

Eine weitere Entwicklungsstufe und zui,'leich den Höhepunkt 
der neuen Bewegung lernen wir erst in i reiburg und Naumburg 
kennen: Aber das hier Geleistete ist die deutsche Plastik vor der 
zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts nicht mehr hinausgekomnien. 
In Hinsicht auf ihre monumentale Wirkung aber stellen sie» db 
Naumborger Werke voran, überhaupt das Höchste mit dar, was 
die deutsche Kunst auf diesem Gebiete je geschaffen hat 

Zu den Freibniger Skulpturen brauchen wir hier nichts mehr 
2u bemerken. Die realistischen Bestrebungen und das hervorra- 
gende CharakterisierungsvermOgen, weiche ihnen eignen, sind be- 
reits eingehend gewürdigt worden. Besonders lehrreich aber ist ein 
Vergleich mit den Gestalten der eben erwähnten Goldenen Pforte 
von Freiberg. Denn wenn sie auch an Schönheit zum grössten 
Teile hinter diesen zurückstehen mögen, so übertreffen sie dafür 
andrerseits dieselben weit in der Zeichnung seelischen Lebens 
und momentanen Ausdruckes : hier siegt die feinere naturalisti- 
sche Durchbildung; und Schii lerung der vorgeschrittenen Zeitl"* 

Vertreten die l ishcr betrachteten, der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts angehörigea Strassburger Skulpturen die ersten Anfänge 
der neuen Kunstbewegung am Obenhein, so zeigt uns der Frei* 
buTger Cyklus dieselbe auf ihrer Höhe. Darin beruht seine haupt- 
sächlichste Bedeutung, und das ist die wichtigste Seite seines We- 
sens. Diese Erkenntnis erst verschaIR uns die volle Erklärung 
dafür, dass die Freibuiger Bildhauenchule, wie wir späterhin sehen 
werdro, sofort eine beinahe centrale Bedeutung und Stdlung am 
Oberrhein gewinnt. 

Dieselbe Rolle fast wie jene dort spielen in der sächsisch* 
thüringischen Kunst die Skulpturen des Naumburger Domes, Es 
sind weihevolle Stunden, die man im Betrachten dieser Bildwerke 
durchlebt. Nirgends wie hier im Chore, von dessen Wänden die 
herrlichen Stifterfiguren stumm auf uns niederschauen, umweht 
uns so ahnungsvoll und ergreifend zugleich ein vormärzlicher 
Frühlingshauch des Renaissancegeistes und der neuen Zeit der 
Freiheit, die im Werden ist; nirgends wie hier, es sei denn in 
der Samte Chapelle in Paris oder, bis zu einem gewissen Grade 
aucht in der Freiburger Vorhalle umfängt uns so gewaltig ein ge- 
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hcimnisvoUer Bann und erfQllt unser Herz staunende und ahnende 
Bewunderung über die tausendfältigen Kräfte und Strömungen, 
welche das XIII. Jahrhundert in so wunderbar reicher Weise be- 
wegten und belebten. Zeit und Raum verschwinden tür unser 
Gefühl, und wir empfinden nur vag einen grossen Zusammenhang 
und eine mächtige Gemeinsamkeit. 

Die Naumbuiger Stüterfiguren bezeichnen den ersten Höhe- 
punkt der neuen chrisdiclien Kunst Denn in ihnen bridit sich 
xam eisten Male der IndividuaBamus der neuen Zeit in unver- 
IcenntNUSter Weise machtvoll und bewuast öegreicfae Bahn und 
schafft damit die ersten wirklich individuellen, scharf charakteri- 
sierten Gestalten der neuen christlichen Kunst! Hier glauben wir 
seit dem Verlall der antiken Kultur und Kunst zum ersten Male 
wieder vor hntorischen PecsOnlichkeiten zu stehen und nicht nur 
die Portraits von Zeitgenossen des KOnstlers sondern voll ausge- 
bildete Individuen, Erscheinungen wie aus unsrer Zeit fast, kurz 
individuelle, moderne Menschen vor uns zu sehen! Was das zu 
bedeuten hat, wird uns am besten aus einem Vergleiche mit einigen 
gleichzeitigere Schöpfungen der französischen Plastik klar werden. 

Man stelle nSmlich einmal die Naumburger Gestalten mit den 
Figuren derjenigen Königsgr.'iher zusammen, welche zur Zeit 
Ludwigs des Heiligen in St. Denis errichtet worden sind. Die 
Aufgabe, welche hier den Künstlern gestellt war, war genau die 
gleiche: es galt Portraitfiguren von z. T. langst verstorbenen Per- 
s5nlichkeiten anzufertigen, über deren äussere Erscheinung man 
nur wenig oder auch gamicht unterrichtet sein mochte. Aeusserst 
lehrreich und interessant ist nun die verschiedene Art, in welcher ' 
sich die Bildhauer dieser Au%abe entledigt haben» Ueberein- 
stimmend verlegten sie zunächst die historischen Gestalten in ihre 
Zeit und Umgebung und ersetzten sie in ihren Werken durch 
zeitgenössische Erscheinungen. Während dann aber die französi« 
sehen Bildhauer den in ihrer heimischen Kunst ausgebildeten Kanon 
in Anwendung brachten und auf diese Weise eine Reihe völlig 
übereinslimmenficr ty[)isLher Figuren lieferten, machte der Naum- 
burger Meister den Versuch, eine Anzahl verschiedener Charakter- 
gestalten zu schaffen 1 Wahrlich, wir können den direkt entgegen- 
gesetzten Charakter dieser Schöjifungen nicht besser kennzeichnen 
als durch die Worte: Gotik und Renaissance; denn derselbe Ge- 
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gensatz fast, welcher, wie wir ^eschen haben, zwischen der fran- 
zösischen Plastik des Xill. und der italienischen Kunst des XV. 
Jahrhunderts obwalict, besteht auch zwischen jenen Königsgräbern 
in St. Denis und den Naumburger butuca . das Ziel, welches der 
französischen Plastik vorgeschwebt hat, hier, in Naumburg, ist es 
errdcht! 

Fragen ynr aber nach der wunderbaren Macht, wdche solches 
in Naumburg bereits im. XIH. Jahrhundert za stände gebracht hat, 
so giebt es nur eine Antwort : es ist das erwachende individuelle 
Geföhl gewesen, welches in diesem Falle den deutschen Genius 
entzündet und schon in dieser frühen Zeit zu einer glänzenden 
Kundgebung und Offenbarung des germanischen Wesens und 
Volkscharakters geführt hat. Denn dieser ist es dann weiterhin 
gewesen, welcher durch die Kraft des individuellen Gefühls er- 
weckt in dem Naumhurgcr Meister die Wesenselemente ausgelöst 
hat, welche seine Schöpfungen zu echt deutschen Werken stem- 
peln und seiner Kunst den Vollcharakter germanischer Kunst ver- 
leihen. Sowohl der hochdramatische Zug seines Schaffens, den 
wir an den vier Gestalten der Chorrundung, besser aber noch an 
den Reliefs des Lettners studieren kunnen, wie das Bestreben 
nach möglichst scharf charakterisierender Gestaltung und sein aus- 
geprägter Realismus treten in schärfsten Gegensatz zu der eleganten, 
rein äusserlichen und formenschönen Kunst Frankreichs. Verzicht 
auf Schönheit zu Gunsten der Wahrheit! — dieser Grundzug der 
Naumburger Kunst wurzdt tief im deutsdien Charakter: er bleibt 
das kennzeichnende Merkmal aller wahr und ernst gemeinten 
Aeusserungen desselben und stellt als den grössten Künstler der 
deutschen Renaissance neben den schönheitstrunkenen Idealisten 
Kaifael den tiefen Naturalisten Dürer. 

Einer ähnlichen Versammlung von Erscheinungen wie im 
Naumburger Chore begegnen wir in der deutschen Kunst erst 
wieder in der Zeit der Hochrenaissance, als der ausgeprägteste 
Renaissancemensch, den Deutschland gekannt hat, Ntaximilian L, 
sich in der Hofkirche zu Innsbruck sein Gralimal rrnchten Hess. 
Aber selbst hier noch scheinen uns die Gestalten des Naumburger 
Chores, nach ihrem rein künstlerischen Werte gemessen, abge- 
s^en von den Vischerschen Statuen nicht erreicht, geschw^e 
denn übertroffen zu sein, und doch können auch sie nicht ganz 
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ihre Zugehörigkeit zu dem grossen XIII. Jahrliuuclcrt verlcuguen! 
Denn bei schärferem Zusehen lässt sich nicht verkennen, dass 
selbst in Naumburg den anscheinend so verschiedenen Portraits 
wenige, ganz bestimmte Typen zu Grande liegen, welche aller' 
din^ in reichster und wechselndster Webe variiert worden sind. 
Einen Vorwurf ' darf man aber ihrem Veriertiger hieraus ebenso- 
wenig machen wie der franzfisischen Plastik aus ihrem kanonischen 
Schaffen. Denn das XflI. Jahrhundert wird eben, wie wir schon 
bei der Betrachtung jener gesehen haben, in der Wissenschaft von 
Systemen» im Leben vom Kanon des Konventionalismus, in der Kunst 
— im allgemeinen — von der typisierenden Darstellungsweise 
beherrscht, und so muss unsre Achtung vor der Schaffenskraft 
iinsicN uiiIk kannten Meisters nur um so höher stei^'cn, wenn wir 
scheu, (lass einzig und allein er lieu starren Hann und die Ge- 
bundenheit seiner Zeit mit einer so täuschend lebenswahren Cha- 
rakteristik von anscheinend durchaus nulividuellen PersünUciikeiten 
zu durchdringen vernioclu hat. 

Daher stellen seine Gestalten auch nicht nur das Höchste 
dar» was das XSSi, Jahrhundert gdeistet hat, sondern sie bezeichnen 
zugleich auch das Höchste, was dieser Zdt Oberhaupt zu schaffen 
beechieden sein konnte und bezeugen zuguterletzt deutlich, dass 
der veränderte, freiere Charakter der ganzen Kunst dieses Jahr- 
hunderts nur die Folge des erwachenden individuellen Gefilhles 
gewesen, in diesem jedenfalls eine der Hauptwurzetn und Grund- 
bedingungen ihres Aufschwunges und ihrer glänzenden Entfidtung 
in dieser Zeit zu suchen ist. 

Die Bedeutung der Naumburger Stifterfiguren ist somit eine 
ungemein wichtige und es wird Zeit, dass wir ihr in ihrem vollen 
Umfange gerecht werden : sie nehmen in der Geschichte der neuen 
christlichen Kunst nicht nur einen Ehrenplatz, sondern vielmehr 
eine äusserst bedeutsame Mittelstellung ein; denn sie bilden einen 
direkten Ant^elpunkt in ihrer Entwicklung. In gleicher Weise 
nämlich, wie sie durch ilirc individuelle Gestaltung aufklärend auf 
die Kunst der vorangegangenen Zeit des Xlll. Jahrhunderts zu- 
rQckweisen, deuten sie auch bereits vollkommen die Richtung an, 
welche die weitere Entwicklung einschlagen wird. Denn diese 
wird im XIV. Jahrhundert, wie wir sehen werden, Tdst ausschliess- 
lich durch die allmähliche, besonders von der germanischen Rasse 
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gepflegte und beförderte Ausbildung des individuellen Gefühles 
beherrscht, indem dasselbe die Künstler auf eine eifrige Beschäfti- 
gung mit dem Studium der Eiiizelcrbcheinung, im h^jchilen Sinne 
mit dem Portrait hindrängt, um schliesslich in der Kunst der 
Brüder van Eyck den folgerichtigen Abschluß zu finden. Denn in 
ähnlicher Weise, wie die Naumburger Gestalten emerseits auf das 
XIIL Jahrhundert surOck- und andrerseits auf das XIV. Jahrhundert 
vorausmsen, wächst der Genter Altar, wie wir sehen werden, 
aus dem XIV. Jahrhundert heraus, um dann seinerseits den Weg 
SU bezeichnen, welchen das künstlerische Schaffen im Zeitalter 
der eigentlichen Renaissance und zwar zunächst im Quattrocento 
nehmen wird. Wir werden also in ihm den zweiten Angelpunkt 
in der Entwicklung der neuen christlichen Kunst des Nordens 
kennen lernen: in ihm mündet die im XIll. Jahrhundert ein- 
setzende Bewegung direkt in die Renaissance ein! 

Wir wollen jetzt bald, ohne sp'Uer noch einmal darauf zu- 
rückzuktmuiicn, die äusserst beachtenswerte Thatsache feststellen, 
dass es also zwei Werke germanischen Kunstgeistes sind, die in 
der Entwicklung der neuen christlichen Kunst des Nordens eumial 
eine bedeutungsvolle und dann eine entscheidende Rolle spielen, 
— obwohl das eigentliche Kulturiand in dieser ganzen Zeit Fnmk' 
reidi ist 

Der gleiche Fortschritt wie in der Frdburger Plastik bekundet 
sich auch in den Naumbuxger Stifterfiguren, bei denen ja schon 
die Au%abe, geschichtliche Persönlichkeiten daraustdlen oder 
wenigstens portraitmassige Gestalten zu schaSien, ein tieferes Ebigehen 

auf die Natur und ein genaueres Studium der Einzelerscheinung 
erforderte. Es ist nur eine durchaus natürliche Folge hiervon, 
wenn wir in Naumburg datiij überhaupt eine feinere naturalistische 

Durchbildung Platz greifen sehen. Denn folgerichtig musstcn auch 
die Gestalten des Lettners von dem eingehenden Naturütudium, 
welches die Stifterfiguren voraussetzten, ihren Vorteil ziehen. 

Dieser stärkere Naturalismus hat vorzüglich zu einer liebevolleren 
Behandlung der Details geführt, sie stärker hervorgehoben und 
eingehender berücksichtigt. So hat der Weissei z. B. hier und da 
in der Durchbildung der tläude, besonders bei den Frauen, geradezu 
Wunderbares geleistet: man möchte fast sagen, dass sie mehr 
voll Leben sind als cBe Gestalten sdhat Wie mächtig jedoch 
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auch iiicr bereits das deutsche Gefühl die starren Fonnen des 
Steines zu durchdringen und sie init heftig pulsierendem Blut und 
Leben zu erfOllen bestrebt gewesen ist, zeigen die prachtvoll 
drainatiKh er&ssten Gestalten der vier Ritter der Chomindung. 

Die hohe Schönheit der Freibeiger Skulpturen ist in Naum- 
burg mehr ins Leben getreten und» indem sie sich dem Zuge der 
Zeit folgend, wie er sich besondeis auch in der Litteiatur erken- 
nen und verfolgen lässt, in ähnlich«' Weise wie zu Freiburg mit 
einem ausgesprochenen Realismus vemishit hat, wahrer geworden. 
Weniger elegant in ihrer äusseren Erscheinung und weniger schön 
als die Gestalten der Goldenen Pforte müssen wir den Naumbur* 
ger wie den Freiburger Skulpturen gleichwohl um ihrer grösseren 
Lebenswabrheit willen unbedingt den Vorzug vor jenen ein- 
räumen. 

Noch deutlicher als in den Gestalten des Chores, welche 
immerhin eine gewisse Idealität gewahrt zeigen, offenbart sich das 
zielbewusste realistische Streben der Naumhurgcr Kunst in den 
Skulpturen des Lettners, besonders in den Reliefs und in der Ge- 
stalt Christi. Die Figuren von Maria und Johannes hingegen Über- 
schreiten bereits bei dem Versuche, starke GefÜhlsausdrOcke zu 
verbildlichen, die dieser Kunst noch gesteckten Darstettungsgrenzen. 
Der sächsische Stil hatte sein Höchstes nach dieser Seite hin 
bereits in d^ Wecfaselbuiger Kreuzigungsgruppe geleistet Das 
Gedampfte, Zurflckgehaltene des Schmerzes entsprach seinem 
Charakter besser als das gewaltsame Hervorbrechen desselben, 
wie es hier zu schildern versucht ist. Es leidet nur, wie jene bei- 
den Gestalten zeigen, die ruhige, würdevolle Haltung der Figuren 
darunter, wie denn auch beim Johannes nicht nur die strenge 
Geschlossenheit der Stellung durch eine heftige, unruhige Bewe- 
gung erschüttert, sondern selbst die Gewandung, sowohl bei ihm 
als bei der Maria lebhafter bewegt und reicher gegliedert ist, 
gleichsam als ob auch sie an den erregten Schwingungen der 
Seele teilnähme. 

Vorteilhaft dagegen erweist sich das neue Streben in dem 
ungemein feinen (bturalismus der grossartigcn, wahrhaft edlen 
Christnsfigur. Ein starker Hann und ein starkes Leiden, das ist 
es, was uns der Kdnstler vor Augen flihrt: ein kraftiger, durch 
das Leiden ungebrochener Körper, dessen Durchbildung eine fOr 
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diese Zeit staunenswerte Kenntnis der Anatomie des menschlichen 
Leibes verrät, und dementsprechend ein starkes physisches Leiden 
treten uns entgegen. In dem wunderbar schönen Christuskopfe 
ist kein sedischer Schmers zu entde^en, wohl aber sind die 
Spuren schweren körperlichen Leidens in ihm zu lesen. Aber so 
massvoll ist dieser Naturalismus, dass das Ergebnis nur ein 
mächtig ergreifender Eindruck, eine durch den Schmerz verklärte 
Schönheit ist. Und so müssen wir diesen kraftvoll leidenden 
Christas über den der Wechselbur^er Gruppe stellen; an monu- 
mentaler Wirkung stehen sie sich gleich. 

Am weitgehendsten zeigt sich der Naturalismus der Naum- 
burger Kunst in den Reliefs. Ihre eindringliche und lebendige Er- 
zählunf^sweise erinnert uns an das Tympanon des Querschiffpor- 
talcs von Notrc-Danic in Paris, doch gehen sie in dramatisch be- 
wegter Gestaltung der Scencn weit über das dort Geleistete hinaus. 
Dafür finden wir aber auch andererseits wieder von der Schön- 
heit der Pariser Figuren hier keine Spur.'** Das Wesen der 
Naumburger Kunst ist Wahrheit 1 Wie prachtvdl ist nicht die ganz 
realistische Figur des sich die HSnde waschenden Pilatus, wie 
vortrefftich nicht die Gestalt des Judas bei Empfangnahme des 
Sündcnlohnes charakterisiert I Auch hat sich der Künstler nicht 
gescheut, den jüdischen Typus in markanter Weise zur Darstel* 
lung zu bringen, und el)enso hat er zielbewusst den Kriegsknechten 
rohe und ihrem Handwerk entsprechende Mienen verliehen, indem 
er den Gesichtsausdruck, freilich auf Kosten der Schönheit, nach 
Möglichkeit zu steigern versucht hat . wie der ganze Charakter 
der Reliefs ist auch er dramatisch -lebendig. Dazu kommt die 
Kunst der Komposition. Es ist erstaunlich zu sehen, wie der 
Künstler mit nur wenigen Figuren, wenigen, aber äusserst aus- 
drucksvollen Bewegungen und Gebärden sein Ziel zu erreichen 
verstanden hat. »Seine Kompositionen zeigen nicht «Hein das 
ZeitkostOm des XUI. Jahrhunderts mit der biblischoi Gewandung 
einheitlich verarbeitet, sondern vereinigen mit dieser künstlerischen 
Ausgleichung noch eine Fülle verschiedenartigen Benehmens» 
mannigfaltiger Gebärden, lebenswahrer Charaktere, die in Erstaunen 
setzt, und ofTenbaren eine Energie der persönlichen Gestaltungs- 
gabe und zugleich eine Höhe der allgemeinen Kunstlehre, die wir 
lange genug unterschätzt haben, während man uns Niocolo und 
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Giovanni Pisano bewunrleni lehrte, deren Relief kunst hier an 
Ori^^inahtät und Tide der Aufta^-sung ebenso, wie an technischer 
Durchbildung und an freiem Fiuss, weit übertroflfen wird.**"* 

Wir stellten die Reliefs vom Querschifte von Xotre-Dame in 
Paris mit den Naumburger Lettnerskulj)turen in Vcri^leich ; wir 
könnten denselben und zwar mit noch mehr Recht auf die Gestalt 
eines Subdiakoos in Naumburg ausdehnen, welche als Pultträger 
dient und erst von Schmarsow wieder in der ihr zukommenden 
Bedeutung gewürdigt worden ist.**^ Er weist sie dem Anfange 
des XVI. Jahrhundefts zu und vergleicht sie in vollkommen 
richtiger aesthetischer WOrdigung ihres künstlerischen Charakters 
und Wertes mit der Kunst der italienischen Frührenaissance, 
speciell mit der Luca deUa Robbia's. Sic <^'chnrt aber keineswegs 
der Zeit der Renaissance sondern, wie bereits Weese erkannt 
hat,"* dem XIII. Jahrhundert und dem Kunstkreise der Nauni- 
buft^cr Rauhüttc an, und so beweist sie nur im Verein mit der 
ihr wesensverwandten Ciestalt des jugendhchen Stephanus in Paris, 
wie nahe sich die Kniest des XIII. Jahrhunderts in einigen ihrer 
Werke mit der Renaissance heridirt. und dass die neue Bewegung 
nicht nur eine von echtem Renaissancegeiste getragene, sondern 
eben der Begimi der neuen christlichen Kunst — der Renaissance 
selbst warl*** 

Ein weiteres Zeugnis dafür, welches <tie Richtigkeit unserer 
Beobachtungen bestätigen mag, ist die prachtvolle Holzstatue des 
sitzenden Dominikus aus der Paulinerkirche in Leipzig (jetzt im 
Besitze der Universität)» welche erst ganz vor kurzem, gelegentlich 
der Inventarisierung der stadtischen Kunstdenkmftter, in den Kreis 
kunstwissenschaftlicher Betrachtung eingeführt worden ist.**" Auch 
ihr fje^^enüber mOchte man bestimmt glauben, es mit einem Werke 
des XV. und nicht mit einem solchen des Xlil. Jahrhunderts zu 
thun zu haben. Die Richtigkeit ihrer Zuweisung an die sächsische 
Bildhauerschulc dieser Zeit steht gleichwohl ausser FraL'e Diese 
rTcstalt, „aus'^ezcichnct durch die Ruhe der Haltun'^'. die Feinheit 
unfl Milde des Ausdruckes in dem edlen Kopte mid den müden 
Hiinden und durch die wunderbare Stimmung' des Ganzen",*" 
findet in ihrem aus^'es[!roclKMien Realismus und besonders in ihrer 
hervorragenden Charakici isierun^ssch;irfe in der ganzen gleich- 
zeitigen riasUk, weder in Frankreich noch in Italien, ein auch 

II 
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nur annähernd ebent)urti^es Seiten>tiick, Sic beleuchtet blitzartig 
die Bahnen, auf denen sich die Kunst Ijereits zu dieser Zeit be- 
fand . so, wie sie uns dieses ganz cif^^enartige Werk zeigt, weisen 
sie direkt auf die erst im XV. und XVI. Jahrhundert von der 
Kunst wieder erstrebten und erreichten Ziele hin! 

„Die gewakij^e Bedeutung dieser sächsischen Skulptur für 
die deutsche Kunst und die deutsche Geschichte überhaupt, muss 
jedem einleuchten, der sie mit anderen Versuchen dmelben PeriO' 
de vergleicht» selbst im weitesten Umkreis, nach Frankreich und 
Italien schauend." Nur unter dem machtvollen Druck der neuen 
individuellen Triebkraft und «nur auf Grund der freien und un- 
beengten Stellung, die das romanisdie Bausystem in Deutschland 
so lange der Schwesterkunst gewahrte, ja zur Steigerung des 
eigenen Strebens auffordernd anwies, vermochte die Bildnerei sich 
zur Selb'-t (ivl!>.'keit und Naturwahrheit hindurchzuringen, und so 
in letzter Stunde den tiefsten richalt des Lebensgefühls zu ver- 
körpern, der beim glutr*jteu Niedergang der Hohenstaufensonne 
in der deutschen Ciesell^chaft vorhanden war**. **• 

Dem Knde des Xlll. lahrluinderts Ljehüren nut Ausnahme der 
Skulpturen des (jeur^euchores die BdiUveikc <ies Bamberger und 
die Statuen der Taradiescspforte des Magdeburger Domes an. Beide 
Gruppen von Werken stehen nicht auf der Höhe der Freibuiger 
und Naumburger Plastik. Die ersteren haben auch schon als zwar 
freie, aber doch immerhin xiemlich direkte NachschOpfiiogen franzOsi* 
scher Vorbilder weniger Interesse für uns, wie wir ja überhaupt nicht 
nur alle unmittelbaren Abt^er der französischen Kunst wie z. E die 
Trierer Skulpturen und die von der Stiftskirche St. Peter ZU Wim- 
pfen 1 Th-, sondern auch alle unbedeutenderen Schöpfungen der 
deutscheu Plastik dieser Zeit grundsätzlich von unserer Untersuchung 
ausgeschlossen haben. Bedeutsam für uns sind nur die soelien 
erwähnten Mai^debur^er Statuen. Denn in diesen tritt uns die letzte 
\'erkörpenmg jenes dramatisrlvn Zuges entgegen, den wir als 
kennzeichnendes Merkmal der besten deutschen Bildwerke aus der 
Zeit dieser ersten Blüte der neuen Kunsthewegmig erkannt haben. 
In leljend];^'ster, aber immer noch massvoller Weise zur Darstel- 
lung gebracht, hilft er die sächsische Plastik an der Grenze des 
Xni. Jahrhunderts in schöner und edler Weise abschliessen und 
gewissermassen vollenden. 
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Bei einem Rückblicke auf Hie deutsche Plastik des XIII. Jahr- 
hunderts ergicbt sich als Resultat unserer Betrachtungen folgendes. 

Fast gleichzeitig und in ihren Anfängen allem Anscheine nach 
durchaus unabhängig setzt wie in Frankreich auch in Deutschland 
eine jjrossartige und nach neuen Zielen strebende Bewegung ein, 
eine Bewegung, in der wir, wie unsere weitere Untersuchung er- 
geben wird, den Ausgangspunkt der neuen christlichen Kunst zu 
erkennen haben. Wie in Frankreich vollzieht sich dieselbe in zwd 
Phasen. Die erste dürfen wir im allgemdnen, von Werken wie den 
Prophctenreliefe des Bamberger Georgenchores abgesehen, als 
eine ihrem Kunstcharakter nach idealistische und ihrem Ausdruck 
nach rein christliche bezeichnen; sie gleicht darin vollständig der 
entsprechenden älteren Entwicklungsstufe der französischen Kunst, 
Obertrifit dieselbe aber bedeutend durch ihren viel tieferen Em- 
pfindungsgehalt. Die zweite entwickelt die bereits in der voran- 
«,'ehenden Periode gezeiti'j^ton realistisch-dramatischen Tendenzen zu 
hoher Vollendung, ohne darilber an innerem Werte zu verlieren. 
Sie stellt sich damit in schroffen Gegensatz zu der *^leichzeiti«^en 
lüitwickhnig der französischen Plastik, welche über der äusseren 
Form den inneren (jehalt fast ganz vernachlässigt und nur wenige 
Werke schafft, die nach dieser Seite hin einen Vergleich mit der 
deutschen Kunst aushalten können. Ein weiterer Unterschied von 
jener besteht dann darin» dass der deutschen Plastik vollständig 
sowohl das kanonische Schaffen als das ritteriich-höfische We- 
sen der französischen Skulptur abgeht, und wir hier vid- 
mehr auf sehr verschiedene und reich variierte Typenbild- 
iingen stossen, so dass das Kunslschaffen in Deutschland ein 
weit individuelleres Gcj)rrige als in Frankreich an sich trägt. 
Charakteristische Beispiele dafür haben wir z. B. in den ein- 
gehender betrachteten Skulpturen aus dem südlichen Quer- 
schiffe des Strassburf;cr Münsters kennen «gelernt. Dagegen lässt 
sich ein Vorzu;^ der französischen Plastik nicht abstreiten : an 
Schönheit und Eie^-anz der Erscheinung,' übertrifft sie, wenn wir 
von den Gestalten der Kirche und Syna;^o'j;e an letzterwähntem 
Orte absehen, alles, was in Deutschland geschaffen wird. So unter- 
liefet denn hier auch die Plastik in dieser Beziehun<^^ einer das 
j^aaze Jahrhundert hindurch anwährenden französischen Einwirkung, 
weldie sidi teils in direkter Ibchahmui]^, teils in mehr oder 
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weniger selbständiger Verwertung der fremden t^inflüsse äussert, 
wobei jedoch wohl zu beachten ist, dass die Hauptwerke sich 
stets einen lokalen Charakter zu bewahren wissen, welcher bis 
weilen, wie z. ß. in Freiburg, sogar ganz ohne jede französische 
Beeinflussung geblieben zu sein scheint.*'* 

Rein deutsch ist in aUen den Schöpfungen, die nicht ganz 
direkt auf firemde Vorbilder zunickgehen, der Empßndungsgehalt, 
und an Reichtum und TteTe desselben stehen sie Uberhaupt ganz 
unerreicht in dieser Zeit da. Was fdr die Bildwerke der franzö- 
sischen Gotik nur zum Teile gelten konnte, trifil in Deutschland 
auf die hervorragenderen und selbständigen Werke ausnahmslos 
zu: sie sind ganz und voll Schöpfungen echt christlichen Geistes! 

Damit ist jedoch die Bedeutun^r der deutschen Plastik des 

XIII. Jahrhunderts noch nicht erschöpft ; sie liegt, wie wir gludien, 
viel tiefer und ist weit umfassender. In den Werken aus 
ihrer zweiten Phase sind nämlich bereits, wie uns 
dünkt, die Keime des «ganzen späteren Kunst- 
schaffens der L^or manischen Nationen enthalten: 
der vom Individuellen und Charakteristischen 
ausgehende Naturalismus und das Drama! Der 
Naturalismus wird zunächst das besonders und mit Vorliebe 
gepflegte Gebiet der niederländischen Kunst — wir werden die 
äusserst wichtige Rolle, welche in dieser Beziehung schon das 

XIV. Jahrhundert spielt, weiterhin kennen lernen — aber audi in 
Deutschland findet er bald seine Meister, und in Albrecht Dürers 
Wirken und Schaffen verbindet er sich dann mit dem zweiten 
Elem^e germanischen Kunstschaffens, mit dem Dramatischen, zu 
einer höchsten Kundgebung deutschen KunstvermAgens und Kunst* 
Strebens überhaupt. 

Wir sehen also, dass es an Berührungspunkten zwischen der 
deutschen Kunst des XIII. Jahrhunderts und dem germanischen 
Kunstschaffen der späteren Zeit keineswegs fehlt, ja dass wir 
mit i:utem Rechte vielk-icht in jener bereits die vcrheissungsvoUen 
Anfange zu diesem erblicken können. Aber damit ist noch nicht 
erwiesen, dass hier wirklich ein Zusammenhang; besteht, dass die 
im XUI. Jaiirtiundert einsetzende Bewegung sich auch in der 
Folgezeit fortpflanzt, dass die betrachteten Werke wirklich den 
Anfang und die einzehien Bfeister den Höhepunkt und das Ende 
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derselben bezeichnen» kurz da» wir ein Recht haben, <Üese Be« 
wegung, soweit die bildende Kunst in Betracht kommt, ats das 
in die Erscheinung Treten der neuen christlichen Kunst zu feiern I 
Bevor %v'ir dies mit gutem Gewissen thun können, müssen wir 
erst den Beweis erbringen, dass die im XIII. Jahrhundert ein- 
setzenden Bestrebungen nicht, wie man bisher angenommen hat, 
eine nur vorübcr^ehen fc Erscheinung gewesen sind, sondern dass 
sie wohl eine Fortsetzung gefunden und sich in ununterbrochenem 
Verlaufe bis zum XV. Jahrhundert weiter entwickelt haben. Ge- 
ling uns a!)er dieser Nachweis, wird uns der Zusammenhang 
zwischen der Kunst des XIU. und XV. Jahrhunderts wirklich zur 
Gewissheit, dann ergiebt sich die Berechtigung zu unserer Be- 
zeichnung derselben als der neuen christlichen Kunst schon 
von selbst. 

II. Die flandrisch-germanische Henaissanoe: 
XIV. Jahrhundert. 

IndiTiduum und Kunst. 

Das XI\^ Jahrhundert fiilirt uns anscheinend, forschen wir 
nach hoher Kunst, ausschhesslich nach Italien: das Genie Giotto's 
verdunkelt alles, was in dieser Zeit sonst noch c^eschaftcn wird, 
und es für eine ausf;eniachte Thatsache, dass dem Norden 
das „Trecento'* lehlt. His /.u einem ^^ewissen Grade trifft das auch 
vollständig zu; denn wir vermissen hier allerdings in der Zeil des 
XIV. Jahrhunderts eiiie Persönlichkeit, welche Giotto an die Seite 
zu setzen wäre, und eine derart mächtige und einheitliche Kunst- 
bewegung, wie sie durch das Schaffen jenes begrQndet wird. 
Aber der Norden hat gleichwohl auch sein Trecento gehabt, 
wir haben es soeben bei der Betrachtung der nordischen 
Kunst des XIII. Jahrhunderts kennen gelernt Wenn man 
dies bisher übersehen hat, so liegt es daran, dass der Charakter 
der Kunst des Nordens im XIII. wie im XIV. Jahrhundert noch 
nicht richti'^ erkannt worden ist, und dies wieder beruht darauf, 
dass man sich des doppelseitigen Wesens der Gotik nicht bewusst 
geworden ist. 

He<^riindi^t sie auf der einen Seite im Xlll. Jahrhundert einen 
glänzenden Aufschwung der Kunst, welcher uns zu den grössteo 
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Hoffnungen berechtigt und das „Treccnto des Nordens** darstdlt, 
so bildet sie dann weiterhin im XIV. Jahrhundert ganz im Gegen- 
teil — ein retardierendes Moment in der glänzend begonnenen 
Entwickluni', und das absprechende Urteil Italiens über die Gotik 
ist für <liebc ihre Zweite Phase nicht unbegründet. So ist es denn 
auci) L;ekonHnen, dass man über der negativen Seite der Gotik iiu 
XIV. Jahrhundurl einerseits ganz ihre lebensvollen Anfänge ira 
XIII. ubersehen oder wenigstens nicht richtig beurteilt hat, und 
dass man andrerseits im X1V^ der stetigen Weiterentwicklung und 
Fortsetzung der ursprünglichen Bewegung und ihrer Tendenzen 
bis zum XV. Jahrhundert hin nicht gewahr geworden ist. Erst in 
allerletzter Zeit haben einzelne französische Forscher den Zusam- 
menhang in der Kunst des XIV. und XV. Jahrhunderts, wenigstens 
soweit Frankreich in Betracht kommt, mit Recht hervorgehoben 
und wiederherzustellen versucht« Bahnbrechend hat hier Courajod 
gewirkt."" 

Frankreich übernimmt auch im XIV. Jahrhundert wieder 
in entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht die Führung. Denn wäh- 
rend wir in Deutschland nur schwer den Zusammenhäns^cn nach- 
gehen können, entrollt uns die französische Kunst ein bequem 
zu überschauendes Bild steter Entwicklung. Wir werden uns daher 
nach einem kurzen Ueberblick über die deutsche Kunst bald der 
Betrachtung der französischen zuwenden. 

Deutschland: Gotische und andere Konsequenzen. 

Das XIV. Jahrhundert ist in Deutschland, so wunderbar dies 
klingen mag, in fast allen Punkten der getreue Fortsetzer dessen, 
was im XIIL begonnen oder angebahnt wurde. Auch dass wir 
einen plötzlichen Verfall der bildnerischen Kunst eintreten sehen, 
ist nur eine Folge der weiteren Entwicklung und Ausbreitung des 
im XIII. Jahrhundert in Aufnahme gekommenen gotischen Stiles. 

Zunriclist zeigt uns dn Blick auf die Geschichte Deutschlands 
in dieser Zeit, dass sich wenig geändert hat. Das Reichsoberhaupt, 
ohne «gesicherte und feste Stellung und daher stets mit der Er- 
werbung einer llausmacht beschäftigt oder in Bürgerkriege ver- 
wickelt, vermag das Interesse des Reiches so schlecht zu wahren, 
ilass wertvolle Teile desselben wie Burgund an Frankreich lallen. 
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und dieses sogar zeitweise den Plan einer Erwerbung der deut- 
schen Krone fassen kann. Ein Lichtblick ist nur der nationale 
Widerstand ^egen die wiederholten politischen Eiiif^rifTe der unter 
französischer Bevormundung stehenden Kurie, welcher sich in der 
Kinsetzun«^ des Kurvereins zu Rense äussert. Am Aus^an^e des 
Jahrhunderts erfüllt dann ein Kampf Aller Kt^ge» Alle ganz 
Deutschland, und in dieser Austra^^un^ der ständischen Gegensätze 
erleidet zuguterlctzl das Städtewesen eine grosse Niederlage, nach- 
dem es auch in dieser Zeit wieder bedeutende Proben starker 
politischer Macht abgelegt hatte (z. B. in den glorreichen Kämpfen 
der Hansa gegen Dänemark) und der Hauptträger und Beschatzer 
der deutsdien Kunst geblieben war. Denn der seitweiltge, vom 
Kaiserhofe ausgehende Aufschwung unter Karl IV. beschränkte 
sich wesentlich auf Prag und hatte ftlr Deutschland wenig Bedeu' 
tung; auch zeigte schon die Berufung fremder Künstler, dass von 
hier aus eine direkte und nachhaltige Unterstützung der nationalen 
Kunst nicht zu erwarten war. Eine Förderung erfuhr diese nur 
in den StfUlten. Im allgemeinen aber kann man sa^^en. dass der 
Boden für eine gedeihliche Entfaltung derselben auch im XIV. 
Jahrhundert nicht viel besser als im XIII. bestellt war. 

Fassen wir das KunstschatTen in der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts ins Auge, i»ü tritt uns als dominierend die Architektur 
entgegen. Es ist die Blütezeit der gotischen Baukunst in Deutsch- 
land, denn erst jetzt wendet sich dieses mit allen Kräften dem 
neuen Stile zu und versucht ihn, an vereinzelte Bestrebungen des 
vorangegangenen Jahrhunderts anknüpfend, zu nationalisieren. 
Wie weit dieses Bemflhen von Erfolg gekrönt gewesen» ist nicht 
unsere Aufgabe zu untersuchen.- Es genügt für uns, auf die 
beherrschende Stellung der Architektur in dieser Zeit hinzuweisen, 
denn dies ist der Hauptgrund für den Verfall des 
Schaffens auf den anderen Gebieten bildnerischer 
Thä t i g k c i t. 

Wir haben bereits in einii;en trüheren Kapiteln das Bestreben 

der gotischen Baukunst, die Plastik zu einer rein dekorativen, 
jeder selhstänciic^en Wirkung beraubten K\mst herabzudrücken, 
eingehend gekennzeichnet und wir haben gesehen, dass sich in 
Frankreich dieser Prozess sehr schnell, in Deutschland (lageren 
nur zögernd vollzogen hat, indem die Plastik zwar sofort an den 
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mit der Gotik einsetzenden realistischen Bestrebungen hervor- 
ragenden Anteil genommen, dagegen die andere F'orderun^ des 
neuen Stiles, die vollständige Unterordnung unter die Archi- 
tektur, in nur sehr bedingter We^e erluilt hat. (ie^en Knde des 
-XUI. Jahrhunderts aber und mehr noch in der ersten Hälfte des 
XIV., als der gotische Stil in der Baukunst üljerall in Deulsclilaud 
eindringt und seine höchste Ausbildung hier erfährt, sehen wir 
die Plastik jetzt auch jener zweiten Bedingung nachkommen und 
definitiv in den Dienst der Architektur treten. 

Der Schritt, den sie hiermit that, war verhängnisvoll. Er hat 
mit einem Schlage der oben geschilderten, glänzenden Entwicklung 
der Plastik ein frühzeitiges, jähes Ende bereitet. Seit dem letzten 
Drittel des XIII. Jahrhunderts, in welchem sie allmählich den 
Uebergang von ihrer Stellung als einer freien, selbständigen zu 
einer nur dekorativen Kunst vollzieht, <jeht sie einem unaufhalt- 
samen Verfall entgegen, aus dem sie sich nur vereinzelt und zu- 
fällig noch zu bedeutenderen Werken zu erheben yermn'j. 

Denn in demselben ;\tiucnblick, wo die Skulptur nur mehr 
ein dekoratives (ilicd der Baukunst wurde, sank der Steinmetz 
zum Handwerker herab: dannt aber war jede künstlerische 
Weiterentwicklung^ der Plastik ausgeschlossen. Die Hauptauf- 
gabe für den Steinmetzen war fortan die Eniaiiung und Fort- 
führung der überkommenen Arbeitsweise, an Vervollkommnung 
derselben dachte er erst in zweiter Reihe. Wie die Baukunst 
in ihrer immer theoretischeren Ausgestaltung zu einem Spiele mit 
Formeln, so wurde die Plastik zu einem Spiele mit überkom* 
menen Formen. In beiden Fällen kam es auf Geschicklichkeit 
und technische Fertigkeit an, und so führte die eine wie die 
andere Kunstgattung in ihrem weiteren Verlaufe im günstigsten 
Falle — wie später in mancher Beziehung auch das Barock — 
zum Virtuosentum, und die Gotik oder vielmehr der gotische Stil 
wurde auf diese Weise im XIV. Jahrhundert, wie wir bereits be- 
merkt haben, mit Notwendigkeit zu einem retardierenden Momente 
in der Entwicklung.*" 

Wie tief und wdtgreifen i der Einfluss der gotischen Archi- 
tektur auf das ganze künstlerische bchatYeu der Zeit war, zeigt 
nichts schlagender als der rmstan b dass das ganze Kunstgewerbe 
mit seiner Dekoralioi\, wie die Kirchen- und sonstigen Geräte der 
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damaligen Zeit uds aeigen» nur von der Formensprache der Bau- 
kunst zehrte. 

Es ist wahr, wir k(')nnen, wie Goethe einmal treffend bemerkt, 
an der Gotik „recht gut einsehen, wie Hnndwerk xmd Kunst 
hier zusammentraf","' aber das gilt recht eij^entlich nur für die 
Blütezeit der Gotik, sonst zeigt diese <_'erade jener Vermischung 
wegen auf büdnerischem Gebiete einen wohl handwcrUsmässijjen 
oder kunstvollen, in nichts aber einen künstlerischen Charakter! 
Dürfen wir in jener von Genies sprechen, so haben wir hier 
kaum oder nur selten das Recht von Täfenten zu reden. 

Die veränderte Stellung der Plastik äusserte sich sofort in 
einem plötzlichen Haltmachen auf dem eingeschlagenen Wege: 
man blieb bei den gewonnenen Erfahrungen stehen und wirt- 
schaftete mit den erworbenen Mitteln weiter. Zwar kam man 
hier zu keiner Kanonbilclung wie in Frankreich, — dazu hatten 
die künstlerischen KrJifte kaum ausgereicht, auch sprach der Ver- 
lauf, den die Entwicklung in Deutschland genommen hatte, gegen 
eine solche — aber die Bewegung kam ins Stocken, und da sie 
nicht mclir vorwrirts kam, ging sie zurück. Wo sich aber doch 
noch ein weiterijehendes Streben z. R. unter (ieiu Einflüsse der 
Mystik der Versuch, stärkere Gehihlsausiirücke ItiMnerisch wieder- 
zugeben, zeigte, da führte dies rettungslos zur Manier. Denn die 
ererbten Mittel, welche der Kvmst in diesem Falle zu Cicbote 
standen, reichten dazu nicht aus, ein erneutes Studium der Natur 
aber war bei ihrem rein handwerklichen Betriebe ein unmögliches 
Veriangcn, und so fiel man notgedrungen in (Jebertreibung und 
Unwahrheit« Die Obermässig ausgeschwungenen Stellungen und 
das gezierte Lächeln sind selbst für den Laien die leicht erkenn- 
baren Merkmale dieser »»höheren" Stufe der gotischen Plastik aus 
dem XIV. Jahrhundert geworden.*^* Ihre Vorboten trafen wir 
bereits in Naumburg und Freiburg an. Was aber hier in unseren 
Augen teilweise nur, wenigstens an letzterem Orte, als ein Fort- 
schritt gelten konnte, bezeichnet bei den spateren Werken den 
direkten Verfall: dort ist es Stil, hier ist es Manier! Die Kunst der 
Steinmetzen besteht eben in dieser Zeit lediglich in einem leeren 
formellen Nachbilden, zu einem sclbständiGi^en Nach- oder Neuschaften 
fehlt ihnen das Verstrmdnis und die F.iln^keit. Die wcni2:en Aus- 
nahmen, derer wir gedenken werden, bestätigen nur diese Kegel. 
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Eine Fortsetzung des im XIÜ. Jahrhundert mit gläcklichem Er- 
folge eingeschlagenen Naturstudiiinis war unter solchen UinstSnden 
unmöglich, und eine Kunst wie die der Freiburger und Nauni- 
bur*;cr Bauhütte musste ohne Nachfolge !)Ieil)ei). Wie rasch 
sich der Verfall vollzog, zeigt ein Ver;:lcich der Stifterfiguren 
<les Meissner mit denen des Nauniburger Domes und der klugen 
und iherichten Jungfrauen der Rrautpforte von St. Sebald in 
Nürnberg mit denen in Freiburg und Magdeburg. Eine Anzahl 
besonders lehrreicher Beispiele werden wir aber in einigen späteren 
Kapiteln kennen lernen, in denen wir die Skulpturen der Fassaden 
des Strassburger und Basler Monsters einer eingehenden Betrach- 
tung unterziehen werden. Die Weiterentwicklung der Freibuiger 
Kunst, die wir in diesen Werken zo verfolgen haben, ist als ein 
typischer Releg für den Verfall der Plastik in der ersten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts anzusehen, und mag ab Ergänzung und 
AusfUhrong unserer allgemeinen Bemerkungen tlbcr diesen Punkt 
dienen. 

Wir haben jetzt diejenigen Gebiete bildnerischer Thätigkeit 
aufzusuchen, auf denen sich, wenn auch bescheiden, ein Fortleben 
der in den besten Werken des XIII. Jahrhunderts eingeschlagenen 
Richtung konstatieren und damit der innere Zusammenhang der 
tjrossen Kunstbe\vei;ung desselben nnt der um 14CX3 einsetzenden 
Renaissance erkennen und darthun lässt. 

Zunächst w.lren einzelne, allerdings nur ganz wenige Werke 
der Kirchenskulplur zu nennen, welche die Traditionen der hohen 
Kunst der vorangegangenen Zeit bewahren. Da sie aber keine 
nennenswerten Fortschritte bekunden, sind sie für uns ohne 
weitere Bedeutung und können, zumal sich ein Eingehen auf 
Details in unserer Untersuchung verbietet, übergangen werden.**^ 

Einen Nachhall der realistischen Tendenzen des XIIL Jahr* 
hunderts müssen wir dann gewiss darin erkennen, wenn wir 
sehen, wie Vorgänge aus dem Leben Christi und der Heiligen 
bisweilen, besonders in der schwäbischen Plastik, in eine voll- 
ständig dem Zeitgeiste angepasste, kleinbürgerliche Atmosphriro 
übertrafen und wie zeitgenössische Vorfj.'in^e erzählt und darge- 
stellt werden. Diese genremässige Auffassung der heiligen Ge- 
schichte wäre ohne die vorbereitende Thätigkeit des XIII. Jahr- 
hunderts undenkbar. 6ie knüpft nicht nur scheinbar sondern ganz 
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direkt an vereinzelte Werke desselben an und beweist damit 
schlagend den inneren Zusammenhang, welcher trotz aller äusseren 
Verschiedenheiten und unf;\nist!i,'en Umstände zwischen der Kunst des 
XIII. und der des XIV. jahrlmn Icrts besteht und die letztere nur 
als die vorgeschrittenere Nachtülgcrin der ersteren erscheinen lässt. 

Noch klarer wird uns dies Verhältnis auf einem andern, erst 
in dieser Zeit in Deutschland bedeutungsvoll hervortretenden und 
im Verhältnis zur eigentlichen Kirchenplaslik für uns weil wich- 
tigeren Gebiete bildnerischer Thätigkeit: der Grabplastik. Denn 
abgesehen davon, dass wir untcH* ihren Schöpfungen auf wahrhaft 
bedeutende Werke von rdneni, imverfttscht künstlerischem Cha* 
rakter Stessen — wo wflre das sonst in dieser Zeit der Fall! — 
linden wir hier auch sichtbare Zeichen eines naturalistischen 
Studiums und eine stete Entwicklung* Zugleich aber erharten die 
Grabmäler unsere Behau[)tung von dem fortschrittlichen Charakter 
der Kunst im XllL und XiV. Jahrhundert. Denn wir gewahren 
an ihnen unverkennbar ein genaues Studium des Individuums 
und der einzelnen Persönlichkeit. Dieses Eingehen auf das Einzel- 
wesen aber würe ohne das Vorausgehen einer Zeit des allge- 
meinen Naturstudiums, kurz ohne die vorbereitende Kunstbe- 
wegung des XÜI. Jahrhunderts eine Undenkharkeit. Und nicht 
nur das, dieses Clewahren eines deutlichen Stndiuuis der einzelnen 
Erscheinung erleichtert zui,'leich das Verständnis der 
Kunst des XV. Jahrhunderts. 

Blieb die Plastik im XIIL bei einem alli^cmeinen und mehr 
empfindungS' als verständnisvollen Studium der Natur und nur 
bei einigen dieser entlehnten Zügen stehen, so verfallt sie- 
jetst im XtV. Jahrhundert, man möchte fast sagen folgerichtig, 
in das Extrem und wendet sich der Erforschung und Darstellung 
des Zurälligen, Individuellen zu, um so vorbereitet dann im XV., 
Jahrhundert zum Studium des Gesetzmüssigen in fler Natur in 
seinem ganzen Umfange öberzugehen. So bilden die Zeiten des 
allgemeinen und des speciellen Studiums für die Entwicklung der 
or^'anischen Kunst des Quattrocento die notwendige Voraussetzung, 
und die Kunst des XV. Jahrhunderts bliebe uns ohne das vor- 
bereitende Schäften dt- r beiden vorangehenden Jahrhunderte bis 
zu einem gewissen Grade unverständlich. 

Es spiegelt sich hierin zugleich auch deutlich die Entwicklung 
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des individuellen Gefühles im Mittelalter ab, das sich zunächst nach 
irgend einem gemeinsamen Ziele hin in den grossen Massen regt: 
das ist die Zeit des XIII. Jahrhunderts und der typisierenden Dar- 
stellungsweise in der Kunst, und dann erst allmählich die Einzelwesen 
ergreift : das ist die Zeit der Glihrung, die „unruhige und wider- 
sj)ruchsvolle Zeit" des XIV. Jahrhunderts, wie sie Schnaase treffend 
genannt hat, in der sich die germanische Kunst mit Macht auf 

die Erforschung und 
Wiedergabe des Indi- 
viduums wirft. Nach 
dieser langen Zeit des 
Werdens und Ent- 
stehens tritt dann der 
moderne, der indivi- 
duelle Mensch voll und 
organisch entwickelt 
im X\'. Jahrhundert 
in die Erscheinung, — 
gleichzeitig mit ihm. 
gleichfalls frei und ganz 
entwickelt die Kunst, 
welche seinen allmäh- 
lichen Werdegang von 
seinen Anfängen an ge- 
treulich begleitet und 
von allen Etappen des- 
selben beredtes und 
deutliches Zeugnis ge- 
geben hat ! 

An die Spitze indi- 
vidueller Grabplastik 
müssen wir billig das 
durch die Verse Oltokars von Steiermark berühmt gewordene 
Grabmal Rudolfs von Habsburg in der Krypta des Speyerer Domes 
stellen, welches bald nach dem Tode des Königs, also etwa um 
1300 entstanden sein dürfte. Es ist ein tüchtiges Werk und ver- 
rät in den markanten Zügen "des Antlitzes ein deutlich ausge- 
prägtes Bestreben, die Persönlichkeit in charakteristischer Weise 




Grabmal Rudolfs vtin Habsburg aus dem Dom 
zu Speyer. 
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wiederzugeben ; die Hände sind gut mid individuell durchge- 
bildet. Dein Anfange des XIV. Jahrhunderts gehört dann die 
vortreffliche, erst neuerdings bekannt gewordene Gestalt des Ritters 
Diezmann ("f* i3o7) in der Paulinerkirche zu Leipzig an, weiche 
den Stifterfii^uren des Naiiniburger Domes nahesteht. '** 

Dringen wir weiter in das Jahrhundert ein, ^o wächst die 
Zahl der Grabmäler mehr und mehr. Es ist gej4cnvYartig noch 
nicht möglich, die weitere Entwicklang der Portratkunst und des 
Natuntudioms an ihrer Hand genau zu verfolgen und mit ein- 
zelnen Werken schrittweise zu belegen. Wir müssen uns daher 
vorlAufig nur mit der Feststellung eines thatsSchlichen, allmäh- 
lichen Fortschreitens der Kunst auf diesem Gebiete begnügen. 
Wenn wir aber auch ein genaueres diesbezügliches Resultat erst 
von der künftigen Forschung erwarten dürfen, so können wir 
doch schon hieraus wenigstens erschliessen, dass sich die künstle- 
rische Bewegung des XIII. Jahrhunderts, wenngleich in anderer 
und bescheidenerer Weise als in diesem, doch auch durch das ganze 

XIV. Jahrhundert fortpflanzt. Dass die Grabpiastik mitunter 
sogar ganz Hervorragendes zu schaffen wusste, beweisen Werke 
wie die des WnifeÜn von Rufach (Lichtenthai bei Baden, St. 
Wilhelm in Strab>üurg) und dann ganz besonders einige Grab- 
mäler aus Regensburg: die Kaiserin Uta, der heilige Emmeram 
u. a. m. 

Die hohe und wichtige Bedeutung dieser Grabplastik für die 
spätere Kunst hat bereits Bode erkannt ; er hebt mit Recht hervor, 
dass sich „vorwiegend am Bildnis ein tüchtiger Naturalismus heraus- 
bildet, welcher schliesslich um die Mitte des XV. Jahrhunderts zu 
einer neuen, zur höchsten BlQte der deutschen Plastik fbhrt**.*^* — 

In der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts gewahren wir 
schon mannigfachere Spuren einer kralligen frischen Bewegung in 
der Kunst und zwar nicht nur auf dem Gebiete der Skulptur» sondern 
auch auf dem der Malerei. Was die erstere anlangt, so tritt hier 
speciell Nürnberg in den Vordergrund, in dessen plastischen 
Werken sich mehr als anderswo „ein Fortschritt innerhalb der 
Entwicklung, eine stete V'orbereituug auf die Renaissance des 

XV. Jahrhunderts bemerkbar macht**.'*' Wie weit jedoch die Plastik 
bereits zurückgekommen war, und wie sehr sie wieder von neuem 
anzufangen hatte, beweisen die tüchtigen kleinen Apostelfiguren 
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in der Jakobskirche und im Germanischen Museum daselbst, die 
uns als überraschend wohlgeratene Gebilde dieser Zeit erscheinen 
und doch kaum an das heranreichen, was bereits das XIII. Jahr- 
hunHcrt in ^glücklichen Augenblicken zu leislcn vermocht hatte; 
aber als ein Zeichen der Rückkehr zu den bewahrten und Hoch 
so bald verlassenen Traditionen desselben begrüssen wir sie mit 
Freude und Dankbarkeit. 

Das Gebiet der Skul[>tur, auf dem wir am deutlichsten ein 
Fortschreiten »^evsaluen k<)unen, bleibt jedoch nach wie vor die 
Grabplastik. Wir brauchen zu dem, was wir über dieselbe bereits 
gesagt haben, nichts mehr hinzusufttgen und können uns also 
gleich der Malerei zuwenden. 

Man sollte glauben, bei dieser am wenigsten irgend einen Einfluss 
oder ein Anzeichen der Richtung entdecken zu können, weldie 
im XIII. Jahrhundert in der Plastik einen so glänzenden Anlauf 
genommen hatte. Denn der Wandmaleret war durch die Kon- 
struktionsprinzipien des gotischen Stiles so gut wie jede Möglich- 
keit zu einer monumentalen oder irgendwie bedeutenderen Ent- 
faltung genommen und ihr ähnlich wie der Plastik nur eine rein 
dekorative Thätigkeit teils belassen, teils neu zu«^ewiesen worden. 
Die Taleltnalerei aber entwickelte sich erst tjegen Ende des Jahr- 
hunderts. Dann i-chlies^t sie sich allerdinirs sofort unverkennbar 
und mit allen Krjiftcn der Bewegung an und schwingt sich sogar 
zu ihrer Fuhrcrin auf. Die Schulen vun Nürnberg und Köln 
stehen dabei in erster Reihe, w.ihrend die von Prag, meist von 
fremden Einflüssen zehrend, fQr die Entwicklung von weit ge- 
ringerer Bedeutung ist.**^ So ist es allein die Buchmalerei, welche 
hier in Betradit kommen kann, und diese ist es auch wirklich, 
welche, allerdings in sehr bescheidenem Masse, die Bestrebungen 
aufnimmt, welche die Kunst des XIII. Jahrhunderts in ihren besten 
Werken verfolgt hatte ; und zwar ist es nicht wie in Frank- 
reich die glänzende höfische Miniaturmalerei sondern die volks- 
tümliche Richtung der Federillustration, welche hier vorangeht. 

Wie wir in den Hauptschöpfungen der deutschen Plastik des XIII. 
Jahrhunderts liereits die Keime des späteren germanischen Kunst- 
schaffens vilieriiaupt zu gewahren glaubten, so schemt uns ein ähnlich 
geheimnisvoller Zusammenhang auch hier zwischen dieser primitiven 
Art der Buchmalerei und der späteren Entwicklung der deutschen 
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Kunst zu bestehen. Denn was diese Fedcrzeichnunt,'en so anziehend 
und interessant macht, ist der ausgesprochen naturalistische Cha- 
rakter, welchen sie nntunter zeigen, und der Umstand, dass es 
ihnen nur auf Deuthchkeit des Ausdru< kes und Wahrheit der 
Erzählung ankommt.'** Damit aber weisen sie, wie auch in 
ihrer Technik, auf die Kolle voraus, welche der Holzschnitt in 
der deutschen Kunst spielen wird, und muten uns in ihrer Auf- 
faasimg wi« die Vorläufer der Kunst eines Dürer an; und daher 
scheint es uns auch» als spiegele sich in jenen anspruchslosen 
Zeichnungen,, die in so bewusstein Gegensatze zu der eleganten 
und vornehmen Kunst der Miniaturmaleret stehen, bereits der 
ganze Charakter der deutschen Renaissance, welche sich in ihren 
Schöpfung^ so selten zu monumentaler Grösse erhebt und keine 
Palastkunst, sonflern recht eigentlich eine Hauskunst ist ! Es ist 
doch sehr bezeichnend, dass die grösste Aufgabe, welche Maxi« 
milian einem Dürer erteilen konnte, in einer allerdings monumen* 
lal zu nennenden Holzschnittfolge bestand! 

Ueberschaueri wir noch euini al die Kunstthütigkeit Deutsch- 
lands im XIV. Jahrhuii lert und zwar in Rücksicht auf das. was 
sie neues gebracht oder worin sie die im vorangegangenen Jahr- 
hundert eingeschlagene Richtung fortgesetzt und gefördert hat! 
Wir miiisea zugeben, dass sie rein Künstlerisches wenig geleistet 
hat, und wir zweifeln, ob jedem der Zusammenhang mit dem XIII. 
Jahrhundert einer- und dem XV. Jahrhundert andrerseits recht 
ersichtlich geworden sein wird. Aber wir dürfen nicht flbersehen, 
dass wir auf gewissen Gebieten unzweifelhaft eine mit den im 
XIII. Jahrhundert eingeschlagenen realistischen Bestrebungen gleiche 
Richtung konstatieren konnten, und dass diese letztere auch mit 
der Kunst des XV. Jahrhunderts wclbl in Verbindung zu bringen 
war. Dass das dramatische 1 .kMnent gleichfalls, freilich auf einem 
anderen Gebiete, nämlich in der Litteratur, in dem geisdichen 
Schauspiele, eine Fortsetzung und eine weitere Ausbildung erfährt, 
welche dann wieder nicht ohne Rückwirkung auf die Kunst bleibt, 
soll hier nur angedeutet werden. Vor altem aber dürfen wir 
nicht vergessen, dass die politische Lage Deutschlands keineswegs 
geeignet war, eine glänzende Blüte der Kunst hcraufaufuhren, und 
dass diese selbst durch die Vorherrschaft der Architektur jeder 
anderweitigen, freien künstlerischen Aeusseruugsfahigkeit so gut 
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wie beraubt war, indem sowohl die Plastik als die Malerei fast 
ganzlich zu willenlosen Sklaven jener herab^edrflckt wurden. 

Wenn wir dem p:epenüber die naturalistischen Reifungen, welche 
sich hier und da zeigen, so hervorgehoben und in den Augen 
mancher vielleicht stark überschätzt haben, so hat dies zwei 
Gründe. Erstens kam es uns darauf an, den Zusammenhan^ 
und das Fortbestehen der im XIII. Jahrhundert einsetzenden 
Bewegung der Kuu^t l«is zum XV. Jahrhundert nachzuweisen, 
und zweitens vermögen wir durch eine Betrachtung der l.iit- 
wicklung, welche die französische Kuubl im XIV\ Jaluhuri'icrt 
zeigt, unser für Deutschtand lückenhaftes Bild zu ergänzen und 
zugleich dessen Richtigkeit za erweisen. 

Frankreich: Germanismus und Bomanismus. 

Wenn auch die eigentlich deutsche Kunst in der Zeit von 
1300— 14CX) zur Vorb^eitung und Entwicklung der nordischen 

Renaissance des XV. Jahrhunderts, wie wir gesehen haben, wenig 
gethan hat, so hat doch nichtsdestoweniger der germanische Volks- 
geist als solcher auch im XIV. Jahrhundert und zwar durch die 
Kunst des niederländischen Volkes seinen vollen Tribut an die 
neue Bewegung entrichtet vmd die Kmist der van Eyck nicht nur 
vorbereitet sondern, wir können wohl sagen, direkt geschaffen! 
Der Schauplatz dieser hochinteressanten eiitwickiungsgeschicht- 
lichen Gegebenheit sind jedoch nicht die Niederlande seihst, son- 
dern ist Frankreich, welches auch in dieser Zeit wieder seine 
ehrenvolle Stellung, die führende und hauptsächlichste Kulturmacht 
des Nordens zu sein, in glTuizender Weise behauptet. 

Es ist dies uniauuiehr anzuerkennen, als die allgemeinen Zu- 
stände Frankreichs im XIV. Jahrhundert keineswegs glänsende 
und zudem sehr wechselnder Art waren. Die kraftvolle Re- 
gierung Philipps IV. (1285—1314) freilich bleibt durch die Be- 
rufung der Etats gön^raux (1302) und den Sturz des Papsttums 
(Gefangennahme Bonifazius VIII. in Anagni 1303) ewig denk- 
würdig, und das kapetingische Haus durfte mit Recht unter diesem 
kraftvollen Vertreter den Anspruch auf die Vorherrschaft Frank- 
reichs in Europa erheben. Doch mit dem Hause Valois» dessen 
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erster Hemcber Philipp VI. 1346 gegen England die Schlacht 
bei Crecy und ein Jahr später Calais verlor, kam eine schlimme 
Zeil äusserer und innerer Kriege, aus denen nur Karl V , der 
Weise (1364^1380), mit Hülfe seines bewährten Feldherrn Bert- 
rand du Guesclm Frankreich auf einii^'e Zeit herauszuretten ver- 
mochte. Das Ende des Jahrhunderts aber bezeichnen dann in 
ähnlicher Weise wie in Deutschland Bürgerkriege, die unglück- 
liche Regierung Karls VI und der Streit um die Regentschaft 
zwischen den HSusem Orleans und Burgund. Besonders das 
letztere nahm eine achtunggebietende Sonderstellung ein, nachdem 
Philipp der Kühne durch sebe Vermählung mit der Erbtochter 
des Grafen von Fkmdem Iii den Besitz dieser reichen Lande ge- 
kommen war. Wir werden sehen, wie sich die wechselvotte 
Geschichte Frankreichs dieser Zeit auch in seiner Kunst wieder- 
spi^elt. 

Die Kultur blieb gleichmässig während des ganzen Jahr- 
hunderts vorsugsweise noch eine ritterlich-höfische, wobei aller- 
dings der veränderte Charakter des Rittertums zu beachten ist, 
welches jetzt die wehrbare Streitmacht des Landes vertritt und 
dadurch einen nationalen Zug bekommt. Jedenfalls aber ver- 
hinderte dies ein Durchdringen der demokratischen Tendenzen, 
welche sich hier in gleicher Weise wie in Deutschland regten. 
Während sie dort, wo die Kultur wesentlich, ja fast ausschliesslich 
von den Städten getragen wurde, in den Zünften und der Ver- 
waltung der Kommunen zur IIlits haft gelangten, vermochten sie 
in Frankreich trotz verschiedeniiicher Versuche und Aufstände 
nicht zur Geltung zu konunen.'** Auf geistigem Gebiete nimmt 
Frankreich mit seiner Universität Paris nach wie vor die erste 
Stelle eiii. Die grossen deutschen Mystiker wie Tauler, Eck- 
hardt, Gerhard Groote haben sämtlich hier studiert Paris ist auch, 
wenigstens in der ersten Hfilfte des Jahrhunderts, das .bedeutungs- 
votte Centrum der künstlerischen Thätigkeit; gegen Ende des 
Jahrhunderts ttbemimmt diese Stellung dann Burgund und spedell 
IXjon. 

Die Entwicklung der Kunst zeigt in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts in Frankreich ein sehr ähnliches Bild wie 
in Deutschland Waren doch die durch die gotische Ardutektur 
geschaffenen Bedingungen hier wie dort durchaus dieselben : auch 

IS 
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m Frankreich «mnte der Steinmets tu einem Hamhvefker herab- 
gedrückt Die Fotge davon aber war ein klägliches Aualeben der 
hohen freien Kunst des XIU. Jahriiundefts in kleinlich empfun* 
denen geistlosen Gebilden: on sent qua une gjbatnükm cröatrice 
a succ^d^ une generation d'imitateurs.'^' 

Ein diese Veränderung vorzüglich illustrierendes Beispiel 
bieten die Skulpturen der Chorschranken von Notre-Darne in 
Paris, deren nördliche, künstlerisch entschieden höher stehende 
Reihe, welche t^egen 1300 anzusetzen sein dürfte, noch den Kunst- 
charakter des XIII. Jahrhunderts wiederspu L clt. während die 1351 
vollendete Südreihe zwar exakter und korrekter gearbeitet ist, 
aber uns durchaus handwerklich anmutet. Dass sie eine sjenauere 
Kenntnis der Natur als jene verrät und sich datlurch als ein fort- 
schrittliches Produkt erweist, kann für diesen Mangel an künst- 
lerischem Empfinden ebensowenig entschfldi}>en als z. B. die 
genremässige Behandlung heiliger Voiigänge» welche wir in der 
deutschen Kunst teilweise Platz greifen sahen. Wichtig »t die 
eine wie die andere nur insofern, als sie uns, wenn auch in 
anderer Gestalt, das Weiterlehen der Traditionen des XIII. Jahr- 
hunderts bezeugen.*** 

In dem Gesamtwerke der Pariser Chorschranken, mit dem 
bekanntlich die Namen JeanRavy und |ean de Bou teiller 
verbunden sind, ist, wie wir sagen können, die Entwicklung der 
eigentlich gotischen Skulptur Frankreichs enthalten. Denn nur 
selten treffen wir hier auf Tihnlich übertreibende, manicristische 
Werke, wie sie ni Deutschland für den sjiäteren gotischen Stil 
des XIV. lahrliunderts so bezeichnend sind und das barocke Aus- 
leben der SlilpruiEipien des XIII. Jahrhunderts zeigen. Dass es zwar 
auch in der französischen Plastik nicht ganz an verwandten Er- 
scheintin^'en fehlt, beweisen einige Engelfiguren des Westportales 
der Kirche Saint-Martin 111 Laon, welche mit ihrer übermässig 
ausgeschwungenen Haltung sich direkt neben die deutschen Skulp- 
turen dieser Zeit stellen; aber das sind Ausnahmen, welche, wie 
Viige gezeigt hat» nur die letzten Konsequenzen aus der im XDL 
Jahrhundert üblichen Arbeitsmethode ziehen und die letzten Aus- 
läufer der „Mauerplastik** darstellen.*^* hn allgcnMinen bält nch 
die französische Kirchenskiilptur von solchen AuawOcbm und 
Uebertreibungen frei und nimmt lieber einen ihrem gamen Kar 
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tureD roehr entsprechenden, Shniich korrekten and nüchternen Sti 
«n, wie ihn die Relie6 der vorgenannten beiden KOnstler leiten. 
Ce qoi caractöriw lee GCBvree da XIV* «öde, ^eet b redierche 
de leur exöcatton d*aprte an type «n qudqve aorte convenu; 
c*e9t r^ögance dig^nerant en maigreur; c*est TaifadiaKinciit ma- 
tMell ae trähisant dans le maniement du ciseeu en ni£me temps 
qoe l*abai»emeDt moral dans l't fTort de la pensde.'^' 

Verfehh wäre es non aber, di^ Worte Courajod's auf (fie 
ganze französische Plastik heziehen zu woüen; zugeben mflssen 
wir aHenlintj^ dass sein Urteil luf einen sehr hcdeutendcn Teil 
derselbLii zutrHTt. Aber die hiiTh' r i^eh<Venden Werke sind für 
den Kunstcharakter dieser Zeit durchaus nicht bestimmend ! Eine 
Anschauung von flemsel!)en bekommen wir erst, wenn wir uns, 
wie in fol^^endcm. der Betrachtung dessen zuwciiden, was das 
XIV. Jahrhuiulert neues gebracht hat, und was der Kunst dieser 
Zeit erst ihre Signatur verleiht. Wenn wir vorher kurz noch 
einige vereinzelte Werke erwähnen, welche wie die Nachzügler 
der hohen Konet des XIII. Jahrhunderts erscheinen, so geschieht 
dies, wie sich zeigen wird, aus entwicklongsgeschichtHchen Rflck» 
sichten. 

Den letzten Jahren des Xlil. oder richtiger wohl sdion dem 
Anfange des XIV. Jahrhunderts gehfiren die prachtigen Reliels 
an, welche den Sockelban an der Aussensette der nöidKchen 

Apsidalkapdlen von Notre-Dame in Paris schmücken, und welche 
den Skulpturen des Thürfeldes an dem südlichen Querschiffportale 
ebenda, mit denen wir die Betrachtui^ der franz<^si sehen Plastik 
des XIII. Jahrhunderts schlössen, noch nahe stehen. *** Wie diese 
gemahnen sie uns, besonders die herrhche Darstelliin«: der Himmel- 
fhhrt Maria, in mancher Beziehung an die Kunst eines Ghiberti. 
Sie zeigen uns, dass die französische Plastik auch im XIV. Jahr- 
hundert noch ganz hervorragende und von jeder Manier freie, 
im Stile des XIII. Jahrhunderts gehaltene Werke zu schaffen 
wusste. Das Bedeutendste, was sie in dieser Hinsicht geleistet 
hat, smd wohl die schönen 13 19— 27 ausgeführten Aposielnguren 
des Robert de Launoy (t i365)> wekhe noch ganz den Cha- 
rakter der hohen Kunst der Apostelgestalten aus der Sainte Cha- 
pelle tragen. Dir Verdienst besteht wesentlich darin, dass sie 
auch ganz auf der Höbe der Konststife jener bleiben. Denn auf 
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diese Weise ermöglichen sie eine spatere Wiederanknüpfung an 
diese und damit die Weiterentwicklung derselben, die wir dann 
in der zweiten HälRe und besonders gegen den Ausgang des 
Jahrhunderts hin in Frankreich einsetzen sehen. 

Dass eine solche überhaupt stattfand, verdankte die franzö- 
sische Kunst aber nicht ihrer eigenen Kraft sondern den Send- 
boten eines anderen und zwar eines germanischen Volks- 
stammes! Der Weg, den die französische Plastik in der zweiten 
Hälfte des XIII. Jahrhunderts eingeschlaj^en, hätte, wie wir bereits 
hervorgehoben haben, nie zu einem Aui'schwunge sondern mit 
der Zeit nur wie in Deutschland zu einem tiefen Verfalle tuhrcu 
können. Ein erneutes eindringendes Naturstudium that not, ein 
Abwenden von dem Kanonisieren und Typisieren, welches gegen 
Ende des XIII. Jahrhunderts zur Herrsduift gelangt war. Diese 
Wendung vollzog sich. Das Verdienst« sie herbeigeführt zu haben, 
gebohrt der Kunst des vlSmischen Volkes: zum erstenmale 
erscheinen die Niederlande in einer und zwar un* 
gemein wichtigen künstlerischen Mission. Die be- 
deutungsvolle Thatigkeit, welche eine grosse 
Anzahl ihnen entstammender Meister im XIV. Jahr- 
hundert in Frankreich entfaltet* ist im Grunde 
nichts Geringeres als die Vorbereitung und 
schliesslich direkte Ueberleitung zur Befreiungs- 
that <ler Brüder van Eyck. Marquis L6on de Laborde 
hat zuerst ihre grosse Bedeutung fiir die französische Kunst er- 
kannt : Gest dans la Flandre, en effet, que notre 6cole, attardde 
dans des traditions (]ui menagaient de touruer ä la formuie, de- 
vait trouver des Clements de renovation. **• 

Was die viamische Kunst brachte, war ein tüchtiger Natura- 
liaiiius, der sich anfangs aat dem gelalligen Wesen der franzö- 
sischen Plastik zu harmonischem Schafifen verbindet, allmählich 
aber» besonders in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, vollständig 
durchdringt und schliesslich in der Kunst eines Sluter und Werve 
unmittelbar zur Geltung kommend m ebenso unzweideutiger Weise 
wie die Kunst der Brüder van Eyck die erste Phase der »Renate* 
sance" erOfihet. 

Bezeichnender Weise warf sich dieser flan- 
drisch'germanische Naturalismus auch in Frank- 
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reich fast ausschliesslich auf das Porträt: die 
Grabplastik! Wir gewinnen daraus auch (Ör das XIV. Jahr- 
hundert die Einsicht in den unzweifelhaften inneren Zusammen^ 
hang der Kunst des Nordens in dieser ganzen Zeit des Werdens: 

Wie in Deutschland begegnen wir jetzt in gleicher Weise auch 
in Frankreich häufig Künstlernamen — wir hahen deren bereits 
einige kennen gelernt — und, was bisher als ein grosser Vorzug 
des italienischen Treceuto gegolten hat, tritt im Norden nun 
Dank den neuesten Forschungen gleichfalls und dazu noch in 
einem ganz ungeahnten Umfange in die Erscheinung: die Kunst- 
geschichte wird Künstlergeschichte! Sie rechnet nicht 
mehr nur mit namenlosen Werken sondern mit greifbaren, in- 
dividuellen Persönlichkeiten und gestattet vermutungsvolle Einblicke 
in ganze Schulzusammenhänge und Künstlergenerationen. 

V^e bedeutungsvoll, tiefgreifend und umgestaltend dieser 
Frozess ist, und wie rasch er sich in Frankreich vollzogen hat, 
beweist schlagend der Umstand, dass es, um sich von der fort- 
schrittlichen Entwicklung der französischen Kunst Im XIV. Jahr* 
hundert zu überzeugen, bereits vollständig genügt, 
sich nur an die Werke zu halten, welche mit 
bestimmten Namen verknüpft sind! Nirgends spie- 
gelt sich der gänzlich veränderte Charakter der Zeit so ein- 
drucksvoll als gerade in dieser Erscheinung ab. Sie ist das 
sicherste 2^ichen dafür, dass die volle Ausbildung des geistigen 
Individuums im einzelnen, d. h. das Lebendigwerden und die 
charakteristische Ausprägung des individuellen Gefühles in den 
einzelnen Persönlichkeiten bereits in diese Zeit fallt. Hatte das 
XIII. Jahrhundert, wir kftnnen de'^sen sicher sein, nur wenige 
ausgeprägte Individualitäten gekannt, so dürfte es im XIV. Jahr- 
hundert schon schwer fallen, alle zu zShlen. Jedenfalls aber ist 
das letztere Jahrhundert auch in dieser Hinsicht aui der Erbe 
einer- und der glückliche Bearbeiter und Förderer andrerseits der 
Aiifgabe, welche dem XIIL Säkulum bereits gestellt war, und 
welche auf die innerliche Befreiung des Menschen gelautet hatte. 

Pierre de Chelles und Jean d^Arras sind die ersten si- 
cheren Künstlernamen des XIV. Jahrhunderts, welche uns in Verbin* 
dung mit einem allerdings nur teilweise erhaltenen Werke genannt 
werden. Sie schufen gemeinsam von 1298-99 bis 1307 filr die 
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Abtei Koyaumont dats Grabmal Philipps des Kühnen, eines Sohnes 
Ludwigs des Heiligen (heute in St Denis).'*' Erhalten ist von 
demselben nur die Figur, der architektonische Aufbau dagegen 
zerstört. Da Pierre de Chelles vorzü^'lich Baumeister war — z. 
B. siud diejL'iu^cii Kapellen von Notre-Daine in J'aris, deren 
Relie&chmuck wir oben erwähnten, seine Schöpfung — ao wird 
ihm wohl jntt Recht der architektonische Teil des Werkes suge- 
schrieben, und wir haben also aller Wahiachdnlichkeit nach den 
Bildhauer in Jean d'Arras zu erblicken. Was sein Werk vor 
allen) ausseichnet, ist der Umstand, dass es die erste Marmorfigur 
der francdsiscben Grabplastik und zugleich, wenigstens in Frank- 
reich,'*^ die erste wirklich authentische Porträtstatue eines fran- 
sötischen Königs i^. Wie der Name ihres Veriaseers besagt, 
stammte er aus den Niederlanden. 

Das Gleiche ist bei Jean Pdpin de Huy, „tombier, entaiUeur 
d'alabastre, bourgeois de Paris**, wie ihn die Urkunden nennen, 
der Fall ; er ist wahrscheinlich aus Huy, einer kleinen Stadt bei 
Lüttich, gebürtig und gehörte wohl der Kolonie vläinischer Künst- 
ler an, welche wir seit Anfang des XIV. Jahrhunderts in Paris 
installiert finden.'*' Die ganz hervorragende Bedeutung dieses 
Meisters, von dem uns manche Werke lilterarisch überliefert sind, 
enthüllt bereits das beglaubigte Grabmal Roberts von Artois in 
St. Denis, und wir müssen Gonse recht j^eben, wenn er bemerkt: 
Le nom de P^pia de Huy, hier encore iiiLouim, doit ctre in&crit 
dans le Uvre d'or de la sculpture fran^aise parmi ceux des maitres 
v^tablement originaux et novateurs.**' Es ist nicht unsere Auf- 
gabe, den Veisuch su machen, das Werk dieses hervorragenden 
Meisters aus der grossen Zahl der noch unbestimmten und teil- 
weise sehr bedeutenden Grabmdler aus der ersten Hälfte des SY. 
Jahrhunderts zu vervollstflndtgen. Diese letzteren bewdsen uns auch 
so schon zur GeaOge« dass wir es nicht mit einer vereinzelten 
KünstlerpenOntichkeit zu thun haben, sondern dass wir uns im 
Centrum einer regen und verheissungsvoUen Kunstthättgkeit be- 
finden. Als P^pin nahe stehende Werke erwähnen wir noch die 
herrliche Grabfigur der Marguerite von Artois 1311) und die 
Statue des ersten Grafen Haymon von Corbeil in Saint-Spire zu 
Corbeil, die dem ersten Drittel des Jahrhunderts angehört. Alle 
diese Werke tragen als Kennzeichen einen feinen abgeklirten 
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Realismus, der als die schöne Frucht der Verbindung des auf die 
Erkenntnis und das Studium der Natur und der Einzelerscheinung 
gerichteten flajidrischen Kunstgeistes mit der vornehmen, fornien- 
schönen und eleganten Kunstweise des hohen Stiles der besten 
::)chöptüiigcn der französischen Plastik aus der Zeit ihrer Blüte im 
XUl. JaJuhundert auiEusehen ist.'*' 

Diese erste glänzende Phase der bildnerischen Thätigkeit erfährt 
^egen die Mitte des I^ilir^jiniderts durch die englische Invasion 
eine aUerdiu^i uur kurze Uiiierbieciiung, und die Entwicklung 
setzt dann gleich ia einer weit fortgeschritteneren und voU> 
kommener ausgebildeten Weise in den sechziger Jahren wieder ein. 
Aach Usst «Je sich jeUt nicht nur in Paris allein« sondern und 
swar vorsflglich aiidt in Burgund verfolgen. Unsere Untersuchung 
wird fiemer weseodicb durch den Umstand erleichtert und gefördert, 
dass für diese Zeit die scbriftlkhen, jüngst erst wieder au%edeck- 
leo QiielieD bereits weit reichlicher als fDr die erste HMfte des 
Jahrhunderts fliessen. 

Ein an Aufgaben und Erfolgen reiches Leben ist es, welches 
ihnen sufolge Andri ßeauneveu de Valenciennes führte, der 
Zeitgenosse Sinters, von dessen Kunst uns hercits Froissaii in den 
rühniendsten Ausdrücken zu berichten weiss. Am 25. Oktober 
1364 von Karl V. zur Errichtung eines Grabmals nach Paris be- 
rufen und am 12. Dezember gleichen Jahres zum „iniagier en 
titre" ernannt, teilte er seine Arbeitskraft zwischen denj Königs- 
hofe und dem des Herzogs Johann von Bcrry, dessen artistischer 
Generalbevollmächtigter er wird. Zwischendurch aber ist er 

auch woiii ciiiaiai in den Nieclerlandeu beschäftiut. 

In Beauneveu tritt uns eine jener vieiseitimen Künstlernaturen 
entgegen, wie wir sie sonst nur im Trecento und Quattrocento 
in Italien anzutrefien pflegen. Nicht nur Bildhauer sondern auch 
sehr g esc hfl t gt e r Miaiatnrist leitet er nebenher die Ausführung von 
Glasmalereien und entwirft Kartons für Wandgemälde. Sein Schaffen 
gemahnt uns direkt an Erscheinungen wie Giotto und Orcagna. 
Was seine Kunst, wenden wir uns dieser zu, vorzüglich kenn* 
zeichnet, ist ein rücksichtsloser Naturalismus. So scharf und ein- 
dringlich wie er haben nur die grössten Meister d^ Charakter 
der wiederzugebenden Persönlichkeit erfasst: die neue cbrist- 
liehe Kunst hat in ihm den ersten wahrhaft gros- 
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sen Porträtisten zu begrüssen. Nicht mit Unrecht 
stellt ihn Courajijd in eine Reihe mit den Eyck. Holbein und 
Dörer, ja es scheint uns, als habe er gerade mit diesem Vergleich, 
welcher mit Namen nur germanische und unter diesen die beiden 
grössten deutschen .\ialer auflführt, den tiefsten Kern der Kunst 
Beauneveu s getroffen.'*^ Denn es ist eben der germanische Geist 
mit seiner Vorliebe für das Individuelle und Charakteristische, 
über der er gegebenen Falles jede formale SchOnh^ ausser Acht 
lasst, welcher sich bewusst und machtvoll in dem Naturalismus 
des vlfimischen Bildhauers dusserti und welcher in fernerer Ver» 
folgung seines Zieles die nordische Renaissance herauflRlhit und 
ausbildet. Bereits in dem Schaffen Beauneveu's sind, wie wir noch 
sehen werden, die Keime der Eycldschen Kunst enthalten. 

Seine Thätigkeit, als deren hervorragendste Specimina wir 
nur die Grabmäler Philipps VI. im Louvre und Karls V, in St. 
Denis erwähnen wollen, konnte nicht ohne Einwirkung auf die 
bildnerische Kunst seiner Zeit bleiben. Die monumentalen Statuen 
der Madonna, Johannes des Täufers, Karls V., des Dauphin (spä- 
teren Karls VI.), Ludwigs von Orleans, des Cardinais de La 
Grande und Burcau's de La Rivicrc vom nördlichen Strebepfeiler 
der Fassade in A intens zei^^en, dass wir uns in dieser Erwartung 
nicht getäuscht haben. Es sind ganz hervorragende Arbeiten, 
deren eindringender, aber doch *^emfissigter Naturalismus deutlich 
die Schule Beauneveu's verrat. Besonders vorzüglich suui die 
zeitgenössischen Gestalten in ihrer ausgezeichnet charakteristischen 
Wiedergabe der Persönlichkeit Es erscheint uns mcht ui^erecht« 
fertigt, dass man teilweise an eigene Arbeiten Beauneveu's ge- 
dacht hat*»* 

Einen Einfluss seiner Kunstrichtung zeigen dann femer, wie 
Courajod hervorhebt, einige Figuren von La Chaise Dieu, weldie 
eine Verwandtschaft mit Miniaturen von Beauneveu's Hand auf- 
weisen.*'' Dass die unter seiner Leitung entstandenen Glas- 
malereien gleichfalls seinen Kunstcharakter getr^en haben werden, 
brauchen wir wohl nicht erst besonders zu bemerken. 

Auch in Poitiers begegnen wir, wenn nicht direkten Spuren 
seiner Thätijkeit, so doch Werken einer Schule, welche den 
gleichen Charakter wie seine Kunst zeijjen. Es sind die drei Statuen, 
welche ehemals in dem von Herzog Johann von Berry erbauten 
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Palaste In Poitien den Kamin des grossen Saales schmückten, und 
welche heute in der Satte des pas perdus des Justizpalastes au%e- 
stellt sind : eine männliche und zwei weibliche Gestalten, als Karl V., 
Johanna von Bourbon und Johanna von Armagnac bezeichnet. 
Ebenso wie ihr Stilcharakter beweisen auch die Namen der am 
Palastbau als beschäftigt genannten Bildhauer Jean de Uuy, 
Hennequin le flament und Hennequin de Rruges, 
dass in Poitiers im letzten Viertel des XIV. Jahrhunderts ähnlich 
wie in Paris eine Kolonie vlSmischer Kflnstier bestand. Ihre Exi- 
stenz kann uns ubrij^ens nicht üherrascheii, Hcnn J^eauneveu selbst 
war nicht allzu weit von Poitiers in Mehuii sur Ycvre vielfach 
beschäftigt gewesen, und der leitende Architekt des Palastbaues, 
Guy de D an mar t in, ij;eh<)rle sogar ganz direkt der flandri- 
schen BiUlhauerbchule in Paris an, wie denn auch Skulpturen von 
seiner Hand erwähnt werden. 

Nächst Beauneveu haben wir neben Jean deSaint-Romain, 
von dem uns keine beglaubigten Werke erhalten sind, vor allem 
Jean oder Hennequin de Liege, ymaginier, faiseur de tumbes, 
demorant k Paris, 2U nennen; wie jener dürfte auch er zu der 
vlämtschen Kflnstlerkotonie in der französischen Centrale gehören, 
und nicht unmöglich ist es, dass wir in ihm einen direkten Schüler 
von Pöphi zu erkennen haben. Wir besitzen von ihm in dem 
Grabmal der Blanche von Frankreich (i* 1392/93) ein hervor- 
ragendes Werk, welches zwar die ausserordentliche Charakteri- 
sieningsschärfe der Gestalten Beauneveu's vermissen lässt, dafür 
aber auch dessen Naturalismus durch ein hohes Mass edler und 
einfacher Schönheit gemässigt zeigt. Ein noch bedeutenderes und 
besonders auch aus entwicklungsgeschichtlichen Griniden interes- 
.santes- Werk seiner Hand oder seiner Kunstnchtini^' dürfen wir 
vieheiciit in dem Hochrelief der Krijnung Marias ani Eintritts- 
portale des ScWosses de la Ferte-Milon (Aisne) erkennen. Es 
stellt gleichsam die Vollendung dessen dar, was die Reliefs am 
Querschiffportale von Notre-Danie in Paris und dann Werke wie 
die Apostel von Launoy vorbereitet und versprochen hatten. 
Fühlten wir uns jenen gegenüber bereits an Ghibcrti erinnert, so 
gemahnt uns diese Schöpfung jetzt an die Kunst eines Luca della 
Robbia. Sie steht vollständig auf einer Höhe mit den wunder- 
vollen Gebilden dieses liebenswürdigsten Meisters der Florentiner 
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Frührenaissance und beweist uns zugleich wieder einmal recht 
eindrint^Uch den Zusammenhang zwischen der hohen Kunst des 
Xni. und der realistischen des XIV. Jahrhunderts. Denn ohne die 
vorgenannten Skulpturen in Paris wäre sie uns m ihrem doppel- 
seitigen künstlerischen Charakter, welcher den flandrischen Na- 
turalismus einer hohen, idealen Aunasbung unterordnet, duekt 
unverständlich. So aber erkennen wir in ihr nur das gemeinsame 
Pkt)dukt der beiden Hauptkunstrichtungen dieser Jahrhunderte, 
der idealen des XIII. und der naturalistischen des XIV., welche, 
sich einander durchdringend und ausgleichend, hier in einem Vfcrl» 
zusammengetroffen sind, welches uns nicht mehr im Zweifel darüber 
lässt, dass in Frankreich und damit im Norden die Renaissance bereits 
zu Ende des XIV. Jahrhunderts eingezogen war. Wenn es auch 
ztemlidi vereinzelt dasteht, so kann dies uns nicht irre machen. 
Denn einerseits wissen wir nicht, wie viel uns von ähnlichen 
Werken eventuell verloren gegangen ist, und andrerseits müssen 
wir uns immer gegenwärtig halten, dass eine grosse Bewegung 
nie sofort mit ganzer Kraft einsetzen, sondern immer erst einige 
Vorläufer voraussenden wird; fanden wir doch solche hier und 
besonders in Deutscliland so^ar schon im Xlil. Jahrhundert ! 

Dass die mit den llandrischen Künstlern gleich zu Anfang 
des jahrhvnKlerts in Frankreich einsetzenden erneuten Natur- 
studieu überhaupt mit der Zeit auch der rein kirchlichen Skulptur 
zugute kamen, beweisen uns mehrere vortreffliche Madonnen- 
statuen aus der zweiten iiallte desselben, die man öfteü» versucht 
hat mit dem einen oder dem andern der uns bekannt gewordenen 
lAeister in Verbindung zu bringen: so z. B. die Madonna des 
Cäestins aus Marcoussis und die besonders in der Empfindung 
und dem GefÜhlsausdruck herrliche Vierge du Marturet aus Riom. 
Erwähnenswert sind auch einige bemalte und vergoldete Statuen, 
die aus der alten Kapelle des coUcge de Rieux in Toulouse in 
das dortige Museum des Augustins gelangt sind (unge^r gleichzeitig 
mit den oben erwähnten Apostelgestalten aus NOmberg). Vorzttglidk 
der heilige Paul erscheint in seiner dramatischen Auflassung wie 
ein Vorläufer der Gestatten des berühmten Mosesbrunnens in Dijon. 

Die Kunst des Jean de Liege, um zu diesem zurückzukehren, 
findet durch Robert Leisel, der, wie man annehmen darf, sein 
Uauptschüler war, eine Fortsetzung bis in das XV. Jahrhundert 
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hineiiL Wie vorzügliches auch dieser Meister leistete, zeif^ das ge- 
meinsam mit Thomas Prive (1389 — 1397c.) ausgeführte Grab- 
mal des connctable Bertraiid du Guesclin ("f 1380), welcher Karl V. 
bei seinen lieniühujigen, die Schäden, weiche Frankreich durch 
den englischen Einfall erlitten iialte, wieder gut zu machen, die 
wichti^jsten Dienste leistete. Der Kopf des tapferen Feldherm ist 
mit vorzüglicher Charakteristik wiedergef^ehen und macht den 
Lindruck ^rösster Lebens waluhcit , su sliumien denn auch wirk- 
lich die Züge des Antlitzes mit semcm uns litterarisch überlieferten 
Bilde völlig überein.**^ 

Im JQV. Jahrhundert steht die nordische Kernst, kann man 
sagen, wenigstens soweit sie fortscbrittfichen Charalctefs ist, fast 
ausschliesslich unter dem Zeichen des PortrAls. Wir haben diese 
Efttheanung boeiis mehrfach hervoigehoben und auf ihre auch in 
kultuigeschichtUcher Hinsicht grosse Bedeutung hingewiesen, und 
möchten jetzt nur noch ab ein besonders hervorragendes Stück den 
chef en bronoe aus dem archäologischen Museum in Amsterdam er- 
wähnen, der sich in setner unglaublich realistischen und lebendigen 
Auflassung der Persönlichkeit direkt mit den berühmten Thon- 
büsten Donatello's vergleicht 

Die Vollendung dieser Richtung aber, wie überhaupt des ge- 
samten franzusisch-vlaniischen Kunstschafiens im XIV. Jahrhundert, 
wird durch die drei Namen Marville, Nikolas Sluter. Nikolas 
de Werve und deren gemeinsame Werke in Dijon und Um- 
gebung bezeichnet. Von ihrer Kunst aus gewinnen wir in un- 
mittelbarster Weise den Uel)ergang zu dem Sciiaticn der Brüder 
van Eyck : wir werden bchen, wie das Rätsel des Genter Altars 
ZU lösen ist'^* 

Jean de Marville (f i389), ein Wallone, wird bereits 1369 
in finnzOsiachen Urkunden als thfltig erwähnt Er gehörte der 
vlämischen Bildhauerschule in Färis an, ist aber in seiner letzten 
Lebenszeit ausschliesslich für Philipp den Kühnen von Burgund 
beschäftigt gewesen. Nikolas oder, wie er selbst sich zeichnet, 
Claus Sluter (t 1404/05) stammt, wie wir aus einem Aktenstück 
vom 6. April 1404, welches ihn, „Sluter de Orlandes*" nennt, er- 
fahren, aus der Gra&chaft Holland ; er vertritt mit seinem Neffen 
Nikolas de Werve, der gleichfalls aus der Grafschaft Holland 
und zwar der Stadt üattem gebürtig ist, die eigentlich burgundische 
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Schule, welche den flandrischen Kunstcharakter am unverfilschtesten 
und kräftigsten zum Ausdruck bringt« 

Drei Werke sind es, die von diesen Meistern in teilweise 
gemeinsamer Thätigkeit geschaffen worden sind: zwar schon seit 
langem ein Gegenstand hoher und allgemeiner Bewunderung, 
sind sie doch erst in jüngster Zeit eingehender untersucht worden. 
Unser Interesse nehmen nur zwei von ihnen n\ Anspruch: die 
Statuen vom Portal der ehemaligen Karthüuscrkirche von Champ- 
mol bei Dijon und der sogenannte Mosesbrunnen; das Grabmal 
Philipps des Kühnen (1383 — 14 12 ausgeführt) gehört in seinen 
wesentlichsten Teilen bereits dem X\^ Jahrhundert an und ver- 
mag uns zudem nichts anderes und nicht mehr zu sagen als schon 
die beiden ersten Werke. 

Die ersterwähnten Statuen: Philipp der Kühne und seine 
Gemahlin Margarethe von Flandern mit ihren Schutzheiligen, Jo> 
hannes dem Täufer und der heiligen Katharina, sowie eine Ma- 
donna mit dem Christkind sind die Reste der mächtigen Grab- 
kirche, welche der Herzog Philipp der Kühne von Burgund, der 
Bruder des Herzogs Johann von Berry für sich und seine Familie 
inmitten der Karthause vonChampmol durch Drouhet de Dan- 
martin von 1385 — 88 erbauen Hess. Der leitende Hofbildhauer 
(ymagier et varlet de chambre de monseigneur) zu dieser Zeit 
war Jenn de Marville (1372 — 1389 als solcher th;'Uigl Nichts liegt 
also näher als anzunehmen, dass er die betrelTenden Figuren ge- 
schaffen habe. Gleichwohl werden wir ihm mit Courajod nur 
flie Gestalt der Madonna zuschreiben dürfen und die andern vier 
Statuen Sluter geben müssen, der bereits 1884 mit Marville zu- 
sammen ab Iteschäfti^t erwähnt wird und diesem dann 138Q in 
seiner Stellung als Hoffilldhauer lolgt. Die Baldachine der Statuen 
und vielleicht auch die flgürlich gehaltenen Sockel sind dagegen 
wohl die Arbeit der sons^ noch namhaft gemachten Steimnets^ aus 
deren Zahl wir nur den Pierre Beauneveu (auch Perrin Beaul- 
nepveu genannt) als einen vermutlichen Verwandten des berühmten 
Andrö Beauneveu hervorheben wollen. Die architektonische An- 
ordnung des Ganzen und die Gruppierung der Figuren hingegen 
dürfte das gemeinsame Werk des Danmaitin und Marville sein. 

Die Portalanlage vereinigt also fast alle die vorerwähnten Na- 
men, vor allem aber auch die beiden Kunstrichtungen, welche dem 
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XIV. und XV. Jahrhundert in Frankreich je ihren besonderen 
Stempel aufgedrückt haben. Diejenige» welche das XIV. Jahr- 
hundert kennzeichnet, ist die der französisch-vläniischen Kunst : sie 
wird durch die Madonnenstatue Marviiles vertreten; die, welche dem 

XV. Jahrhundert sein charakteristisches Gepräge verleihen wird: 
die rein-niederlandisciie Kunst, findet jetzt schon in Sliu r einen 
ihrer grossartigsten Vertreter. Zei^t jene noch einen eleganten, 
vornehmen, wir dürfen sayen, echt französischen Zug, der ein 
Erbe und zutijleich ein letzter Nachklang der hohen, fornicnschönen 
Kunst des XIII. jalirhuiiderts ist. und der sich vorzüglich in der 
schwungvollen graiziösen Bewegung der Madonna otTenbart, so 
weist der eindringende Naturalismus der Sluter'schen Gestalten 
bereits auf die kommende Zeit voraus, in welcher das Schaffen 
der Brüder van Eyck die niederländische Kunst zu vorbildlicher 
und beherrschender Stdlung im Norden erheben wird.*^* 

Ausschliesslich echt flandrische Kunst zeigt uns der Moses- 
brunnen, welcher ehemals mitten im Kreuzgange' der Karthause 
von Champmol stand. Leider ist die Kreuzigungpgruppe^ welche er 
ursprünglich trug, nicht mehr erhalten, aber schon die sechs grossen 
Gestalten desselben der David, Moses und Jeremias, welche b^tinimt 
von der Hand Sluters sind, und der Zacharias, Daniel und Jesaias, 
welche wohl von Werve herrühren dürften, genügen vollständig über 
das staunenswerte Charakterisierungs- und Individualisieninf^sver- 
mögen sowie den Kunst- und .Stilcharakter dieser Meister Aufschluss 
zu j^eben. Mit diesem Werke, über dessen hervorrat^ende und 
eigenartige Bedeutung wir keine Worte zu verlieren brauchen, 
hat unsere Untersuchuni,' ihr Ziel erreicht d. h. den Au^'cnblick, 
wo die mittelalterliche Kunst direkt und ganz in die Reuciisbduce 
überleitet. Denn die Gebrüder van Eyck haben un- 
mittelbar hieran angeknüpft und damit in ihrem 
Altarwerke nur die Konsequenzen aus der ent- 
wickelnden und vorbereitenden Th&tigkeit der 
vorangehenden Jahrhunderte gezogen. Der Nach- 
weis hiervon erfordert zuvor noch einen Rückblick auf die 
Entwicklung der französischen Malerei in dieser Zeit. 

Auch sie zeigt auf dem einzig hier in Betracht kommenden 
Gebiete der Miniaturmalerei seit der zweiten Hälfte des XIIL Jahr^ 
hunderte eine unausgesetzte fortschrittliche Entwicklung in realisti- 
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schein Sinne; nur setzt hier die Bewej^ung erst gegen Ende der Re- 
giening Ludwig des Heiligen, a!so fast ein Jahrhundert später als in 
der Skulptur ein. Zu dieser Zeit aber giebt sie fn unzweideutiger und 
entschiedener Weise die bis dahin iibliche mystisch-symbolische 

Auffassung der darzustellenden Stoffe auf und wird realtstfsch, 
nicht nur in der Auffassun«,', sondern auch in der Wrih! der 
Gegenstände."* So sehen wir z. B mit den Darstellungen des 
Zudiaku^ und den Monatsbildern das (ienre in die Miniaturmalerei 
eindringen. En'reift diese aber hiermit auf der einen Seite direkt 
das Leben, so bewahrt sie sich doch auf der anderen einen ge- 
wissen vornehmen Idealismus, der ihr bis zu ihrem Hi^hepunkte 
in der Mitte des XV. Jahrhunderts unter Jean Fou(juet eigen 
bleibt 

In ein lebhafteres Entmckhingsstadtam tritt sie dann, nicht 
ohne vlämische Beeinflussung — man denke an die ThStigfeeit 
Beauneveu s auf diesem Gebtete — , vorzOglicfi m der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts, wo sie durch die Ausbildung und 
Vervollkommnung der Landsdtaft, sowie vor altem durch die 
Pflege des Porträts allmählich auch ihrerseits die Kunst der van 
Eyck vorbereitet. Im wesentlichen aber folgt sie darin nur der 
allgemeinen, von uns gekennzeichneten Entwicklung der Kunst 
und besonders mit ihrer Vorliebe für das Porträt wand^ sie, 
dem von uns charakterisierten Zuge der Zeit folgend, eigentlich 
nur auf den von der Plastik bereits seit B^nn des Jahrhunderts 
mit Kntsciuedenheit f)eschnttenen Bahnen. 

Ks ist nicht \Hisere Avifgalif Im r zu verfolgen» wie sich all- 
mählich \niter die heiligen Personen individuelle Gestalten und 
schliesslich direkte Porträtfiguren mischen. Es genügt , ganz 
allgemein dafür auf die herv(>rra<^enderen V^erke dieser Zeit wie 
die reichen Mmialureu aus dem Be-sitze Karls V. und des Herzogs 
von Berry hinzuweisen. Ein ganz vorzügliches Porträt des 
ersteren aus dem Jahre 1371 mit vollendet individiieller Erfossong 
und charakteristischer Wiedergabe der Persönlichkeit und von 
der Hand des Jean de Bandol (Bniges) enthalt eine Minia- 
turhandschrift im Museum Meerroan-Westhreen im Haag; und 
noch etwas frflher» un^filhr zwischen 1350 und 1360, dürfte das 
auf Holz gemalte Portr^ von Jobann dem Guten in der Na* 
tionalbiblk>thek zü Paris ansnsetzen sem, welches^ mOgticherweke 
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von Jean Coste herrührend, wohl das erste wahrhafte Portrat- 
bild der neuen christlichen Kunst ist. Jcdenfirit» geht es in der 
Charakterzeichnung weit über das hinaus, was die gleidnekige 
italienische und deutsche Tafelmalerei leistete.'^* 

Auch die verheissungsvollen Anfänge der tranzi ;sischen Tafel- 
malerei, welche in diese Zeit, das Ende der Re<^ierung Karls V.. 
lallen, zeigen ähnliche realistische Bestrebungen wie die Plastik 
und die Miniaturen di«^r Epoche.*" Als wirklich bedeutende 
Schöpfungen sind allerdings nur die beiden l>ckai inten Bilder des 
Louvre anzusehen (die letzte Konununion des heiligen Dyonisius 
und die Trinität), und es ist immerhin gewagt, allein auf sie ge* 
stützt ein allgenieiiiet Urtei fallen m wollen. Jedenfiiills zeigm 
«e £wei sich durchdrii^nde Sfeilrichtungen : die giotteske und 
die realistisch-flandrische Kunst, welch letetere mit ihrem Stichen 
nach charakteristischem, indivtduellem Ausdruck m gtOcklkher 
Weise das typisierende Element jener aufhebt*^* Wichtig sind 
diese Bilder vor allem durch das Vorherrschen der reaKitiscben 
Richtung, denn diese bildet, wie wir gesehen haben, das aBge- 
metne und pontive Kennzeichen für ^e Weiterentwicidtmg der 
franxAsisdien Kunst im XIV. Jahrhundert, und so ist es von Wert, 
sie anch auf anderen Gebieten der bildenden Kunst als gerade 
nur in der Plastik nachweisen zu können. Wir reihen daher an 
die Malerei jetzt die Teppichweberei, von deren Erzeugnissen in 
gleichem Sinne hier die dem Ende des XIV. Jahrhunderts ange- 
hörenden berühmten Gobelins von Angers hervorgehoben zu 
werden verdienen. 

Kehren wir noch einmal zur Miniaturmalerei zurück, ihre 
hohe Vollendung zu Anfang des X\ Jahrhunderts beweisen am 
besten die wundervollen Miniaturen aus den jetzt in der Samm- 
lung zu Chantilly (VermAchtnis des Herzogs von Aumale^ befind- 
lichen „Trcs riches Heures* des Herzogs von Beny, welche mü 
Paul von Limburg m Verbindung gebracht werden.*^* An wirk- 
lichkeitsgetreuer Auffassung und Darrtellung von zum Teil gana 
dem Leben entlehnten Scenen und Stofien abertrefien sie weit 
alles bb dabin GeschafSene und verdienen «asweifelhaft auch vor 
den mit Unrecht so berühmten Altartafeln des Melchior Broe« 
derlam in Dijon den Vorsug: wir stehen mit ihnen im 
Vorhofe des Ruhmestempels der Eyckischen Kunstt 
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Denn es kann keine Fra^e sein, dass diese zum Teil von der 
Miniaturmalerei ihren Ausgang genominen hat; bereits das spätere 
SchalTen Jan's bezeugt dies in unwiderleghchster Weise. Zum 
andern und überwiegenden Teile aber ist sie ein 
direkter Ableger der Plastik! 

III. Die nordische Renaissance : XV. Jahrhundert. 
Individualismus und Naturalismus. 

Man hat zwar oft Sluter den „plastiscfaeii" Vorläufer der 
van Eyck genannt, aber man hat es nie unternommen, den direkten, 
engen Ziutanunenhang, der sowohl innerlich wie ausserlich zwischen 
der Kunst dieser Meister oder vielmehr zwischen der Plastik des 
ganzen XIV. Jahrhunderts und den Meistern des Genter Altares 
besteht, aufzudecken. Es liegt vielleicht daran, dass man das 
wichtigste Vermittlungs- und Bindeglied, welches sie mit einander 
verknüpft, bisher gänzlich übca^ehen hat, den Umstand nämlich, 
dass die Plastik zu dieser Zeit »och völlig be- 
malt gewesen ist, und zwar, wie wir annehmen dürfen, in 
möglichst naturgetreuer Weise, denn die Polychromiening der 
Skulpturen wurde wenigstens l)ei hervorragenderen Schöpfungen, 
keineswegs von untergeordneten Krüften, sondern von angesehenen 
und bekannten Künstlern aus>^etührt. So erfahren wir, dass die 
von Sluter und Werwe geschaffenen Werke, der Mosesbrunnen 
voran, von Jean Malouel und Hermann de Coulogne bemalt 
worden sind,*** ja dusa Jan van Eyck selbst es nicht 
verschmäht hat, derartige Aufgaben zu überneh- 
men und damit seine bereits damals über alles 
gefeierte Kunst einfach in den Dienst der Plastik 
zu stellen! Im Jahre 1433, also nach der Vollendung des 
Genter Altares, welcher ihm wie seinem Bnider den Ruf als 
erster Künstler seiner Zeit eintrug, führte er für das Stadthaus in 
Brügge die Bemalung und Vergoldung von sechs Statuen ausl Es . 
erschdnt wohl überflüssig, neben diesem noch auf andere Beispiele 
wie z. B. die bekannten von Melchior Broederlam auf diesem Gebiete 
au^efÜhrten Arbeiten hinzuweisen.'^* Schon aus der Thatsache, 
dass ein so berühmter Meister wie Jan van Eyck die Bemalung 
von Werken der Skulptur übernahm, erhellt zur Genüge, dass 
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dies in der damaligen Zeit keine untergeordnete Aufgabe sein 

konnte, sondern vielmehr eine Arbeit war, weldie ausser teclv 
nischer Fertigkeit auch künstlerische Fähigkeiten erforderte. 

In diesem innigen Zusammenarbeiten von Künstlern, deren 
Thätigkeit auf verschiedenen Gebieten bildnerischen Schaffens liefet, 
gewahren wir noch deutlich das Nachlehen der Traditionen des 
Mittelalters, welches von Ongniaiitatssucht frei die Gesamtheit 
der künstlerischen Kräfte zu gemeinsamem Zusammenwirken zu- 
saniineulasst und damit auch auf dem Gebiete der Kunst, wie 
üljcrhaiipt in allen seinen Leljeiisausscruiigcii in der Geineiii- 
sainkeit die Vollendung und das Heil erkennt. Diese Gemein- 
samkeit aber beruht auf der Grundlage des gemeinsani«! christ- 
lichen Glanbens, und so lAst das Christentum, indem es cur gros* 
sea allgemeinen Schule der abendländischen Menschheit wird, 
welche sich in ihr heranreifend und sich auabildend im XDI. und 
XIV. Jahrhundert, wie wir gesehen haben, aus der Gebundenheit 
des Mittelalters allmählich £ur Freiheit anschwingt, in dieser Epoche 
eine seiner grOssten Kulturaufgaben. Eines der ersten Zeugnisse 
des Sieges der Freiheit der neuen Zeit ü!)er die Gebundenheit 
des Mittelalters, zugleich aber auch noch die Spuren dieses Kampfes 
erblicken wir in dem Genter Altare : auf der Schwelle der neuen 
Epoche stehend weist er andrerseits noch auf die vorausgegangene 
Zeit zurück. 

Wenden wir uns jetzt damit zu ihm zurück und fragen wir 
uns, was uns an seiner Kunstsprache, abgesehen von ihrer tech- 
nischen Seite, als das vorzüglich Neue und Wunderbare auffällt, 
so haben wir nächst dem staunenswerten Katuralis- 
mus die plastische G e s t a 1 1 u n g s \v e i s e und die un- 
gemein sorgfältige, das geringste Detail berücksichtigende 
miniaturhaft feine Ausführung zu nennen. Schon die 
Worte, die wir cur Charaicteriflerung seiner Kunstweise wählen 
mflssen, weisen also auf die beiden Gebiete kflnstlerischer Thätig' 
keit hin, welche wir bereits oben als die Quellen seiner Kunst 
bezeichneten, die Miniatnimalerei und die, wie wir jetst hinzu- 
fügen wollen, bemalte Plastik. 

Was zunächst die letztere anlangt, so genügt es. um sich von 
der Gldchartiglceit ihres Schaffens und dem der Brüder van Eyck 
zu überzeugen eigeniUch schon vollständig, die Stifterbildnisse des Jo- 

i3 
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docus V' vdt und seiner Gemahlin mit den Sinter sehen Porträtgestalten 
von dem Portale der Karthauise ^u. Ciiampniol zu vergleichen. Man 
denke sich die letzteren nur einmal mit einem farbenfreudigen imd 
ao flubtUen Pinsel, wie ihn Jan van Eyck itäirte, bemalt, und 
wir sind sicher, dass die erzielte Wirkung in nichts hinter der 
der Eyckischcn Gestalten zurfickstehen, im Gegenteil dieselbe eher 
an Lebendigkeit des Ausdrucks noch flbertreffen wQrde. Dieselbe 
Beobachtung aber kann man noch einer ganzen Anzahl andrer 
Porträtköpfe Jan van £yck*s gegenüber machen. Am kennzeicb- 
nendsten ist in dieser Hinsicht wohl das berühmte Bild des 
Mannes mit den Nelken in Berlin. 

Aber gehen wir weiter ; sehen wir z. B. einmal von dem für diese 
Zeit ungemein weit entwickelten Naturatismus ab, welcher mit seinen 
wirklichkeitsgetreuen Effekten den Gestalten des Genler Altars 
einen bis dahin in der Kunst unerhörten Grad von Lebendigkeit 
zu verleihen scheint : ich glaube, man wird sich schwer der Kin- 
sicht verschliessen kr)nnen, dass die einzelnen Figuren ungenieui 
steif und so gut wie ohne jedes innere Leben dar- 
gestellt sind. Besonders ersichtlich wird dies z. B. teilweise an 
den beriihmten Engelchftren, und am auffallendsten tritt es uns 
daiui in deu rciii staluarischen, jeder aeelibclieii Belebung ent- 
behrenden Gestalten von Adam und Eva entgegen. Freilich, ma- 
thematisch genau Ulsst sich die äusso« Verwandtschaft der Eydd* 
sehen Kunst mit der Plastik nicht erweisen, denn sie will zum 
grOssten Teile gefühlt und empfund^ sein, und ist somit bis zu 
einem gewissen Grade eine reine Sache des subjektiven Em- 
pfindens."* Aber gleichwohl glauben wir an ihr, als einer der 
charakteristischsten Eigenschaften der Eyckischen Kunst, festhalten 
und das Wesen der letzteren tdlweise aus dieser Verwandtschaft 
mit der Plastik erklären zu müssen ; denn dieselbe tritt ims nicht 
nur in dieser äusserüchen Form nahe, sondern sie drängt sich uns 
auch und zwar besonders stark aus einer ganzen Anzahl innerer 
Gründe auf : die Brüder van Eyck ziehen nämlich in ihrem Altar- 
werk, wie lins dünkty das Facit der Kunsttliätigkeit des ganzen 
XIV. Jahrhunderts. 

Dieselbe war, wie wir erkannt haben, auf das Studium des 
Charakteristischen und Zufälligen, mit einem Wort des Individu- 
ellen gerichtet gewesen und hatte demzufolge ihre Hauptaufgabe 
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in der Erforschung und Darstellung des Einzel* 
Wesens, also im Portrfl't gefunden. Dieses Bestreben 
wird nun von den Brüdern van Eyck von dem Menschen auch 
auf seine ganze Umgebung, kurz auf die gesamte lebendige und 
tote Natur ausf^edehnt, und diese selbst bis in ihre genn^fiigif_':sten 
Details hinein zwm Objekte eines eindringenden, peinlich ge- 
nauen Studiums gemacht. Man kann sagen, für die Eyck ist jeder 
Stein, jede Pflanze, jeder Baum, kurz alles und jedes eme uidivi- 
duellc Erscheinung, kurz ein Wesen, von dem es ein Porträt 
zu geben gilt. Nur unter diesem Gesichtspunkte wird uns der 
ganze Reichtum ihrer Kunst, werden aber auch GestaUen wie die 
des Adam und der Eva verständlich. Denn was diese in ihrem 
last abschreckend wahren Naturalismus bieten, sind auch nur 
Fortrats und swar Porträts nach Modellen. Als solche 
aber wieder sind sie eben nur denkbar als die Frucht eines lange 
Zeit hmduixh vorangegangenen intimsten Studiums der Einseier- 
scheinung und als der folgerichtige Abschluss einer Zeit, welche 
für den wirklichen Kflnstler d. h. in dieser Zeit vorzugsweise den 
Bildhauer fast keine andere Aufgabe gekannt hatte als das PortrSt. 

Und ebenso ist der teilweise krasse Naturalismus der Eycki> 
sehen Kunst ohne ZurückfÜhrung auf die Skulptur nicht zu ver- 
stehen, denn er ist nur der Gipfelpunkt der zielbewussten Bewe- 
gung, welche die flandrische Kunst bereits seit l3(xj gezeigt hat, 
und deren Wurzeln sich tief ins XIII, Jahrhundert zurück verfolgen 
lassen. In den Gestalten Adams und Evas wie in 
den Stifterfiguren, deren Vorläufer wir durch 
die ganze Grabplastik des XIV. Jahrhunderts bis 
zu den Sluterschen M eister gestalt e n von Champ- 
mol verfolgt haben, und in dem Genter Altar werk 
Oberhaupt zieht eben die Tafelmalerei von der 
vorbereitenden ThStigkeit des XIIL und besonders 
des XIV. Jahrhunderts ihren Nutzen und macht 
sich die Errungenschaften des bisherigen Kunst- 
schaffens, allerdings in einer höchst vervollkomm- 
neten Form, zu eigen: folgt sie in ihrem Naturalis- 
mus und in Ihrem individuellen Erfassen der Per* 
sdnlichkeit wie der ganzen Natur nur den von 
der Plastik bereits frühzeitig beschrittenen Bahnen, 
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so verwertet sie andrerseits die feine, auf das 
Detail eingehende Arbeitsweise der Miniatur- 
malerei für ihr, auf eine mö^r liehst umfassende 
und bis in die grössten Einzelheiten hinein genaue 
Wiedert»abe derNatur und der Einzelwesen gerich- 
tetes Bestreben. 

Dieses letztere aber erscheint uns gleichfalls wieder nur wie 
der Endpunkt einer langen Entwicldnngsreihe. Denn es macht 
vollstAßdig den Eindruck, als ob zu Beginn des XV. Jahrhunderts 
der nach langem inneren Ringen im FtUilen und Denken endlich 
frei gewordene „moderne** Mensch seinem individuellen Empfinden 
nicht genug hätte thun kOnnen, so persönlich und individuell fasst 
er im Uebereifer die ganze Natur in allen ihren reichen Erschein 
nungsformen aul Das ist wenigstens, so will uns dflnken, die 
allgemeine Stimmung, welcher der alles ergreifende und umfassende 
Naturalismus der Brüder van Eyck seine Entstehung verdankt, — 
oder die er vielmehr in klassischer Weise wiedergiebt: es ist 
der Siegeszug in das jetzt offen vor den Menschen ausgebreitet 
liegende Land der Natur, welches als fernes Ziel bereits so 
manchem Künstler und Gelehrten des XIII. und noch mehr des 
XIV. Jahrhunderts vorgeschwebt hatte, welchen wir mit ihnen 
antreten. So neu und eigenartig uns ihre Kunst anmuten ma^', 
sie ist nichts weniger als rätselhaft : vollkommen durch ihre Zeit 
bedmgt, spiegelt sie wie jede echte und wahre Kunst in ihren 
Werken nur den Charakter und das Bild derselben wieder. 

Selber bedingt und wieder bedingend stelh der Genter Altar 
nidit ein unlösbares Rätsel oder ein allein durch das wunder- 
bare Schaffen eines Genies zu erklärende Werk dar, sondern er 
erscheint als das Glied einer grossen und langen Kette: die Nutz* 
barmachung und die Uebertragtmg aller der Errungenschaften, 
die die bildende Kunst im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte 
gemacht hat» in einer höchsten Vollendung auf die Tafelmalerei, 
das ist neben ihrer hervorragenden technischen Leistung"^ und 
ihrer feinen Lichtmalerei das ewig ruhmvolle Verdienst und die 
bahnbrechende geniale That der Brüder van Eyck I Nur von diesem 
Gesichtspunkte aus ist ein Verständnis und eine Erkenntnis dessen 
möglich, was sie wirklich geleistet haben. — 

Der Genter Altar bezeichnet das Einsetzen der Renaissance 
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im NordeD. Wenn wir ihn also nur als die Vollenduni; des 
kflnsUefiscben Schaffens der vorangegangenen Zeit anzusprechen 
haben, so bedeutet das nichts Geringeres» als dass der eingangs 
von uns behauptete Zusammenhang der nordischen Kunst im 
Xn., Xm., XIV. und XV. Jahrhundert wirklich besteht, 
und dass diese „Renaissance'' der Gebrüder van £yck nicht nur 
ein selbständiges Produkt des Nordens sondern auch eine wohl 
vorbereitete und auf langem Entwicklungswege 
herangereifte Frucht des Mittelalters ist! Wenn wir 
also in Vorausnähme dieser Erkenntnis bald zu Anfang unsrer 
Untersuclnu,^ die Kunst innerhalb dieses ganzen Zeitrauuiei> mit 
einem gemeinsamen Namen, dem der neuen christlichen Kunst 
belegt haben, so hoffen wir jetzt, dass man uns sowohl die Be- 
rechtigung zu dieser allgemeinen Bezeichnung zuerkennen als auch 
diese selbst, welche fOr den Sflden, d. h. Italien bereits acceptiert 
isti ebenso fUr den Norden billigen wird. 

Werfen wir einen Blick auf das XIV. Jahrhundert zurilck, 
so mflssen wir fralich sugestehen, dass die Kunst in dieser Zeit 
und besonders in den Werken, die den Fortschritt am deutlichsten 
erkennen lassen, nicht durchaus christlich-kirchlichen Gehaltes ist. 
JOenn gerade die eigentliche Kirchenskulptur mussten wir von 
unsrer Betrachtung, die auf das Erfassen der die weitere Ent- 
wicklung und Ausbildung der Kunst charakterisierenden Elemente 
gerichtet war, fast gänzlich ausschliessen und Werke von so tiefem 
innern, allgemein menschlichen Gehalte wie die Wechselburger 
Kreuzigim^'s^nippe treffen wir im ganzen XIV. Jahrhundert nicht 
an. Wo sich hier der Versuch zeigte, ein tieferes GefOhlsleben 
zur Darstellung zu britigen, da führte dies, wie wir gesehen haben, 
zur Manier, und dramatische Accente lässt die Kunst dieser Zeit, 
wenigstens anfangs, fast ganz vermissen. Erst gc^en Ende des 
Jahrhunderts erhebt sie sich wieder zu einer tSLiLTLii Ausdrucks- 
weise; in Deutschland vertreten sie besonders tlie empfindsame 
Kolner und die das Charakteristische bevorzugende Nflmberger 
Malerschule, in Frankreich begegnen wir ihr am häufigsten auf 
plastischem Gebiete. 

Das Fehlen eines tieferen seelischen Gehaltes in den meisten 
Schöppingen der nordischen Kunst des XIV. Jahrhunderts laset 
sich somit nicht leugnen, aber es ist auch wohlbegrflndet Einmal 
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ergiebt es sich mit Notwendigkeit aus den oben näher gekenn- 
zeichneten Bedingungen, denen das Kunstschaffen in dieser Zeit 
unterworfen war, und zweitens ist es eine Folge mit des grossen 
Risies, welcher jetzt im XIV. Jahrhundert durch das ganze mittel- 
altediche Leben geht, und von dem wir noch zu sprechen haben 
werden. Dass jedoch auch da:» XIV. Jahrhundert euie migemein 
empfindungsvolle, tiefe und ernste christliche Kunst besass, soll 
ODS «ne Betrachtai^ des italienisdien Trecento zeigeu. 

Die neue ohristüohe Kunst im Süden. 

(Jm die grosse Bewegung, welche von 1300 an den Norden 
erffillt, ganz würdigen und verstehen zu können, ist es unerldssUch, 
auch Italien mit in die Betrachtung hineinzuziehen. Denn die 
, Bestrebungen der nordischen Kunst im XUl. und XIV. Jahiiiundert, 
wdlche wir uns im vorangehende erkennen und schätzen zu 
lernen bemüht haben, bilden nur eine Begleiterscheinung und einen 
Teil der g^rossen allgemeinen UniwSlzune, welche sich zu dieser 
Zeit im ganzen Abendlande vollzieht und welche, wie wir bereits 
erkannt und festgestellt haben, durch das Erwachen des individu- 
ellen Gefühles gekennzeichnet wird. Die mannigfachen Bedin- 
gungen, denen die Entwicklung desselben in den einzelnen Ländern 
unterworfen war. mussten natürlich auch seine ersten Regungen 
beeinflussen und diesen sowohl verschiedene i ärbung verleihen 
als auch abweichende Aeusserungsformen 2ur Folge haben. So 
kam es, dass man den wahren Charakter derselben im Norden 
vericannte und Italien und seiner speddlen Renaissanoe das Vor- 
recht »unass, in der Ausbildung und Entwicklung der Individualität 
vorangegangen zu sein. Dies ist aber, wie unsere Untersuchung 
bereits gezdgt haben dürfte, mit nicht«i der Fall. Die Entwidc- 
lung voUzifllit sich vielmehr im Norden wie im Sflden genau zu 
derselbfen Zeit und in durchaus selbständiger, allerdings aber auch 
völlig abweichender Weise, und diese Verschiedenartigkeit bringt 
es dann sogar mit och, dass Italien in künstlerischer Hinsicht in 
gewissen Punkten vom Norden, spedell Frankreich, beeinflusst 
wird. Um ein klares und vollständiges Bild dieses grossartigen 
entwicklungsgeschichtlichen Prozesses , des ^rössten . den die 
neuere Geschichte kennt, zu. erhalten, müssen wir ulso noch einen 
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kurzen und vetj^eidieDden Blick auf den Verlauf desselben in 
Italien werfen, wobei wir» wie bisher Oberhaupt» zunächst nur die 
Kunst in Betracht ziehen werden. 

I« Vorspiel : XII. Jahrhundert. 

Die ersten Spuren eines direkten Naturstudiuras in der mittel- 
alterlichen Kunst Italiens finden wir in dem mit germanischen 
Elementen durchsetzten Oberitalien und zwar bemerkenswerter 
Weise auch in der Plastik. Die neue Bewe^ng charakterisiert 
sich hier in vorteilhafter Weise durch ihre Selbständigkeit der 
Tradition gegenüber und durch die Uubetangeuheit und Frische 
ihrer Bestrebungen. Das Interessanteste dabei ist aber» dass wir 
diese Bewegung auch mit bestimmten Künstlern, nftroltch einem 
Meister Nikolaus, welcher der Schöpfer der Domportale von 
Perrara und Verona ist, und besonders mit dem vielbesclUlftigten, 
grossen Benedetto Antelami verbinden können. Beide Meister, 
vorzOglich aber der letstere» tragen das Gepräge voU ausgebildeter 
kOnstlerischer Individualitäten an sich und treten als solche in 
ihren Werken der Tradition frei und selbständig gegenüber. 
Zimmermann gebührt das Verdienst, uns mit ihnen, besonders 
nach dieser Seite hin, näher bekannt gemacht zu haben: mit 
Recht erblickt er in Antelami die erste grosse Kflnstlerpersönlich- 
kett Italiens. 

Dem allgemeinen Charakter der frühen oberitalicnischen 
Skulptur entsprechend legt Antelami mehr Gewicht auf den in- 
neren Gehalt der Werke als auf ihre Form und erweist sich darin 
als ein Geistesverwandter der deutschen Kunst. Wir k^Vnnen 
daher Zimmermann nur zustimmen, wenn er diese Eigenschaft 
der oben lallen ischen Plastik, „mit der germanischen Beimischung 
im Blute des oberitaUschen Volkes in Verbindung bringt.* 
Ueber das Naturstudium bei ihm und bei Nikolaus brauche ich 
mich hier nicht ansaulaasen, es sei auf die Ausführungen Zimmer- 
manns verwiesen. Hervoiheben mochte ich nur zweierlei. 

Das Schaffen des Meisters Nikolaus l^lt genau in die gleiche 
Zeit, in welcher das V^estportal von Chartres entstanden ist**' 
Die Bewegung setzt also auch in Italien bereits im frühen XII. 
Jahrhundert ein und, was besonders bemerkenswert ist, in ahn- 
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lieber Weise wie in Frankreich. Es ist ein eisentüiiilichei, wunder- 
bares Zusammentreffen, dass das hervorstechende Merkmal der 
Portalbauten von Chartres und PY^rrara eine äussersL innige Ver- 
bindung der Plastik nul der Archiicktur ist ! FreiUch tritt diese 
an beiden Orten in so verschiedener Weise auf, dass an irgend 
einen Zusammenhang, ganz abgesehen von der gleichseitigeD 
Entstehung der Werke, nicht xu denken ist.'** Dagegen ist es 
ab ziemlich gewiss 2u betrachten, dass Antelami, dessen Thätig- 
keit die zweite Hälfte des XIL Jahiiiunderts umfesst — er ist c. 
1 143 geboren — , die französische Kunst, spedell das Chartrerer Por* 
tal, gekannt und genau studiert hat. Manches an seiner Komposition 
sowie in seiner Formen- und Gewandsprache weist auf direkte 
Beziehungen zur französischen Kunst fedn.'** Diese Bezie> 
hungen der frühen italienischen zur französischen 
Plastik sind sehr interessant, sie bilden gleichsam 
das Vorspiel zu dem Abhängigkeitsverhältnis, welches 
Italien im XIII. und besonders im XIV fahrhundert 
auf diesem Gebiete von der Kunst Frankreichs zei- 
gen wird, und beweisen zugleich die Superiorität 
der französischen Kunst im X II. Jahrhundert. 

Die lebensvollen Anlange der oberitalieni'ichcn Plastik haben 
keine Fortsetzung erfahren. Einmal la^ es daran, dass Antelami 
eine zu eigenartige, vor allem jedoch auch eine zu gewaltige 
Persönlichkeit war, als dass er in gleicher Weise wie später Giotto 
mehr denn fähige SchOler und Nachahmer hatte finden können. 
Dann aber waren auch die politischen Verhältnisse OberitalieDBi 
deren günstige Constellation im XII. Jahrhundert ahnlich wie in 
Frankreich die Grundbedingung für die glOckliche Entfaltung der 
Kunst gewesen war,**^ im XIIL Jahrhundert einem ferneren Ge- 
deihen und weiteren Äufochwunge derselben nicht mehr gflnstig, 
und so fällt die Führerschaft auf künstlerischem Gebiete jetzt an 
Toskana» welches dieselbe drei Jahrhunderte lang in inunerglan* 
zenderer Weise und mit stetig steigender Bedeutung behauptet 
hat. 
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II. Entscheidung- : Diie- und Trecento. 
Sntwickluu^paralielexi. 

Das XIII. jahrhuiulert brachte Italien wie auch Deutschland die 
gotische Baui<unst, aber nicht die glänzende Entfaltung der Plastik, 
welche, wie wir gesehen liaben, im Norden mit dieser verbunden 
war. Deutbchland und llalien gemeinsam ist dai^x^^eu wieder der 
Umstand, dass sich auch hier die Entwicklung in der Fprm einer 
direkten Rezeption der fnuusOflischen Kunst volteidit Die Ver- 
mittlerrolle spielen dabei, wie so häufig auch in Deutschland, die 
Cistersieoser : ihr Kloster Fossanova, 1187 bis 1308 errichtet, 
ist der erste gotische Bau auf italienischem Boden und sugleicfa 
der Ausgangspunkt fttr die weitere Entwicklung des neuen Stiles 
in Italien. Verbreitet und in ihrer ferneren Ausbildung befördert 
wurde die Gotik aber nicht durch die Qstersienser sondern durch 
die mächtige Bewegung der Bettelorden, welche dem DuecentO 
sein charakteristisches Geprfige verleiht, und vor der alle anderen 
Interessen völlig in den Hintergrund treten. So ist das XIII. Jahr- 
hundert in Italien vomehn)lich das Zeitalter einer grossen sozial- 
religiösen Bewegung, vnn einem Aufschwurr^'c und einer glän- 
miden Entfaltung der Kunst wie im Norden gewahren wir hier 
zunächst nichts. Zwar fand die Architektur durch den Einfluss 
der Bettelorden, besonders in der zweiten HiUfte des Jahrhunderts, 
eine mächtige Förderung und eine vom Norden in wesentlichen 
Punkten abweichende z. B. eine umfangreiche Ausbreitung der 
Wandmalerei begünstigende Ausbildung; aber einerseits scheint 
diese nach den neuesten Untersuchungen nicht so durchaus das 
Erzeugnis eines selbständigen, nationalen Vorgehens zu sein, wie 
man bisher angenommoi hat,**' und andrerseits haben wir bereits 
hervorgehoben, dass die Baukunst bei einer Untersuchung wie der 
unsrigen nicht in Betracht kommen kann. Wie auch sie in ihrer 
Weise bereits auf die Renaissance hinweist, hatThode meisterlich 
nachgewiesen.'** — 

Erst in der zweiten Hälfte und besonders dann gegen Aus- 
gang des Xin. Jahrhunderts regt in Italien die Kunst zu neuem 
Fluge ihre Schwingen, und wir haben dabei die hochinteressante 
Thatsache zu verzeichnen, dass es auch diesmal wieder, ganz wie 
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im Norden, die Plastik ist, welche in bedeutungsvoller und bahn- 
brechender Weise vorangeht. Es ist dies um so henierkenswerter, 
als ihr, wie schon hervorgehoben, seitens der italienisch-gotischen 
Architektur bei weitem keine solche Bedeutung und Gelegenheit 
zu grosser monumentaler Entfaltung wie im Norden eingeräumt 
wird. 

Der Sitz der neuen Bewegung ist Mittel- und Norditahen, am 
folgenreichsten tritt sie in Toskana auf. Denn hier schafft sie, 
yon freilich noch aehr barbarischen Anfängen ausgehend, die 
Unterlage für die gedeihliche Entfaltung und glanzende Blüte der 
spateren Landesplastik* Wir sehen von einer Betrachtung der nur 
schwierig su verfolgenden und anfongs nur sehr bescheidene Re- 
sultate aufweisenden Entwicklung dieser ersten Bestrebungen ta 
grösserer Selbständigkeit und Freiheit plastischer Gestaltung durch- 
zudringen ab, und wenden uns bald dem Meister zu, der in 
der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts die italienische Plastik 
die ersten fireien Schritte gehen lehrte. 

Freilich so ganz firei und selbständig ist auch N i c c o 1 o 
Pisano noch nicht- in gleicher Weise wie etwas später Cima- 
bue bedarf auch er noch eines leitenden und erziehenden Vorbildes 
und findet dieses in der Antike. Ihrem Geiste und ihrem inneren 
Gehalte nach ist seine Knnst jedoch durchaus christlich, und so 
erscheint Niccolo Pisano als der erste künstlerisch freie Vertreter 
der neuen christlichen Kunst in Italien, zu^^leich aber auch, wie 
in noch höherem Masse dann Cimahue, ein Träger jenes indivi- 
duellen Lebenshauches, der im XIII. Jahrhundert die ganze mittel- 
alterliche Welt im Norden wie Im Sttden zu durchdringen und 
sie aus ihrer Gebundenheit zur Freiheit zu erwecken beginnt*** 

Veigleichen wir nun aber sein Schaffen mit dem, was der 
Norden gleichzeitig auf dem Gebiete der Plastik leistete» oder auch 
mit dem, was er bereits ein halbes Jahihundert früher geschaffen 
hatte, so werden wir zugeben müssen, dass ohne jede Frage die nor^ 
dische Kunst im Xlll. ebenso wie Im XII. Jahrhundert der italienischen 
weit tiberlegen war. Wir zogen bereits zwischen dem Meister, der 
in Strassburg das Relief der Grabl^ng Marias geschaffen hat, 
und Niccolo einen Vergleich, der zu Ui^^unsten dieses letzteren 
ausfiel. Nicht anders ist das Resultat, wenn wir seine Darstellung 
des Jüngsten Gerichtes einmal mit derjenigen zusammenstellen. 
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wddie die französische Plastik schon ganz zu Anfang des XIII. 
Jahihunderts an der West&ssade von Notre-Dame in Paris ge- 
«chaflfen hat. Angesichts dieser herrlichen, formvollendeten« 
schönen Schöpfung muss und wird jedem die Superiorität wie die 
Priorität des Nordens auf dem Gebiete der Kunst zur Gewissheit 
werden. Und weiterhin, wo finden wir in Italien im XIII. Jahr- 
hundert etwas Aehnliches wie z. B. die Gestalt des hl. Thendor 
aus der südlichen Vorhalle in Chartres oder wie das Relief der 
Krönung und Grahlet^ung Marias an der Westiassade von Notre- 
Dame in Paris? was Hesse sich hier Werken wie den Ap csteln 
der Sainte Chapelk oder den Stifterfiguren des Naumburgei Domes 
an die Seite setzen?! Wichtig und interessant ist aber jedenfalls 
der Umstand, dass, wie uns auch bereits die Kunst eines Ante- 
lami lehrte, in Italien gleichfalls in wirklieh bahn- 
brechender Weise xiierst die Plastik in die neue 
Bewegung eintritt Noch ersicfatllcher als bei Niecolo wird 
uns dies dann bei seinem Sohne Giovanni, welcher befeits m das 
Trecento übergreifend zugleich für den Kunstcharakter der ita* 
lienischen Plastik wie fibeihaopt fUr das kOnstleiische Schaffen 
Italiens in der Zeit desselben bestimmend winL Denn mit ihm 
setzt der gotische Stil oder, wie die neuerlichen Untersuchungen 
Marcel Reyuionds erwiesen haben, genauer specialisiert die Nach- 
ahmui^ der französischen Gotik in der italienischen Plastik ein. 

Bevor wir uns jedoch der Betrachtung der Kunst Giovanni 
Pisano's und der des Trecento zuwenden, wollen wir noch einen 
Blick auf dio P^ntwickluDg der italienischen Malerei des XIIL Jahr* 
hunderts werk ii 

Nur wenig später als den er>tL'ii BiMhaucr der neuen christ- 
lichen Kunst in Italien gab der toskarusche ßodcn aucli den ersten 
j^'rossen Maler derselben her: neben Niecolo Pisano tritt in mehr 
als einer Beziehung gleichberechtigt und gleich geartet der grosse 
Florentiner Cenni di Pepo, gen. Cimabue, Was diese 
beiden Meister so eng mit einander verbindet, ist vor allem der 
Umstand» dass beide ganz Persönlichkeit, ganz individuell und 
eigenaitig veranlagt» kurz seit Benedetto Antelami die beiden 
ersten wieder voll ausgeprägten grossen KOnstlerindividualitflten 
Italiens sind. Beide treten, wenn auch nidit als Reformatoren im 
eigentlichen Sinne des Wortes, an die Spitze der neuen christlichen 
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Kunst in Italien und bezeichnen Grenzpunkte in der mittelalter« 
liehen Plastik und Malerei dieses Landes. Wie sie gleichsam nur 
eine Vorstufe und mehr einen Versuch zur Vorbereitung der Kunst 
der spateren Meister darstellen, so haben sie auch keine ei'^entliche 
Nachfolge erfahren und sind ohne direkte Einwirkung auf die 
neue Kunst geblieben, l'nd so erscheinen ihre Werke, vorzüglich 
durch ihre Betonung des individuellen Standpunktes, wie ier 
Grundton eines grossen Musikstückes, den man vor B^inn des- 
selben angeschlagen hat. 

iSichl dül heiniischem Boden, wie bei Niccolo Pisano, erwuchs 
die künstlerische Gestaltungsfähigkeit Cimabue's: die bestimmenden 
Eindrücke für seine Kunst eoipimg dieser Meister in Rom. Was 
ihm der toskanische Boden und die florentinische Heimat geben 
konnten, war nur das Naturell, und in diesem erweist er sich 
allerdings durch den hochdramatischen Charakter seiner Werke 
als ^n echtes Kind seiner Vaterstadt FOr seine Kunst aber konnte 
er hier wie in Toskana nichts leinen« Selbst wenn sich wirklidi, 
parallel der gleichzeitigen Entwicklung der toskanischen Plastik, 
eine fortschrittliche Entwicklung der toskanischen Malerei von Guido 
da Siena bis Cimabue nachweisen lassen sollte,'*^ so würden wir 
doch immer die Hauptwurzeln der Kunst Cimabue's nicht hier 
sondern in der byzantinischen Kunst und in Rom zu suchen 
haben. 

Was ihm die erstere bot, war das notwendige Vorbild, dessen 
er ebenso wie Niccolo I^isano bedurfte, um sich eine Formensprache 
zu bilden : und dass es gerade sie war, in deren Lehre er sich begab, 
kann uns wahrlich nicht überraschen, hatte sich doch die byzanti» 
nische Kunst im Laufe der Zeit zur Herrin über die Malerei der 
ganzen Halbinsel aufgeschwungen ! (Der einzigen Ausnahme hier- 
von werden wir gleich gedenken.) Cimabue folgte also zunächst 
nur dem Beispiele der gleichzetligen toskadachen Malerei, wenn 
er sich ebenso wie diese die byzantinische Kunst zum Muster nahm, 
aber bereits in der grundverschiedenen Weise, wie er sie im 
Gegensatz zu seinen Landsleuten studierte, zeigt sich seine ganze 
Ueberlegenheit über die Letzteren. Denn während sich diese unter* 
schiedslos sämtlich nur an schlechten byzantinischen Vorbildem bil* 
deten, wandte er sich um Aufklärung, und Belehrung mit soigsamer 
Wahl gerade nur an die besten Werke byzantinischen Stiles, die 
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ihm erreichbar waren, und in die so gewonnene bessere Formen^ 
spräche legte er dann obendrein noch seine ganze Persönlichkeit 
und sein ganzes überlegenes Können hinein! So sehen wir denn 
auch, wie sich unter seinen genialen Meisterhänden die anscheinend 
leblose b\ :^an tinische Kunst mit einem ^^'ewaltig bewegten inner- 
lichen Lei eil erfüllt und in sturmdurchwehten Schöpfungen, wie 
der Kreuzigung im südlichen Querschiff der Oberkirche S. Fran- 
cesco zu Assisi, von dem Odem seines Feuergeistes mächtig 
durchloht wird. 

Wie er aber so die einzelnen Formen seiner Kunstsprache 
der byzantinischen, so verdankt er die Monumentalität und den 
gedanklichen Inhalt derselben der rOmischeo Kunst. Ganx sein 
eigen aber ist das gewaltige, heftig pulsierende Leben, mit dem 
er als echter Dramatiker seine Darstellungen erfOllt und diese 
dadurch au Handlungen umgestaltet, darin ein echter Florentiner 
und ein Geistesverwandter seines grössten Landsmannes Michel- 
angelo. 

Das Schwergewicht des italienischen Kunstschaffens in dieser 
Zeit liegt aber trotz Cimabue nicht bei der Malerei; erst Giotto 
sollte dieser zur Herrschaft und zum Siege in Italien verhelfen» 
Vorerst behauptete den Thron Giovanni Pisano, der gewaltigere 

Sohn eines gewaltigen Vaters, und mit ihm die toskanischc Plastik. 
Was schon in einigen Werken Ciniabue's ühernKlchtig nach aussen 
gedrängt, hier hat t s die Fesseln der Form zersprengt und ist 
wie ein zorniger Gelüiw^sbarh uferlos dahergebraust. 

Eine ganze Welt kiiiii.tlenschen Schaffens ist es, welche den 
Sohn vom Vater trennt. 1 olgt dieser, gleichsam ein letzter, aller- 
dings schon ganz von uem Geiste der neuen Zeit erfüllter Spät- 
ling der cdtchristlichen Kunstära, den Bahnen antiken Schaffens, 
so schliesst sich jener dem Ideale der neuen Zeit an und macht 
sich die Sprache der französischen Plastik zu eigen, welche wir 
als eine originale Schöpfung des firanzAsischen Nationalgeistes und 
als das Erstlingswerk der neuen christlichen Kunst des Nordens 
erkannt haben. 

Zwar können wir auch bei Niccolo schon in den Einzeige» 
stalten, besonders in seinen Madonnenstatuetteo, und dann in der 
Komposition des Jüngsten Gerichtes Hinweise auf die französische 
Kunst gewahren, aber sie bleiben doch in dem Gesamtbilde 
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des Kunstcharakters dieses Meisters 
belanglos. Greifbarere Gestalt ge- 
winnen sie erst bei Giovanni, dessen 
ganze Formensprache in so ausge- 
sprochener Weise nach Frankreich 
weist, dass es nur des Hinweises 
darauf bedarf, um dessen bald und 
völlig inne zu werden. Man ver- 
gleiche doch nur einmal seine Ma- 
donnenstatue aus Prato und die 
Berliner Statuette mit der Marien- 
figur aus Notre-Dame in Paris, 
welche unsre Abbildung zeigt, und 
man wird den hier zweifellos be- 
stehenden Zusammenhang mit einem 
Schlage gewahr werden. Stimmt 
hier nicht alles und jedes, im ganzen 
wie im einzelnen, von der allge- 
meinen Haltung und der Art, wie 
das Kind auf dem Arm der Ma- 
donna sitzt und in das Halstuch 
derselben greift, bis zu der Haltung 
der hier wie dort in merkwürdiger 
Uebereinstimmung zu kurz gebil- 
deten Arme der Gottesmutter und 
dem Fall der Seitenteile des Man- 
tels, sowie dem verzierten Saume 

M9i H^H desselben in überraschender Weise 

Ml^m^^^^M überein?! Ueber den Grad und den 
^^^K ^^^M Umfang der Abhängigkeit mag man 
j^^V ^^^H verschiedener Meinung sein, an 
^K^^^^H ihrem Vorhandensein ist nicht zu 
"^^^^^^^ zweifeln. 

Madonnenstatue aus Notre-Dame t\- •r« i. u » • u 

In Paris. Die Forschung hat sich mit 

der Thatsache abzufinden, dass 
mit Giovanni Pisano der Stil und zum guten Teile auch die 
Formensprache der französischen Gotik in die italienische Plastik 
eindringen, und dass diese dann eine ganze Zeit unter der Bevor- 
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munduDg jener gestanden hat Und so möchte man fast glauben, 
dass es, wenn auch unbewusst, ein nationales Gefühl gewesen ist, 
welches den Italienern ihr so ungünstiges, ja beinahe gehässiges 

Urteil über die Gotik suggeriert hat. 

Das französische Element in der Kunst Giovanni Pisano's 
macht nicht, so bedeutungsvoll es an un ] für sich auftritt, und so 
einflussreich es, besonders für die spätere Entwicklung der italieni- 
schen Skulptur, geworden ist, das Wesentliche derselben aus. 
Die wahre Bedeutung dieser liegt auf einer ganz andern Seite, 
offenbart sich nicht wie jenes in rein äusserlicher Weise, son- 
dern liegt in dem geistigen und dem Euipfmdungsgeiialte der 
Werke ! 

Was Giovamü Plsano hier bietet, muss auf seine Zeitgenossen 
einerseits wie eine Offenbarung, andrerseits wie eine, und das ist 
vielleicht nicht zu viel gesagt, — Ungeheuerlichkeit gewirkt haben. 
Denn wie aus emem flberstrOmenden Borne ist m seine Gestalten 
eine tief innerlich bewegte, Iddensdiaftlich heftige LebensfQUe 
übergeflossen und hat aus jeder Darstellung &st eine gewaltig 
erregte dramatische Scene geschaffen. Ihm gilt die Seele des 
Menschen alles, die äussere Erscheinungsform desselben so gut 
wie nichts, und so enthüllt sich bereits bei diesem ersten grossen, 
ganz und wahrhaft freien Meister der neuen Christ* 
liehen Kunst in Italien, dass die Plastik nicht dasjenige 
Schaffensgebiet künstlerischer Thätigkeit sein konnte, auf dem der 
ganze Gehalt des Christentums, seiner Geschichte wie seiner Lehre, 
zu vollendetem Ausdruck zu bringen war. Hier giebt es nur eine 
Kunstgattung, die Vollständiges zu leisten vermag: das ist die 
Musik!"« 

Das überströmende innere Gcliihl bei Giovanni Pisano kommt 
fast immer in einer dramatischen Form zuni Ausdruck, und das 
erscheint uns durchaus nicfat zufidlig. Denn darin fügt er sich 
vollständig der Entwicklung der gleichseitigen deutschen (Freiburg 
und Naumburg) wie der etwas späteren französischen Plastik 
CBouiges) em und offenbart damit nicht, wie Reymond annimmt, 
seine direkte Abhängigkeit von der letzteren, sondern nur den 
innigen Zusammenhang und die Gleichartigkeit der grossen Kunst- 
bewegung in allen diesen LSndem. Denn auch der von der fran- 
zQflisclien Kunst völlig unabhängige Cunabue ist, wie wir gesehen 
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haben, ein mächtiger Dramatiker und nicht minder der geniale 
Reformator der italienischen Malerei, — Giotto.'°* 

Mit (iiotto kommen wir zu dem Meister, der durch sein 
Schaffen vor allem der Kunst des Trecento ihr charakteris- 
tisches Gepräge und der italienischen Kunst des XIV. Jahrhunderts 
die Superiorität über das ganze gleichzeitige Kunstschaffen im 
Abendlande verliehen hat. Sein helleuchtendes (lestirn verdunkelt 
aber auch in Italien alles, was sou^^i noch geschaffen wird, und 
so stellt er seine gewaltigen Vorgänger, Cimabue wie die beiden 
Pisani, besonders jedoch den jüngeren, Giovanid, eehr zu Unrecht 
in Schatten. Denn es muss zunächst noch eine offene Frage 
bleiben, wieviel Giotto diesem verdankt, und ob er nicht viel- 
leicht gerade m seiner gewaltigen Fähigkeit der Seelenschilde- 
nmg, in der er bloss durch Dante in seiner Zeit flbertroffen wird, 
nur ein gelehriger Schüler seines Landsmannes gewesen ist!*** 
Denn auch Giotto ist ein Toskaner von Geburt, hat aber, eben- 
sowenig wie Cimabue, durch die toskaoische Malerei irgend eine 
Anregung oder Unterweisung erfahren. Er wächst vielmehr, wie 
auch teilweise bereits Cimabue, aus der römischen Kunst 
heraus, welche somit für die Entwicklung der neueren italienischen 
Malerei von hervorragendster Bedeutung ist.^**' 

Und das mit Recht ! Denn es ist durchaus kein zufälliges 
Zusanimeatreffen oder etwa unbegründet gewesen, dass die ersten 
beiden grossen Meister der Florentiner wie der neueren italienischen 
Malerei überhaupt, teils ihre bestimmenden Eindrücke wie Cima- 
bue, teilh ilire ganze Ausbildung wie Giotto, in Rom empfangen 
haben, sondern es ist nur die Folge des glänzenden künstlerischen 
Aufochwunges gewesen, welchen die Papststadt, getragen von der 
Oberaus glOcklichen und machtvollen Entwicklung des Cisaiopa- 
pismus» in den beiden letzten Jahrhunderten genommen hatte. 
Denn auch hier ist, ähnlich wie in Frankreich, mit der politischen 
euie kflnstlerische Blate Hand in Hand gegangen und bat im 
Laufe der Zeit in der Mosaikkunst und Malerei drei Stilrichtungen 
ausgebildet: eine rein byzantinische, welche vornehmlich die Mo- 
saikkunst beherrschte, eine gemischt altchristlich-byzantinische und 
eine einheimische, echt nationale, lateinisch-ita- 
lische Richtung, welchö sich nach Möglichkeit 
von jedem Byzantinisieren freihält Diese letztere 
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ist UiT uns die interessanteste und ciigleicb für die ipttere Ent- 
wicklung der Kumt wichtigste. 

Anknöpfend an die Renaissance der altchhstlichen Kunst, 
welche wir gegen Ende des XI. Jahrhunderts hier und da, be- 
sonders in den Wandmalereien der ünterkirche S. Clemente, zum 
Durchbnich gelangen sehen, und vergleichbar der sich eben erst 
allm'jhlich ausbildenden un l noch ^anz barbarischen italienischen 
Volkssprache <iieser Zeit, setzt sie Sicii hiui[)tsächlich in der Kunst 
der marniorarii und der Wandmalerei durch das ganze XII. und XIII. 
Jahrhundert fort. Zu Ende des letzteren geht dann aus 
ihr der grosse Giotto hervor, schafft, auf sie gestützt, mit 
flikeii^ener Schöpferkraft für die italienische Malerei einen selb- 
stSUidigen, darchaus nationalen Monumentalstil und erringt damit 
sofort das Uebergewicht über die gesamte Maierei des Nordens."** 
So ist er der eigentKche VoHender und sugldch der glänzendste 
Vertreter des roittdalteflichen KunstvermOgens in Italien, und 
wie im Norden wird so auch hier die Kunst des 
Kittelalters aur Zeit ihrer höchsten Blüte und 
prächtigsten Entfaltung der Ausgangspunkt der neuen 
Christi ich en Kunst! 

Denn indem Giotto unter don mächtigen Einfluss der refor» 
matofischen Thätigkeit des Franz von Assisi das durch diesen den 
Menschen wiedei^ebrachte, man könnte fast sagen, neu geschaf- 
fene wahre und echte Christentum der Liebe zur Grundlage seiner 
Inspiration und seines S( haffeiis macht, erfTillt er die Kunst mit 
einem ganz neuen, tiefen und all^oincin menschlichen Gehalte und 
vertritt damit in Verbindung nni Giovanni Pi>;inü in ähnlicher 
Weise, wie im Norden bereits fast ein Jahrhundert früher die 
herrlichen Schöpfungen der französischen und vorzüglich der 
deutschen Plastik des XIII. Jahrhunderts, — wir denken hier u. a. 
an die Wechselburger Kreuzigung^ ruppe — in Italien die erste 
Blüte der neuen christlichen Kunst. Seine Predcencyklen in Assis 
und Mua sind von einzigem Werte: in solchen Werken ver- 
schmilzt das rein Menschlkhe mit dem Himmlisch-Idealen zu 
untrennbar seelenvoUer Hannonie» 

Durch Gtotto wird in Italien im Gegensatz zum Norden, wo 
die Architektur und demnächst die Plastik in erster Reihe stehen» 
die Malerei zur beherrschenden Kunst ertioben, und wie dort in 

•4 
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letzter Linie die Malerei von der Plastik lernt, so tritt hier das 
umgekehrte Verliältnis ein : der Bildhauer geht zum Maler m die 
Schule. Wir erfahren nicht nur häufig, dass von den Malern 
direkt Zeichnungen für anzufertigende Skulpturen geliefert wer- 
den,*^* sondern wir sehen sogar die Stilprinzipien der Malerei 
bisweilen direkt in die ReUe^astik emdringen. Das mte Zeug* 
nis hiervon ist der berühmte silberne Altar aus Pistoja;*** ihren 
Abschluss findet diese Richtung» wie genugsam bekannt ist, in der 
Kunst eines Ghiberti. 

Neben diesen Einflüssen von der Malerei laufen aber in der 
italienischen Plastik durch das ganze XIV. Jahrhundert noch solche 
seitens der französischen Kunst her, welche auf diesem Gebiete 
des bildnerischen Schaffens eben auch im Trecento den Vorrang 
und eine gewisse vorbildliche Stellung behauptet. So sehen wir, 
wie sich Andrea Pisano noch enger womöglich, als dies bereits 
Giovanni Pisano gcthan hat, an den feinen, eleganten Stil an- 
schliesst, welchen die französische Plastik am Ende des XIII. Jahr- 
hunderts angenommen hat ; '"^ wir sehen ferner, wie Nino Pisano 
darin seinem Vater folgt — man vergleiche einmal scnic Madonnen- 
statuetten mit der berühmten Vierge de Jcannc d'Kvreux von 1340 
im Louvre — und wir sehen zuguterlctzt auch, wie jioch Orcagua 
und selbst Ghiberti teilweise in diesen Bahnen wandeln. Die mehr- 
fedi betonte innere Verwandtschaft der Kunst dieses letzteren 
Meisters mit französischen Skulpturen findet auf diese Weise, jetzt 
seine volle Erklärung.**'* I>en letzten Ausktang dies«' idealen» 
formenschOnen und empfindsamen Richtung der Plastik gewahren 
wir dann in der Kunstweise des Luca ddla Robbia und seiner 
Schule. ••» 

Das bildnerische Schaffen des übrigen Italiens im Trecento 
nimmt zum grössten Teile von Niccolo und Giovanni Pisano sdnen 

Ausgang und kann trotz der umfangreichen, ausgedehnten ThAtig* 
keit, die es teilweise wie z. B. durch die Bildhauerschule von 
Siena entfaltet, bei unserer Betrachtung unberücksichtig bleiben. 
Eine Son lerstellung ninmit nur die venezianische Plastik in der 
zvveite!>, Hälfte des XIV. Jahrhunderts ein; das Hauptinteresse 
bleibt aber nach wie vor auf i lurenz konzentriert. 

Wir können also daraufhin wohl sagen, dass m der Plastik 
Italien an Frankreich anknüpft, dass in der Malerei dagegen, wenn 
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wir im Hinblick auf Avignon und seinen Freskenschmuck die 
erwähnten Louvrebilder zum Ausit^anpspunkt und zur Grundlage 
eines allgemeineren Raisoiincnients machen, Frankreich sich der 
allmächtigen Einwirkung der von Giotto ansgehtii(icn Richtung 
unterwirft. Betrachten wir aber diese und ihren Verlauf in Italien 
näher, so ftllt uns eine merkwürdige Erscheinung auf. Es ISsst 
sich nämlich nicht lenken, dass im ganzen XIV. Jaluhundert, von 
genngiügigen Neuerungen abgesehen, eigentlich kein Maler mehr 
über Giotto hinau^ekommeu ist, sondern dass im Gegenteil mehr 
oder weniger atte KüniHer, selbst die bedeutendsten Heistsr der 
anfengs von seinem Schaffen unbeeinflussten Sdnile von Siena, 
die Lorensetti, scbliesslidi unter den Bann seiner Kunst geraten 
sind, und dass diese Kunst in vollständiger Parallelerschefnung 
au der Entwicklung, welche die IranxAsische Plastik aus der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts seigte, auf ein Typisieren 
und Kanonisieren der Gestalten hinauslief. 

Wie die italienische Plastik des Trecmto sich im wesentlich«! 
nur an diejenigen französischen Skulpturen als vorbildlich hfilt* 
welche den Kunstcharakter des XIII. Jahrhunderts, sei es in seiner 
reinen oder in einer bereits manierierten Form tragen, so er- 
weist sich in merkwürdig entsprechender Weise das entwick- 
lungsgeschichtliche Bild der italienischen Malerei des XIV. Jahr- 
hunderts in manchen Pimkten dem verwandt, welches uns die 
französische Plastik des XIII. Jahrhunderts ;a^ij4t. Es ist keine 
Frage, die neue christliche Kunst setzt nach 
einigen frühen und ohne Folge verlaufenden 
gleichiieiLigen Anfängen in Italien gerade uui eiu 
Jahrhundert später ein als in Frankreich und 
macht dann hier im XIV. Jahrhundert eine sehr 
Ahnliche Entwicklung wie dort bereits im XIII. Jahr- 
hundert durch. 

Die Gleichartigkeit der Bewegung spricht sich auch in ihrem 
lemeren Verlaufe aus. Denn wie im Norden aus der typisierenden 
Darstellungimreise der fransOsischen Plastik im XIII* Jahrhundert 
nur ein erneutes Naturstudium der Kunst wieder heraus geholfen 
hat, so hat auch hier erst der kräftige Naturalismus des Quattro- 
cento wieder die Kunst regeneriert. Fast ndunen wir es bereits 
als etwas SelbstverstSndliches hin, dass auch in diesem Falle 
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wieder die Anregung: hierzu zuerst von der Plastik 
ausgegangen ist! In dieser sehen wir namiich sc hon im letzten 
Drittel \iivl gegen Ende des XIV. Jahrhunderts in der Lombardei 
sowohl wie besonders in loskana ein neues, kräftige, realistisches 
Streben einsetzen, und in beiden Fällen steht eine Ein- 
wirkung des Nordens, speciell Deutschlands, ausser 
Frdge!'^* Zugleich bildet sich in Florenz im Anschiusb au 
die Ausschmückung des Domes eioe eigentlich lokale Bildhauer- 
schule, die wir bisher hier noch vennitsen, aus. Unter ihren 
BegrOnden ist unstreitig Nannt d* Antonio <ü Baaco der bedeu- 
tendste; er ruft als erster in Florenz eine hervorragende, wiric- 
Kch monumentale statuarische Plastik ins Leben und bereüst 
ebenso wie Brunellesco in machtvoller Weise die Kunst ebes 
Donatello vor. Als dann dieser und Masaccio m Beginn des 
XV. Jahrhunderts den Plan betreten, finden sie den Boden fftr ihr 
Schaffen vorbereitet, und die glücklichBte Epoche der grossen 
Zeit der Renaissance hebt an. 

«Die Reniil—iino»* 

Maaacoio und £yck^»lerei u&d Plastik. 

Es sei gestattet, einmal lUe btriden Meisterwerke mit einander 
zu vergleichen, mjt denen man allgemein die Betrachtung der 
Renaissance im Süden und im Norden beginnt: die Freien 
dev Brancacdkapelie des Carmine in Floren» uad des Genter 
Akar. Wir ^inMef^ £u diesem Zw&e die Figuren von Adam 
und Eva aus dem SflndenfaUe dort und die entsprechenden, heul« 
im BrOsseler Museum beiiidlichen Gestalten des Altares. 

Was uns in beiden F8Uen ab »neu'*- entgegentritt, ist die lebeas« 
volle Durchbildung der Erscheinung, aber wie vcrscbiedea ist sie 
zur DarsteOmig gebcacht worden ! Bei Masaccio fladen wir von 
Luft umflosset^e^ wundervoll in Licht und Schalten modellierte und 
lebhaft und f^ei ipi Räume bewegte Körper, kurz eine durchaus 
tualerische Auffassung und Wiedergabe. Dia Figuntn des Genter 
Altares dagegen sind zwar mit eMidringlichstem Naturalismus darge^ 
stellt und überirefifen darin weit die GestaUen Masaccio's, aber sie 
stel^^i. steif und regungslos wie ei« Fa^r StatueftdA undsiiHi aichla 
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weiter all eben die naturgetreuen Poftftits irgend sweier beliebiger 
MeuMlien, von malenachem Empfinden ist hier keine Spur su ent* 
decÜEen. Wae bd Maaacdo das wahiitaft QroMe und BedeatungK- 
volle iit, die Luftmalerei und die Raumgestaltung, sowie die Mo- 
numentalität seiner Kunst feMt hier vollständig* Und dazu kommt 
noch der Ausdruck der Köpfe wie überhaupt der gance geialige 
und der Empiindungsgehalt der Gestalten. Wie ungemein groet und 
einzigartig in seiner Auffossung Masaccio ist, bedarf kaum der 
rühmenden Erwähnung, es ist bekannt, dass hier die italienische 
Renaissance j^leich zu Beginn ein Höchstes und seitdem nicht 
mehr Uebertroffenes geleistet hat. Die Gestalten Jan van Eyrk's 
dagegen, denn diesem müssen wir sie wohl gelu ii, sm l jeder 
tieferen Enipfindung bar und beweisen, dass der Kunst ilires Mei- 
sters ]ie Seele fehlte. Er übertrug eben einfach die Prinzipien 
der Miiiiat inaalerei und der Plastik auf die hohe Malerei: das 
ist daü Geheimnis und der Wert seiner Kunst 1 Nirgends gewahren 
wir es besser als an diesem Vergleich. Er konnte nichts Höheres 
bieten» keinen Gef&talsinhatt »mi Ausdrodc bringen, weil ihn die 
vorangehende Kunst des XIV. Jahrhunderts weder auf dem ^nen 
noch auf dem andern jener b^den Gebiete, durch welche sein 
Schaffen bedmgt ist, gekannt hatte; es wSre suviel gewesen, ge- 
rede von ihm zu verlangen, dass er auch darin über sie hätte 
hinaufgehen sollen wo er dies doch schon nach so manchen 
anderen Richtungen hin gethan. Sein ganzes Schaffen ist eben in 
gleicher Weise vollständig zeitlich bedingt, wie das Masaccio's. 

Stehen die Genter Figuren am Ende einer zweihundertjährigen 
Entwicklung der Kunst, die sich eigentlich auf rein plastischem 
Gebiete vollzogen, imd die im Portr3t schliesslich ihre Haupt- 
aufgabe erkannt hat, so folgt Masaccio auf ein Jahrhundert, das 
vorzugsweise unter dem Zeichen der Malerei !;'estandoii und durch 
diese als die cwm^: originale und ganz selbständige KunstäusseruDg 
sein charakteristisches Gepräge erhalten hat. 

Hat die Kunst der Brüder van Eyck zu einer ihrer Prämissen 
die Muuaturmalerei, welche mit ihrer subtilen Weise den, wie wir 
sahen, gleichfalls von der Plastik übernommenen, ungemein weit 
getriebenen Naturalismus des Genter Altares in seiner Ausbildung 
nicht nur bei&rdert, sondern überhaupt erst ermöglicht hat, so baut 
sich Masaccio*8 Kunstsprache auf dem monumentalen Stile der 
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Freskomalerei des Trecenta auf, weldie mit ihrer eingehen mid 
grossen Formengebung den denkbar grOssten Gegensatz sur Eycki» 
sdien Kleinkunst da^ellt und zur Entfoltung eines flbnlidien pcto- 
lich genauen Naturalismus, wie ihn jene zeigt, durchaus ungeeignet 
ist. Es ist äusserst bezeichnend, dass derjenige Meister der italieiüscbai 
Frührenaissance, welcher einzig und allein eine Parallelerscheinung 
zu den Gehrüdern Eyck bietet und sich mit ihnen vergleichen 
lässt, — Donatello, also wieder ein Plastiker ist! 

Wir kommen zu dem geistigen Gehaitc ier Werke: ist hier 
der Genter Altar noch vollständig, wie seine Komposition beweist, 
ein Erzeugnis mittelalterlichen Geistes, **' und wir haben gesehen, 
dass von diesem eine seelenvolle Durchdringung des Christen - 
luiiis iiiclit zu erwarten war, so stehen Masaccio's Gestalten am 
Ende der grossen religiösen Bewegung der Bettelorden, welche 
durch den Mund des Franziskus den Menschen ein neues leben' 
diges Christentum wiedergebracht hat — das Christentum der 
neuen christlichen Kunst! Vorangegangen aber war die lange 
Sdiulung der giottesken Kunst, welche in ihrem ersten Anlaufe 
bereits die Hauptstoffe der neuen christlichen Kunst in einer un- 
gemein vertieften und zum ersten Male rein mensdilichen Au&s- 
sung zur Darstellung gebracht luid damit der neuen Richtung die 
Wege gewiesen hatte. 

Masaccio, wie die Brüder van Eyck» stehen so- 
mit fest auf den Schultern ihrer Vorgänger und 
unter der Einwirkung der vorausgegangenen Zeit 
und Entwicklung: in gleicherweise, wie sie mit 
ihren Schöpfungen eine neue Aera heraufführen, 
zielien sie in denselben zugleich auch die Konse- 
quenzen der abgeschlossenen Epoche. Von einem 
plötzlichen Bruch in der Entw icklung darf man we- 
der im Norden noch im Süden sprechen. Die soge- 
nannte Renaissance, welche im XV. Jahrhundert 
einsetzt, ist nur ein Abschnitt, eine Epoche aus 
der grossen Zeit der neuen christlichen Kunst, 
welche im XIL Jahrhundert anhebt, um nach einer 
ununterbrochenen Entwicklung im XVL Jahrhun- 
dert ihren Abschluss zu finden.*^* 
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Die neue Kunsl und der moderne Mensch. 

Werfen wir jetzt zum Schluss, nachdem es uns geglückt ist, 
auch für den Norden den inneren Zusammenhang, der zwischen 
der Gotik und Renaissance besteht, nachzuweisen, einen kur2^n 
Blick auf das Gesamtbild, welches die neue christliche Kunst in 
ihrer ersten I'hase von I2ü<) — 1400 zeicht, so ergiebt sich, dass 
ihre ersten Anfänge uns nach Frankreich fuhren, dass etwas später 
Deutschland und in weiterem Atistande erst nach einem frühzeitigen, 
aber ohne Fortsetzung bleibenden Aiilaule Italien in der Aus- 
bildung der neuen Kunst folgt. Die Entwicklung vollzieht 
sich also in seitlich direkt entgegengesetzter 
Weise, als man bisher angenommen hat! Italien wird 
nidit nur von der ersten Stelle, welche man Ihm bis jetzt stets 
zuerkannt hat, auf den letzten Posten gewiesen, es nimmt diesen 
sogar verhältnismässig erst sehr spät ein. Diese plötzliche Um- 
kehrung des Bildes hat, wir leugnen es nicht, etwas ungemein 
Ueberrascbendes und wird manchem, selbst nach unsrer voraus- 
gegangenen Betrachtung, noch nicht recht glaubhaft erscheinen 
wollen. Es bedarf also noch eines, wenn auch nur kurzen Nach- 
weises der Gründe, welche es bedingt haben, dass die Entwick- 
lung der neuen christlichen Kunst den von uns rekonstruierten 
und nicht einen and^-rti We<^ genommen hat. 

Diese Grunde nun süi'l aber bald «gefunden : sie wurzeln in 
dem grossen kulturgeschichtlichen Gegensätze, wi I li< r im Mittel- 
alter den Norden d. h. Frankreich — Deutschland vom Süden 
d. h. Italien trennt, und welcher kurz dahin zu definieren ist, 
dass die grosse, glanzcude, eigentlich mittelalterliche Kultur, deren 
Höhepunkt das XIII. Jahrhundert bezeichnet, und die man recht 
wohl als die gotisch-französische Kulturepoche ansprechen kann, 
Italien so gut wie ganz fehlt Wer sie kennen lernen will, der 
muss nach dem Norden gehen: hier hat die scholastische Philo- 
sophie und die ihr eigene Geistesrichtung und Weltaufiiusung ihren 
Sitz und zwar vorzugsweise in Frankreich, weniger in Deutsch- 
land* Die Normierung der grossen philosofdiischen Systeme und 
die bedeutendste That der mittelalterlichen Philosophie, die Re- 
zeption des Aristoteles, vollzieht sich hier und nicht in Italien. 
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So baut sich auch das Lehrgebäude des Thomas von Aquino 
nur auf dem auf, was dieser in i'ans und bei Aibcrtus Magnus 
gelernt hat, und als die eigentlich millelaiicrliche Philosophie und 
Weltanschauung mit ihm Italien erobern will, da ist dieses Land 
fiir sie bereits verloren. Wie sehr der Norden der einzige und 
glänzende Vertreter der imposanten universalistischen Weltan- 
schauung des Mittelalters gewesen ist, beweisen uns aber weh 
besser noch als die umfangreichen Folianten seiner Gelehrten die 
grossen machtigen Skulpturencylden, in denen er sein ganzes viel- 
umfassendes Wissen und seine tiefe Gelehrsamkeit in überwälti- 
gend monumentaler Weise sichtbar aur Schau trug: etwas Aehnr 
liches hat weder Italien noch iigend ein anderes Land in gieidiar 
Vollkommenheit aufzuweisen! Im Norden also wird die geistige 
Arbeit Mittelalters geleistet, und im Norden audl, nicht in 
Italien werden die Elemente der eigentlich mittelalterlichen Kultur, 
voran das Rittertum mit seinem Minnedienst und Minnesang aus- 
gebildet. Hier werden die Orden der Clugniacenscr und der be- 
sonders für Deutschland wichtigen Cistercienser gegründet, welche 
in so manchen Punkten die Vorlaufer der Franziskaner sind, und 
von hier, nicht von Italien nimmt auch die höchste nach au^en 
gerichtete Kraftäusserung des Mittelalters, die so ungemein folgen- 
reiche Kreuzzu^sbewegung, ihren Ausgang! Es ist nur eine streng 
natürliche l*'olge davon, wenn in Verbindung mit diesem glänzen- 
den Kukuraufschwung und gefördert durch den allgemeinen kirch- 
lichen Eifer und die fromme Begeisterung dieser Zeit hier auch 
der erste Versuch unternommen wird eine grosse und freie 
christliche Kunst zu schaffen. Wenn diese dann aber m 
der Folge der Ausgangspunkt der neuen christlichen Kunst ge- 
worden ist, so ist das, wie wir sehen werden, nicht weniger be- 
gründet. 

Wie nun Frankreich in der Ausbildung aller der genannten 

Kulturelemente vorangeht und in die grossen Bewegungen des 
Mittelalters stets zuerst eintritt, so hat es nur folgerichtig, seiner 
bedeutungsvollen Stellung als Hauptträger und B^riinder der 

mittelalterlichen Kultur entsprechend, auch in der Kunst den ersten 
Impuls gegeben. Dass es aber auf diese Weise die Führung auf 
allen Gebieten übernahm, ist auch wieder wohl begründet: einmal 
durch seine günstige allgemeine Lage, deren wir oben schon ge- 
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dacht ha! en, und dann vorzüglich durch den Umstand, dass hier 
zuerst und bereits in dieser Zeit das Streben nach der Aus- 
bildung eines nationalen Reiches zu gewahren ist ! Das 
stolze Wort, welches Viollet-le-Dtic den alten Villard de Honne- 
court bei einem nächtlichen Besuche ui seiner Studier. tiiljc sprechen 
lässt: nous avoiis les eclatreurs de ia reoaissance, besteht zu 
vollem Recht.'" 

Deutschland, dessen trauriger politischer La^e wir auch j»e- 
dacht haben, vennoclUe erst spütcr, besonders nach Erstarkung 
und Ausbildung des Städtewetens, als schon die nachteiligen 
Folgen der gotitcben St3* und Konstniktionsprincipien sich be» 
merkbar machten, dem Nachbariande in der Entwickhmg m 
fofgen, und die Vereinzelung, welche damit hier die Kultur auf 
gewisse wenige Punkte erfuhr, hat dann nicht weniger als die 
bakl zunftmflssige Organisierung der Kunst zur notwendigen Folge 
gehabt, dass wir nur eine lückenhafte, üreilich an Juwelen reiche 
deutsche Kunstgeschichte dieser Zeit besitzen. Die Rolle aber, 
wdche der germanische Geist als solcher in der Entwicklung der 
neuen christlichen Kunst gespieh hat, ist, wie wir gesehen haben, 
von allergrösster Bedeutung! 

Und nun Italien ; ihm fehlte zunächst schon riie glänzende 
Kultur des Nordens, wo sollte also hier ein Aufschwung der 
Kunst herkommen!? Vor allem aber lag diesi* stlhst ja unter dem 
verhängnisvolle«, jeder freieren Regung so gut wie unzugänglichen 
Banne der byzantinischen Formengebung, neben der sich, von Er- 
scheinungen wie Aiit laini abgesehen, nur sehr allniälilich aus 
barbarischen Anfängen und allchrisilicheu Reminiscenzen heraus 
eine einheimisch-nationale Richtung zu entwickeln begann. Ist es 
da ein Wunder, wenn der erst» wirklich bahnbrechende und ent- 
sdieidende Meister, der die italienische Kunst aus allen ihren 
Fesseln befreit, Giovanni Pisano, «der wahre Lehrer von Giotto**, 
wie ihn Bode genannt hat, bei seinem Schafiisn an die Kunst des 
Nordens, an die franzOsisdie Plastik anknflpft und damit zuglddi 
in schlagender Weise die Priorität wie die Superioritat derselben 
erweist?! 

Es ist für die Beurteilung der nordischen Kunst des XUL wie 
auch des XIV. Jahrhunderts verhängnisvoll geworden» dass man, 
geblendet von der Grösse Giottos, bisher etvras zu einseitig das 
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Hauptgewicht bei der Betrachtung des Kunstschaffens in diesen 
Jahrhunderten auf die Malerei gelegt hat. Denn damit musste man 
notgedrungen den Anbruch der neuen Kunst von dem Auftreten 
dieses t^enialen Meisters an datieren und Italien ilcn Vorrang in 
dieser ganzen Zeit des Werdens und Entstehens zuerkennen. 
Diese Amiicht ist aber weiterhin nicht aufrecht zu erhalten: die 
neue christliche Kunst setzt im Süden wie im Norden zuerst in 
der l'ldbiik ein. Von dem unbekannten Meister des 
Chartrerer Königsportales bis zu Giovanni Pisano 
Zählt sie unter ihren Bahnbrechern nur Bildhauer, 
und bezeichnen ihre Fortentwicklung und all* 
mähliche Ausreifung nur Werke der Skulpturl 
Die ersten voll entwickelten» freien kflnstlerischen Individualitäten 
der neuen christlichen Kunst : der Meister von Chartres und Bene- 
detto Antelami sind Plastiker, und die ersten grossen freien Maler 
des Nordens, die Brüder van Eyck, sind im Grunde nichts weiter 
als die Enkel und Nachkommen einer grosen Künsüerfamilie, 
deren Angehörige sämtlich Hammer und Meissel in den Händen 
geschwungen haben. — 

Der grosse kulturgeschichtliche Gegensatz des Nordens und 
Südens ist aber auch noch in andrer Hinsicht zur Geltung ge- 
kommen. Er hat nämlich, wie uns dünkt, wesentlich die ersten 
Regungen des individuellen Gefühles beeintiusst und ihrer Ent- 
wicklung im Norden und Süden, wie wir schon einmal hervorge- 
hoben haben, eine verschiedene Richtung verliehen. Und hiermit 
rühren wir an das zweite Vorrecht, welches mau Italien bisher 
zuerkannt hat: die Priorität in der Ausbildung des 
geistigen Individuums. 

Die Frage* zu weldier Zeit und an welchem Orte nch zuerst 
das individuelle GefUhl im mittelalterlichen Menschen geregt hat, 
wird sich fi^ich mit Sichecheit wohl nie entschdden lassen, aber 
so viel werden wir ab bestimmt annehmen können, dasr dies im 
XIH. Jahrhundert und in Italien nicht der Fall war. Die Anfänge 
dürften uns Überhaupt, wenn wir recht vermuten, aus dem Abend» 
lande heraus und nach dem Orient führen: der heissumstrittene 
Boden Palästinas und die Epoche der Kreuzzöge bezeichnen wohl 
zunächst und in erster Linie den Ort und die Zeit» da das indivi- 
duelle Gefahl im abendländischen Menschen zu erwachen begann. 
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JadenfoOB tritt dann der Norden wie der Sttden im XIII. Jalir- 
hiindeit gleichmässig in diese gewaltige, folgenreiche Bewegung 
ein, welche zu keiner Ruhe mehr kommen soll. 

Die frühesten Anzeichen einer im Denken und Fühlen 
freieren, selbständigen Stellungnahme seitens des mittdaiterliGhen 
Menschen im Abendlande dürfen wir wohl in den Spuren von 
Skepsis erblicken, welche sich besonders nach dem unglücklichen 
A'Js<?an},'e der mit so grosser Zuversicht unternommenen, weil 
Gottgewollten Kreuzzüge hier und Ha finden. Iii reu vorzüglichsten 
Herd hatte diese Skepsis in Frankreich ; Einzelvei trelern von zum 
Teil hervorragender Bedeutung begegnen wir überall : vom 
untersten Süden, wo der freidenkende Friedrich II. in Palermo 
Hof hielt, bis hinauf nach Bayern und Franken, wo der Landgraf 
Hermann von Thüringen eine Zeitlang Wolfram von Eschenbach, 
dessen Wiilehalm wir bereits einmal erwShnt haben (S. 62), bei sich 
SU Gaste sah» Es würde uns zu weit f&hren, wollten wir diese Be- 
wegung, ihre GrOnde und ihre Trager im einzeben genauer cha- 
rakterisieren. Wichtig Rlr uns ist bloss der Umstand, dass sie 
zwar im ganzen Abendlande gleichzeitig und ziemlich ttbmll ein- 
setzt, am ausgeprägtesten und umfassendsten jedoch in — Frank- 
reich auftritt, das somit audi hier wieder im Vordeigrunde steht 
Unser ungeteiltes, höchstes Interesse aber erfordert diese Bewe- 
gung — und das ist auch der Hauptgrund, weshalb wir hier auf 
ne eingehen, — durch den verschiedenen Ausgang, welchen sie 
den Bedingungen gemäss, auf die ihre Ausbreitung in den ein- 
zelnen Ländern stiess, im Norden und Süden nahm. Denn dieser 
ist für die weitere Kntwirklun«; und Ausbildung des individuellen 
Gefühles im Abcndiandc ent«5t lienlond geworden. 

Während nämlich im Norden die Bewegung, welche ihre 
anfangs direkt antireligiöse bald mit einer nur antikirclilichen und 
ihrerseits sehr berechtigten Tendenz vertauscht hatte, von der 
verciikigtcn Macht der Kirche und des Königtums in den soge- 
nannten Ketzerkriegen, deren wir oben bereits gedacht haben, 
blutig unterdrückt wurde, wird sie in Italien ganz im Gegenteil 
durch die Gründung der Bettelorden aus ihrer kirchenfeindlichen 
in eine durchaus kirchenfreundliche Richtung abgelenkt und er- 
weist sich in der Folge sogar als nutzbringend und heilsam gerade 
der Macht, gegen welche sie sich anfangs empört hatte* Denn 
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indem Franz \ on Assisi, der gleichsam aus dem Bedürfiili der 
ganzen Zeit und des Volkes herausochoreD zu sdn sdieint, die 
erstarrten Formen des mittelalterlichen Christentums wieder mit 
der wahren rein menschlichen Heilandsliebe erfüllt, erweckt er 
dieses zu neuem Leben, und der christliche Glaube wird durch 
ihn wieder ein lei tiiiger Glaube! Zugleich aber befreit er, und 
das ist das Entscheidende und ungemein Bedeutungsvolle an 
der von ihm ins Leben j^erufenen Bewej^ung der Bettelorden, 
durch sein auf die ^Verinnerlichung des Menschen** gerichtetes 
Bestreljen das individuelle Gefühl in diesem, und so b^egnen 
wir in Italien den ersten nachhaltigen Regungen und Aeusse- 
rungen desselben auf religiösem Gebiete. Wahrend also hier die 
neue Bewegung zw Befreimig vom mittelalterlichen Banne fahtt, 
scheitert sie dort an dem fes^efügten Baue des mittelalterlichen 
Staaten- und Kirchensystenis. 

Man wird uns vielleicht (ragen, warum die Bewegung der 
Franaskaner nicht auch den Norden alsbald vom mittelalterlidien 
Denkzwange befreit hat ? Nun einmal beruht dies darauf, dasa im 
Norden eben eine ganze, vollkommen ausgebildete Kultur Ctt 
überwinden war, von der sich der Süden so gut wie frei ge- 
halten hatte, und dann liegt es in sehr wesentlicher Wdse auch 
daran, dass die Bewegung der Franziskaner, wie Springer mit 
Recht hervorhebt,'^' in Italien eine durchaus nationale 
war und aus dieser ihrer Eigenschaft erst die volle Kraft zu ihrer 
gewaltigen reformatorischen Thfltigkeit gewann, während im Nor- 
den die Franziskaner doch immer mehr oder mmder Fremdlinge 
blieben: eine Erschemung wie Rerthold von Regensburg müssen 
wir entschieden als eine Ausnahme betrachten. So kann denn auch, 
um dies gleich hier hervorzuheben, keine Rede davon sein, dass 
die Franziskaner im Norden etwa gleichfalls wie in Italien in 
irgend einer Weise befruchtend oder befreiend auf die Kunst ein- 
gewirkt hatten. Diese folgt im Norden vielmehr einer dcM&iiii* 
kanischen Geistesrichtung und wird damit zum Ausdrucksmittel 
von Gedanken, die durchaus mittelalterlichen Geistes sind, nichls 
aber mit der Gefühls- und Debeswelt eines Franziskus zu thun 
haben. 

Wie ein Bann, so dflrfen wir wohl annehmen, wird hier die 
in den grossen System«! und mächtigen Sammelwerken att%e> 
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stapelte gewaltige Geistesarbeit auf dem Denken und dem reli- 
giösen Empfinden der Gesamtheit wie des Einzelnen gelastet haben, 
und wir begreifen wohl, dass der Korden jedem Versuche einer 
Untergrabung der universalistischen Wehauffassung, wie ein sol- 
cher gerade in dem Bestreben der neuen Bewegung auf Entwick- 
lung und Ausbildung des individuellen Gefühles ini Meiuschen zui 
Tage trat, nur den stiirksten Widerstand eutgegenseuen konnte 
und musste. 

So bringt es der grosse Kuiturg[egensatz zwischen Nord und 
Süd mit sich» dass das.XlII. Jahrhundert im Norden noch nicht in 
gletchcr Weise wie in Itatien das goktene Morgenrot der per- 
eönKdien Freiheit sah. Seine Strahlen haben aber gleich- 
wohl auch hier schon im XIIL Jahrhundert geleuch- 
tet and durch die Triebkraft des keimenden indi¥>* 
duellen Gefühles die erste Blüte der »neuen ehrist* 
liehen Kunst ins Leben gerufenl 

Denn wShrend in Italien die Kunst zunächst jeder indlvidueUeo 
Regung so gut wie verschloBscn bleibt und nur eine schrittweise 
£roberung ihres Gebietes gestattet, ist es im Norden ganz im 
Gegenteil vielmehr gerade diese, in welcher das individuelle Gefühl 
sich zuerst seiner selbst bewusst wird und machtvoll zum Durch- 
bruch kommt. Dass es sich aber wirklich auf diese als das 
einzige Gebiet, auf dem es sich im Norden, wie wir 
jetzt gesehen haben, frei äussern konnte, warf und 
hl der Dichtkiunst sowohl — wir erinnern hier für Deutschland 
an den LiedtTlmhlintf eines Walther ion der Vogelweide — als 
III (1er bildendeil Kunst sich Hahn brach, dass der freiwerdende 
Meuiich somit die Gestalt des freiwerdenden Künstlers annahm, 
tadsm beide sidl in dem gemeiasamea Bestreben, Natur und Welt 
nBÜ anderen, freteien Augen als die vorangegangene befiemgene Zci* 
zu betrachten» trafen das ist der sicherste Beweis dafiEkr, dass 
die Nötigung einer Preiwerduiig im Norden, ebenso wie im Süden 
vodag» und dass. wir ein Recht haben, auch im' Norden m dieser 
Zeü Yon dem Erwachen das ladividtteUen Gefühles, — > zugleich 
aber aack von dem Beginne der neuen christlichen Kunst su 
sprechen ! 

Die Gründe^ weldie dazu gefUhrt haben, dass das indtvi d usH e 
Gefühl im Notden. sich mecst in dsr Kunst, im Südew dagegen» 
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auf religiös-geistigem Gel lete geregt hat, haben wir somit kennen 
gelernt ; sie erklären uns aber auch zugleich, wieso es kommt, 
dass im XIV. Jahrhundert auf rein künstlerischem Gebiete der 
Vorrang entschieden Italien (gebührt. Abgesehen davon nämlich, dass 
die Kuiisi iiu Nur Jen zum grossen Teile, wie wir gesehen haben, 
in dieser Zeit unter das Handwerk fällt und in der Zuoft verkommt, 
und abgesehen von der niitsUchen politischen Lage» welche, wie 
in Deutschland nun auch in Frankreich, das kOnstleiische Sdiafien 
stark beeinträchtigt, liegt es vornehmlich an d«n greisen Riss, 
wie wir die Bewegung nannten, welche im XIV. Jahcfaundert im 
Norden durch das ganze mittelalteiliche Leben geht, und wekhe 
dadurch hervorgenifen wird, dass jetzt hier das individuelle Gefühl 
überall mit dem systembildenden Wesen des mittelalterlichen 
Geistes zusammenstösst und in Konflikt gerät, dass die grossen 
Systeme des Albertus Magnus und Thomas von Aquino, welche 
im Süden kaum oder wenigstens nicht so tiefe Wurzeln gefasst 
hatten wie im Norden, allmählich überwunden werden und damit 
sich die universalistische Weltanschauung des Mittelalters zu lösen 
beginnt. Denn die notwendige Folue hiervon ist eine Fülle von 
sich entwickelnden Widersprüchen un<l Cjegens3tzen, und diese 
wieder verhindern es, daüs sich die Kunst in dieser Zeit zu tiefen, 
ernsten und gehaltvollen Schftpfunyen zu sammeln vermag. Dass 
aber üicsc Bewegung andrerseiU auch ciurdi die Ausbildung einer 
reichen Anzahl von KünstlerpersOnlichkeiten imd durch den Hin- 
weis auf das Einseistudium, das Porträt, in gewisser Weise wieder 
der Kunst förderlich Ist, IM sich nicht leugnen, und so kann es 
uns auch nidit wundem, wenn wir sehen, wie das nordisdie 
Kunstschaffen dieser Zeit in der PortrStbildnerei und dem Natnr^ 
Studium, wo es auf eine längere Entwicklung surflcksleht als die 
jOngere italienische Kunst, dieser entschieden üt>eriegen ist und 
das ganze Jahrhundert hindurch die FOhrung, behfltt 

Gehen wir nun sur Betrachtung dieser letzteren selbst über, 
so haben wir zunächst zu bemerken, dass sie in dem Augenblicke, 
wo sie durch Giovanni Pisano vollständig frei wird, also im letzten 
Drittel des XIII. Jahrhunderts, keineswegs wie im Norden unter 
das Handwerk fallt, sondern, dass ihr vielmehr sofort in Giotto ein 
künstlerisches Genie allerersten Ranj^es ersteht, und dciss dieser 
wieder seinerseits lu grossartigster Weise den Boden durch die 
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Thätigkeit des hl. Franz und seiner Anhänger vorbereitet findet, 
aus deren Predigten und Liedern eine ganz andere und vor allem 
viel tiefere Auffassung des Christentums zu gewinnen war als aus 
den gelehrten Programmen, welche die Dominikaner für die nor- 
dische Kunst des XIII. Jahrliuiidcrts ersonnen liatten. Wenn es 
dieser gleichwohl gelungen ist, die ihr gef^cbcueii spröden Stoffe 
zu beleben und teilweise mit einer grossen Verinnerlichung wieder- 
zugeben, so muss uns das nur mit um so grösserer Bewunderung 
und Hochachtung f&r diese Kunst des Noidens erfOlten. Es be* 
weist uns zug^ch, wie sehr die neueTri^kraft des individuetten 
Gefilhles in ihr mSchtig gewesen sein muss. — 

Es bleibt immer ein erhebendes und grossarttgos Schauspiel 
zu sehen, wie die mittelaltecliche Kultur auf ihrem Höhq>unkte 
im XIII. Jahrhundert» als es ihr gelingt, ihr phOosophisdies System 
zur vollendeten Ausbildung zu bringen, gleichzeitig in der Gotik 
den prächtigsten, reichsten und vollendetsten Ausdruck mittel- 
alterlichen Kunstvermögens enreicht, und wie dabei diejenige 
Faktoren und Elemente, welche die Erreichung dieser Höhe über- 
haupt erst ermöglicht haben, zugleich auch die Keime des zu- 
künftigen Verfalles dieser Kultur selbst sind! Denn das erwachende 
Naturstudium und die realistischen Tendenzen, welche im Norden 
zunächt nur jene glänzende Entfaltung und jenen hohen Auf- 
schwung der bildnerischen Kunst hcraufführen, welche das XIII. 
Jahrhundert zeigt, ergreifen alsbald auch das geistit^c (.jcbiet und 
führen auf diesem binnen kurzem folgerichtig zu dem Sturz des 
mittelalteriichen Ideengebäudes und der grossen philosophischen 
Systeme, welche den Norden noch in jenem glanzvollen Zeitaltar 
der ersten Phase der Gotik fast ausschliesslich beheffschft haben. 
So gebiert das Mittelalter aus sich selbst heraus die neue Zeit! 

Wir glauben gerne, dass es Italic weit leichter als dem 
Norden geworden ist, zu ihr hinflberzufinden, und dass das in- 
dividuelle Gefühl im Norden unter weit schwereren Kämpfen als 
in Italien sich durchringen musste. Wenn es aber auch wirklich, 
wie sich vermuten lässt, hier schneller als im Norden zu vol- 
lendeter und allgemeiner Ausbildung gekommen ist, 
so dürfen wir fleshalb doch andrerseits keineswegs übersehen, 
dass dasselbe dafür v.-ieder auf dem Gebiede Her Kunst dort 
zu früherer Entwicklung als in Italien gelangt ist'^^ Und so 



Digltized by Google 



234 — 



tritt Dante, „der Bürger zweier Welten**, der nut semer gewal- 
tigen Fähigkeit der Charakterzeichnuiig und plastischer Seelen- 
schilderung in pfleicher Weise die neue Zeit einleitet, wie er seiner 
ganzen Weltaußassuag nach die vergangene in cMchterischer Weise 
abschliesst, zu den Schöpfern des Genter Altares, der in seiner 
naturalistischen und künstlerischen Durchbildung ganz der neuen 
Zeit angehört, in seinem gedankenreichen, kompositionellen Auf- 
bau aber nodi völlig mittdakeriicheii Geist aidunet» ni dam 
Kilnstierpaare van Eyck auf lehrreiche Art in eine gewine innere 
BeaelniDg: ans ihren ewigen Schöpfungen klingt uns gleidunlssig 
etwas wie ein Scheidegruss des sinkenden Nfittelalters an die neae 
Zeit entgegen 1 ^ 

Wir sind am Ziele unserer Untersuchung ange- 
langt; sie lehrt uns, schauen wir zurück, zweierlei. 
Erstens, dass die Renaissance nur die Vollendung 
dessen bringt, was die Frühgotik bereits ange- 
strebt und begonnen hat,**" indem die Kunst des 
Mittelalters zur Zeit ihrer höchsten Blüte zu- 
gleich den Ausgangspunkt der neuen christlichen 
Kunst bildet. Und zweitens zeigt sie uns, dass 
der moderne, der individuelle Mensch und diese 
neue christliche Kunst in ihrem Wesen und in 
ihrem Werden eng mit einander verwandt und 
verknüpft sind; denn wie dieAusreifuugderLauie 
zum Wort und der Worte zur Sprache die allmäh- 
lige Entwicklung des Menschen zum geistigen Indi- 
viduum erkennen und verfolgen ISsst, so legt die 
Entwicklung der nordischen Kunst in der Zeit 
von 1300—1400 schrittweise getreulich Zeugnis 
ab von dem allmählichen Werdegang des mittel- 
alterlichen sum individuellen» zum modernen. 
Meoachen. 
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DIE OBERRHEINISCHE PLASTIK 
IN DER ZWEITEN HAELFTE DES XIII. JAHR- 

HUNDERTS. 
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Aus dem grossen Z\isamnicnhanj^e, in Hen uns die Betrach- 
tung tlcs l- reiburger Cyklus nach der Seite seiner kulturhistürischen 
Bedeutung hin geführt hat, heisst es jetzt wieder in einen enger 
umschriebenen Kreis zurückkehren, um das GemSide seiner rein 
ktinsthistorischen Stellung in den letzten Zügen zu vollenden. 
Aus eif^enster, individueller Kraft und mit genialem Vermögen 
geschaffen, musste das Werk der Freibuiger Vorhalle eine Quelle 
der Bdehrung und eine reiche Fundgrube künsüerischer wie auch 
rein technischer Anregungen für die nachfolgenden Zeiten und 
Generationen werden; und so begegnen wir denn auch in der That 
in der oberrheinischen Plastik des ausgehenden XIU. und des 
beginnenden XIV. Jahrhunderts mannigfachen Spuren eines mäch- 
tigen, von Freiburg ausgehenden Einflusses. 

Aber die Zeiten sind andere geworden. An Stelle des Künstlers 
ist der Handwerker getreten, und es fehlt an Pcrsf^nlichkeiten, ge- 
eignet das ^'rosse Erl)e des Genies in würdiger Weise weiterzuführen. 
So heisst es jetzt von der stolzen HAhe, welche wir fast mühelos 
und unaufhaltsam mit dem Werden der Freibur^er Schöpfung' er- 
stiegen haben, schrittweise wieder herabsteigen, denn der allgemeine 
Kunstverfall, welchen wir um die Wende des Xlll. Jahrhunderts 
in ganz Deutschiand und auf dem speeieilen Gebiete der Kirchen- 
skulptur im ganzen Norden zu konstatieren hatten, macht sich 
nun auch am Oberrhein bemerkbar und äussert sich» wieQberall, 
so auch hier in einem traurigen Ausleben der mit so glänzendem 
Erfolge in der früheren Strassburger und der Freiburger Plastik 
eingeschlagenen Richtung. 
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Zwar hat uns auch die Verfallzcit, wie wir sehen werden, 
noch einige schöne und bedeutende Werke geschenkt, aber der 
Unischwun«^ hat sich doch sehr rasch und eigenthch noch im 
Laufe des XIII. Jahrhunderts vollzogen. Was uns das XIV. Jahr- 
hundert schon ,,deich zu Anfang am (.)berrhein wie auch ander- 
wärts z. B. in Bamber«^', Re^ensbur^, Nürnberg u. s. w. zu 
bieten hat. steht fast allf^emein in einem kiäiiüchcn {ie<,'ensatze 
zu der hohen Kunst des XIII. Jahrhunderts und bestätigt nur die 
Richtigkeit unseres in einem früheren Kapitel geföUten aligemeinen 
Urteils über die deutsche Plastik dieser Zeit. 

Wie ein hcisst-r. öder Sonuncr auf einen kurzen Frühling', 
so ist das XIV. auf das XIII. Jahrhundert gefolgt und hat die 
Blüten, welche die Frühgotik gezeitigt, welken lassen» ehe sie sich 
noch ganz entfalten konnten. 

ist dies in mancher Hinsicht fast derselbe Cntwicklungs» 
prozess, den auch die mittelhochdeutsche Dichtung durchmachtp 
und welcher in beiden Füllen durch einen vorzeitigen» nicht 
durch innere sondern Süssere Gründe bedingten Verfall gekenn- 
zeichnet wird. Ist dieser in der Kunst vornehmlich auf die prS- 
dominierende Stellung der Architektur zurückzuführen, so ist er 
hier die Folge der Feindschaft der noch allmächtigen Kirche. 
Jedenfalls war es in beiden Fällen kein „natürliches Altwerden 
und Sterben". Denn wie die Kunst, man <lenkc an die herrlichen 
Naumburger Schripfunf^cn, so hatte auch die mittelhochdeutsche 
Dichtun«^' .,den Kreis ihrer Aufgaben noch lanj^e nicl\t ersch('Vpft! 
die Stoftc der Heldensage konnten einheitlich und kunstmässig 
durchgearbeitet, die realistische DarsteUunj4s weise, zu welcher 
(ganz wie in der Kunst !) Ansjitze vorhanden w aren, auf die ge- 
samte Poesie übcrtra;^eii, I.ehcn und Gegenwart stärker herein- 
gezogen, die Dorfgeschicluc weiter ausgebildet, die Uebersetzungen 
aus den Alten fortgesetzt und die Produktion daraus befruchtet wer- 
den'*. Aber es sollte nicht sein! „Der alte Feind der weltlichen 
Dichtung» der deutsche Clenis unternahm mit verdoppelten Kräf- 
ten einen neuen Angriff, welcher diesmal erfolgreich und (ur 
lange Zeit entscheidend war/' Das zeigt uns »die Rohheit und 
mechanische Verseschmiederei, die um 1300 hereinbricht" und 
in dem Manierismus, welcher um. die Wende des Jahrhunderts die 
Plastik ergreift» sein trauriges Gegenstück findet. 
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Beide aber belehren uns dariilicr, dass wir in einer jener 

Uobcrgangsperioden stehen, welche stets die Zerstoriin^^ von so 
manchem mit sich zu bringen pflegen, das vieUuehr der Erhaltung 
wert und bedürftig gewesen wir«-: und so bleibt die Frage zwar, 
warum es jenen beiden hehrsten kunstiilüten des deutschen Mit- 
telalters l)estiinnit gewesen ist, ui so ruhmloser Weise fast auf 
den einen Ta^ vorzeitig' dahinzuwelken, nicht ohne Antwort, die 
Klage hierüber aber ohne Trost! 



I. KAPITEL. 
Strassburg. 

Scheint es doch« als wfire die Arehttektur 

nur d;r, um uns zu Überzeugen, dass durch 
mehrere Menschen in eÄner Folge von Zeil 
nichts zu leisten ist, und dass in KOnsten und 
Thaten nur d.:s)cnigc zu stände kommt, was, 
wie Minerva, erwachsen und gcrUstct aus des 
Erfinders Haupt hervorspringt. 
Dichtung und Wahrheit, in. Teil, 14. Buch. 

Von dem herrlichen Freiburger Turme und seiner wunder- 
vollen Halle haben wir unsere Schritte zunach5,t zu einem nicht 
minder bewunilernsworten und sogar noch berühmteren Werke 
der deutschen Baukunst, der Westfassade des btrassburger Mün- 
sters, zu lenken; von der Musterschöpfung jenes grossen Meisters, 
der, obwohl eine namenlose Erscheinung und eine- unbekannte 
Persönlichkeit für uns bleibend, uns doch in allen Teilen seines 
Werkes mit so machtvoll imponierender, scharf au^eprägter 
Selbständigkeit klar und greifbar entgegentritt, — 2a dem stolzen 
Baue, weicher ruhmvoll mit demjenigen Namen verknttpit ist, 
der unter den wenigen bekannten deutschen Meistemanien, die 
wie einzelne Sterne am finstem Nachthimmel aus dem Dunkel 
des Mittelalters hervorleuchten, am hellsten strahlt, mit dem Na» 
men Erwins Von Steinbach. 

Was ist es, das diese beiden Bauten mit einander verbindet? 
Ist es das Symbol der „grossen und riesenmflssigen Gesinnung 
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unserer Vorfahren", die in ihnen in gleich mächtiger und ergrei> 
fender Weise 2um Ausdruck kommt? oder ist es die Geistesver- 
watidtschaft des Genies, welche aus ihnen spricht? oder ist es 
schliesslich der deutsche Charakter, welcher beiden in so gleich 
hervorragendem Masse eignet ' 

(icnug, es hat bis in die jüngste Zeit*** nicht an Stimmen 
getehit, welche bcirle als flas Werk eines Meisters, eben als 
das Lebenswerk iCrwms von Steinl>ach l>ezeichnct haben, un<i die 
Tradition hiervon '^eht so^ar bis in den Anfan»^ des XVIII. Jahr- 
hunderts zurück. Freilich, ein einwandfreier, zweifelloser Beweis 
für diese Behauptung hat sich bisher nicht finden lassen, und so 
vermag uns die geistvolle Hypothese Adlers auch nicht mehr zu 
sagen als die trockene Nachricht der Franziskanerchronik von 
Thann i. Eis., welche bereits 1724 von dem „grundgelehrten und 
fümemmen Baumeister Erwinus oder Erwein von Stdnbach, 
welcher den Strassbuiger und Freyburger Kirchenbaw geßihrt", 
2U berichten weiss.*'* Und doch hat diese Tradition, int Grunde 
genommen, vielleicht nicht so Unrecht gehabt, nur hat sie, wie 
(lic>s so oft der Fall ist, ihr Ziel gerade verfehlt : gedachte sie den 
unbekannten Erbauer des Freiburger Turmes zu ehren, wenn sie 
ihn auf den gefeierten Namen Erwins taufte, so hat sie in Wirk- 
lichkeit vielmehr diesen höchst geehrt, jenem aber einen recht 
schlechten Meisterbrief geschrieben. Denn den Ruhmestitel, welchen 
man Erwin als dem Schöpfer der Westfassade des Strassburj^er 
Münsters zuerkannt hat, trägt dieser zu Unrecht; vielleicht, dass 
CS uns gelingt, zu zeigen, wer ihn mit Recht tragen sollte. 

Die Westfassade des Münsters und ihre Baumeister. 

Aih 3. Februar 1276 sind die Fundamente, am 25. Mai 1277 
ist der Grundstein der Westfront des Strassburger Münsters gelegt 
worden; 1291 werden nach Specklin die drei Reiterstatuen Cblod* 
wigs, Dagoberts und Rudolfs I. in Höhe des ersten Stockwerks 
au%esteUt: die Fassade muss also, die Richtigkeit iener Nach- 
richt vorausgesetzt, zu dieser Zeit mindestens bis zur ersten Ga* 
lerie oder, was dasselbe ist, bis zum Ansätze der grossen Rose 
vollendet gewesen sein. 

Es erhebt sich nun die Frage, was haben wir hiervon als 
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das eigene Werk Erwins zu betrachten. Denn die Fassade ist, 
um dies gleich vorauszuschicken, in diesem, ihrem ersten Teile 
keineswegs, wie ihr ^'rosser Lobredner Goethe und tüe Jahrhun- 
derte alle augenouinieii haben, die Schöpfunjj eines, sondern 
vielmehr mehrerer und, wie wir sehen werden, 
sclir verschieden begabter und geschulter Meister. 

Das Verdienst, die UinfcÜügkeit der Ansicht, nach welcher 
Erwin der äUeii^ge Meister der Fassade ist, saeist erkannt tn. 
haben, gebührt Kraus: bereits ihm Hessen die Risse des Frauen- 
haiises, wie dies bei einer genaueren Prüfung derselben auch gar 
nicht anders su erwarten war, keinen Zweifel darflber, dass 
„nian ferner keine Berechtigung habe, Erwin schlechthin und 
ohne Restriktion als den „Architekten der Westfront** zu bezeich- 
nen«.»« 

Noch einen Schritt weiter ist dann Dehio gegangen, der dieser 
Frage eine leider nur kurze, aber an zutreffenden Aeussernngen 
und richtigen Urteilen reiche Betrachtung gewidmet hat.*" Sein 
Verdienst ist es, die Bemerkimj^en von Kraus ergänzt, bestimm- 
ter «jefasst und das hier dem Forscher gestellte Prot)lem klar und 
scharf entwickelt zu haben. Er hat auch zuerst mit Bestimmtheit 
die Ansicht ausgesprochen, dass Erwin einen Vorgänger Kehabt 
haben muss, dessen Plänen er in den llauptzügen gefolgt ist! 

IJnsre eigene Untersuchung dieser Frage schliesslich, um auch 
deren Resultat gleich hier mitzuteilen, hat uns mit aller- 
grösster Wahrscheinlichkeit in dem ersten Stock- 
werk der Fassade das gemeinsame Werk dreier 
Meister erkennen lassen, als deren Letzten und 
zugleich bei weitem Unbedeutendsten wir ganz 
zweifellos keinen Geringeren zu betrachten haben 
als — Erwin von Stein bachl Den Wahrheitsbeweis in 
dieser Sache aber, soweit ein solcher überhaupt zu erbringen ist, 
sollen als die allein unwiderleglichen Zeugen die Risse des Frau- 
eiihauses, die Fassade selbst und der Skulpturenschmuck ihrer 
Portale antreten. 

Unter den Plänen, welche das Frauenhaus bewahrt, können 
nur zwei den Anspruch darauf erheben, als orii^inale und der 
Ausfiihrung voran'^ehende Kntsvürfc für die Fassade angesehen zu 
werden: Inventar 14 und lÖ. Der letztere (Inventar i38o, 
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l8), den wir im Aiischluss an Dchio kurz als Riss A l)ezeichnen 
wollen, und welcher unstreitig,', wie auch allgemein anerkannt 
wird, den frühesten Entwurf für die I-'assade darstellt, unifasst das 
erste und zweite Stockwerk derselben."' Der erstere (Inventar 
l88(3, 14), mit Dchio weiterhin als Riss B zitiert, giebt eine Teil- 
ansicht der Gesamtfassade und rOhrt aller Wahrscheinlichkeit nach, 
wie auch Dehio annimnit, von einem anderen Meister her, als 
Entwurf A.*" Von diesen beiden Planen hat jede Untersuchung, 
welche sich mit der Genesis der Fassade befasst, auszugehen; 
die Clbrigen Risse des Frauenhauses sind, wie sich zeigen wird, 
ohne jede Bedeutung für dieselbe. 

Wir beginnen in unserer Betrachtung mit Entwurf A und 
geben zunächst Dehio das Wort : „Riss A zeigt den französisclien 
Fassadentypus bereits in einer Richtung variiert, der für die spä- 
teren L?^sungen bestimmend blieb. Alle Oeffnungen, Thüren und 
Fenster haben eine bis dahin unerhörte Weite erhalten. Das 
herrschende Motiv ist in einem Grade, wie bei den franzosischen 
Kompositionen noch nicht, die Rose geworden. Das erste Turm- 
•^eschoss hat nicht wie dort eine Gruppe von zwei Fenstern, 
sondern die ganze Breite von l'feiler zu Pfeiler ist kühn von 
einem einzigen Fenster durchbrochen. Die Streben laden nur wenig 
ausl""» 

Soviel über den Charakter und die Bedeutung des Planes 
im allgemeinen und nun zu dem, was er uns im speciellen zu 
sagen hat! Denn auch nach dieser Seite hin ist er von grosser 
Bedeutung und verlangt eine eingehendere Betrachtung, ab ihm 
bisher zu teil geworden ist. Wir werden sehen, dass gerade er 
uns, richtig befragt, mit die wertvollsten Aufschlösse für die Lö* 
sung der hier gestellten Aufgabe zu geben verrn^. 

Von grOsster Wichtigkeit ist zunächst, dass die Anlage der 
Portale, wie man bis jetzt gänzlich übersehen hat, ein einfacher 
Vergleich aber zur Evidenz er^'iebt, unmittelbar auf jene 
Passa den sch ö pfung des Jean de Chelles in Paris 
zurückgeht, deren wir schon einmal ausführlicher gedacht 
haben! 

Gehen wir bei der vergleichenden Betrachtung der beiden 
Werke auf dem Strasshurger Plane vom Hauptportale a)is, das 
hier genau wie m Paris jederseits Platz fUr drei grosse Statuen 
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«eist, so kommen wir in beiden Fällen SU «Oer dreiteiligen, 
gtebelbekrOnten Hlcndarkadenreihe, welche in Paris mit drei 
grossen Statuen b - t7t ist. iin'l welche auf dem Strassburt^cT 
Plane durch I-.inzeichnun^ von drei Sockeln ebenfalls als zur 
Aufnahme von drei grossen Figuren bestimmt gekennzeichnet ist. 
Der grosse Wimper^:, welcher die Arkalur abschliesst, ist auf dem 
Plane wie in Paris von dem Wim[)erg des Hauptportales linrch 
eine, nur in der FormengcbunL,' abweichende Fiale getrennt, in- 
dem diese letztere aul dem Entwurf schlank und buch, in Paris 
massiger und kürzer gebildet ist. Im Motiv herrscht dagc;4en 
vAllige Uebereinstimmung» und das gilt auch fiSr das jeweilig folgende 
Arcbitekturglied : eine zweiteilige Blendaricatur, welche in beiden 
Fallen (1) an der Stirnseite eines Fassadenpfeüers steht, und deren 
Giebel hier wie dort einmal von dem der vorangehenden Arka* 
denreihe durch eine Fiale getrennt ist und zweitens (stehe die nörd- 
liche Pariser Fassade) in durchaus entsprechender Weise von einer 
Blendfiale überragt wird.'*'' 

Die Identität des hier wie dort zur Anwendung gelangten 
Portalschemas ist also schlagend und dürfte allein schon genügen, 
die Richtigkeit unserer oben ausgesprochenen Behauptung zu er- 
weisen ; dazu kommt aber, dass ein weiterer Vergleich unsere An- 
sicht nur bestätigen \uv\ bestfirken kann. 

Vergleichen wir nämlich in lieiden Fällen den oberen Auf- 
bau der Fassade, so finden wir zun.ichst auf dem Plane an fast 
genau entsprechender Stelle die kleine (lalerie wieder, welche in 
Paris in der Höhe der Spitzen der Seitengiebel \ iMi.iuft, und wir 
finden femer hier auch die Fcnstcrarkadenreihe wieder, welche 
sich in Paris unmittelbar unter der Rose hinzieht und auf dem 
Plane offenbar ebenfalls wie dort als Fenstergalerie gedacht ist."^ 
Wir treffen dann hier wie dort auf genau das gleiche Rosenmotiv, 
und schliesslich entspricht sich auch der Umstand, dass auf dem 
Entwurf an ziemlich derselben Stelle wie in Paris an den die Rose 
einrahmenden grossen Fassadenpfeilerti jederseits ein Ruheposten 
für eine Figur geschaffen ist. 

Zu diesen allgemeinen Uebereinstimmungen tritt dann aber 
zu guterletzl sc^ar noch eine ganze Reihe spocieller hinzu! So 
ist zunächst auf die weitgehende Aehnlichkeit in der Dekoration 
der beiden Strassburger Galerieen und der Fenstergalerie und der 
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darunter befindlichen Blendarlatur in Paris hinzuweisen;"* zu 
bemerken dann ferner, dass der Straissburger Meister das in dieser 
Zeit noch ziemlich seltene, erst spUter beliebter werdende Motiv, 
die Bogenspitzen der Pässe mit Kreuzblumen zu besetzen, offen- 
bar der Passrose des Haupt Wimperges von Paris entlehnt hat; 
zu erwähnen dann, dass die Portal wände auf dem Plane <^enau 
wie in Paris eine Gliederung durch Säuleu erfahren haben, indem 
die Spitzbogen der Laibungswände nicht wie z. B. in Freihuri,' 
glatt ilurchgeführt sondern wie in Paris in der Höhe des Lhur- 
sturses mit Kapitälen besetzt worden sind. Die einzelnen Säuleu- 
stabe haben dann auch in Strassbui^ ebenso wie in Paris je einen 
eigenen kleinen Sockel erhalten» der freiHcli auf dem Entwurf 
nicht immer angegeben ist. Vor allem aber ist darauf aufmerksam 
2U machen, dass die Wimpei^e der Portale und der mit Statuen 
besetzten Arkaturen auf dem Plan ebenso wie in Paris (siehe die 
nördliche Fassade daselbst) mit reichen Laubwerkkrabben besetzt 
sind, dass dagegen die Giebel der nicht mit Figuren geschmückten 
zweiteiligen ßlendarkaden und ebenso die Helme der Fialen in 
ebenfalls durchaus e n t sprechen d e r Weise als Schmuck 
hier wie dort nur ganz einfache geometrische Krabben aufweisen. 

Man wird uns zugeben, dass hiernach jeder Zweifel an der 
engen Verwandtschaft des Strassburger Entwurfs und der Pariser 
Fassade ausgeschlossen ist, und auch der Zweifelsüchtigsie wird uns 
hcistinuuen iii"issen, wenn wir daraufhin beha ipten, dass der 
Meister »les Kisses A für diesen ganz direkt das Werk Jean de 
Chelles' benutzt hai)en muss. Denn die Veränderungen, welche 
er diesem gegenüber, besonders im oberen Aufbau, aul bemcni 
Plane vornimmt, können den zahlreichen und geradezu verblüffen- 
den Ueberdnstimmungen gegenüber nicht ins Gewicht foUen. Sie 
.decken sich, von Einzelheiten abgesehen, vollständig out dem. 
was oben bereits im Anschluss an Dchio im altgemeinen über 
den Entwurf und die von ihm vorgenommene Umbildung des 
franzosischen Fassadentypus gesagt ist. 

Der erste Plan für die Strassbuiiger Westfront geht also auf 
die Ouerschifffassade von Notre-Dame in Paris zurück. Wie ver- 
hält sich derselbe nun zum Bauwerk selbst? Ist er zur Ausführung 
gelangt oder durch einen anderen ersetzt worden? Diese Frage 
ist bisher, soweit ich sehe^ sehr mit Unrecht mit Stillschweigen 
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übergangen worden, indem man stets nur getrachtet hat, das 
Verh.lltriis. welches Riss R zur Fassado einnimmt, festzustellen. 
Und doch han<lolt es sirh hitT darum, die Persönlichkeit wie das 
Werk des ersten Baumeisters, der an der Fassade thätig gewesen 
ist, genau zu ergründen. Zudem spricht das Münster für ihn selbst ! 

Ver^leiclien wir doch nur einmal die Ausführung' mit dem 
Rntwiirf! Sind hier nicht die verschiedenen Teile des Poriaischenias 
vollständig beibehalten? Wenn sich im einzelnen, wie z. B. in der 
Anordnung, Abweichungen finden, so darf man daraus doch noch 
kehiesw^ das Gegenteil erschiiej»en, ei^iebt doch «n BHck auf 
den Plan, da» dieser, wie die teilweise mehr andeutende als er* 
schöpfende Zeichnung verrat, unmöglich schon die definitive Fassung 
der Bauidee gegeben haben kann, sondern dass er nur die Grund- 
form fixiert hat. Diese aber ist in der Ausfuhrung genau die- 
selbe geblieben. Die Veränderungen beschränken sich wesentlich 
auf eine Umstellung der Glieder. So sind die dreiteiligen Blend' 
arkaturen als die <4ewichti$^eren Glieder auch an die hervonra^U' 
deren Stellen der Fassade, nümlich an die grossen Hauptpfeiter 
derselben gerückt und von den Portalen durch die zweiteiligen 
Blcndarkaden «getrennt worden. Damit aber war es dann in An 
lehnunt^ an das Pariser Vorbild schon von selbst gegeben, dass 
luui auf diese letzteren als die dem Portale /Zunächst folf^cnden 
Architekturteiie der iM^^iirenschnuick jener ui)eri,Mng. Ergab also 
<lie ursprüngliche Auoidnuug folgendes Bild . Portal, dreiteilige 
Arkatur mit Statuen, zweiteilige ArUatur ohne Statuen, so zeigt 
die Aaslührun^ jetzt aufeinanderfolgend: Portal, zweiteilige Arkatur 
iiül Figuren, dreiteilige ohne Figuren, zweiteilige mit Figuren, 
Portal u. s. w. Ks ist im Grunde somit aus der provisorisch an- 
deutendai Anordnung des Entwurfes jetzt nur eine definitive ge> 
worden. 

Beibehalten ist ferner, aber nur Aber dem nördlichen 
Nebenportale und in etwas anderer Gestalt, als der Entwurf 
zeigt, die kleine Arkatur, welche, wie wir sahen, gleich- 
falls auf Paris zurückzuführen war; und diese bexeiohnet auch 
zugleich in markantester Weise die Stelle, bis ZU 
welcher Plan A als direktes Vorbild für die Aus- 
führung gedient hat Denn wir finden sie nur an diesem 
einen Portale und auch hier zeigt ihre jetzige Anordnung, bei 
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ilcr ihr mittlerer Teil, weil t;äiizlich lünter dem Portalwimperg 
verbolzen, gamicht sur Geltung gelangen kann, dass sie gewiss 
nur als schon bestehend mit dem Stabwerk der Fassade verknüpft 
worden ist» unmöglich aber in dieser Forin von vornherein geplant 
sein kann. Und so sehen wir denn in der That, dass die Aus- 
führung von hier ab phitzlich und gänzlich von dem Entwürfe 
abweicht und sich ihm erst wieder im zweiten Stockwerk, in der 
Anlage der Rose, der Reibehaltun«^' des einen grossen Tiirm- 
fensters u. s. w. nähert. Was ahcr das '/-wischenteil anlangt, so ist 
dieses in derart i^riindverschiedener Weise uingestnitet und verrSt 
einen so durchaus andern Formcnt^'eist, dass wir hier unbedingt an 
das thätige Eingreifen eines neuen Meisters denken müssen. 

Ikvor wir uns jed^ich diesem zuwenden, wollen wir noch ein- 
mal zum Schöpfer des Risses A zurückkehren, denn in diesem 
haben wir jetzt mit Bestimmtheit den ersten Meister 
2U erkennen, der den Aufbau der Fassade geleitet 
hat; der auf ihn follende Anteil derselben reicht bis zur HOhe 
jener kleinen Galerie, deren wir soeben Erwähnung gethan haben.*" 

Wer an dieser Zuteilung Anstoss nehmen sollte, den ver- 
weisen wir auf zweierlei. Erstens darauf, dass die sämtlichen 
kleinen Wimperge der zwei' und dreiteiligen Arkaturen genau 
dieselbe, nur etwas bereicherte Masswe rk füllung 
wie die Wimperge der dreiteiligen Arkaden des 
Entwurfes zeigen! Hier liegt die Zusammengehörigkeit von 
Plan und Entwurf in tni!>estreitbarer Weise klar zu 'I'age. Zum 
zweiten aber, und damit muss jeder letzte Zweifel weichen, ist zu 
beachten, dass auch die Ausführung und zwar in Details, die 
d er E n t wii vi ii, a r nich t zeigt (!). el)enso wie dieser unmittelbar 
auf die Pariser Aiila-^e ziiriick^eht. Ausser der ganz direkten 
UebcrtraguiiL,' des Nischensystems des Pariser Portales und seiner 
Sockelbililung auf die Strassburger Fassade beweist uns dies die 
Konstruktion der Strassburger Sockelaufmauenmg, welche beinahe 
bis in Einzelheiten hinein die gleiche wie in Paris ist. Der einzige 
grössere, auch nicht sehr bedeutende Unterschied besteht, abge- 
sehen von der verschiedenartigen Dekoration, darin, dass die SSulen 
in Strassburg je von einer prächtig gearbeiteten Blatterranke be- 
gleitet und schmaler als in Paris gebildet sind, demzufolge kleinere 
Kapitftle als dort tragen und mitunter sich der Bimstabform der 
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ihnen entsprechenden Bogenläufe'der ArchivoUen niiheni. Was 
will das aber im Vergleich mit der sonstigen üehcrcinslimnuing 
besagen! Auch hier konunen wir vielmehr zu dersclheii Ucber- 
Zeugung wie «lern Entwurf L,'e<^enüber, dass das Werk des Strass- 
burcfor Meislers direkt aui die Fassade jcan de Chellcs" zurück- 
«;eht. Wo aber eine solche lk*horcinstimnnin^' zwiscliL-ii Plan 
und Ausführung einerseits und zwischen Plan, Ausführung und 
einem dritten Werke amlrerseits bestellt, da bleibt doch nur die 
eine Schhissfolgerung ül)ri>4, dass, wie wir oben behauptet haben, 
Entwurf und Ausführun'^ v<iii em und demselben Meister herrühren 
müssen, oder mit andern Worten: die Fassade ist bis zur 
Höhe jeuer kleinen Arkatur Ober dem Nordportale 
das Werk desjenigen Vorgängers von Erwtn, von 
dem Riss A herstammt 

Wir kommen zu dem zweiten Meister. Ihm gehört 
Plan B an und die Ausführung bis zu zwei Drittel 
Höhe des ersten Stockwer,ks. Den Beweis dafitr liefern 
uns, wie im errten Falle, sachliche, vor allem aber auch rein 
kflnstlerische Gründe. 

Dies gilt zunächst schon für den Entwurf, mit dessen Betracht- 
üu'^ wir auch diesmal wieder den Anfang machen wollen. Was 
ilui besonders kennzeichnet, ist jenes herrliche, so viel und so 
mit Recht bewunderte Stabwerk, welches vorzüglich den Ruhm 
der Strass!)un^er Fassade begründet hat. und welches uns zuerst 
hier begegnet. Ks ist ein Gefühl höchster Bewunderung und zu- 
gleich grösster Hocbacbtung, mit dem man die herrlichen Lmien des 
an den Türmen in drei, an ilcm Mittelschiffe in zwei Etagen sich auf- 
bauenden und, durch Galcrieen vermittelt, in einander übergehen- 
den Stabwerkes verfolgt, um die Gewissheit zu erhalten, dass wir 
hier vor der göttlichen That eines von feinstem küiistlerischeu Em- 
pfind«) besedtw und geleiteten goniden Geistes stdien. Di«ser 
Entwurf bildet unstreitig einen Höhepunkt des gesamten mittelalter- 
liehen Kunstschaffens und ist, Dehio hat das richtige Wort gefunden, 
Jn der flüssigen Belebtheit des Rhythmus, in der vollkommenen 
Auflösung des Streites der wage- und senkrechten Linien das 
schönste, was die Hochgotik ersonnen hat."'** Es scheint uns 
völlig ausgeschlossen, dass dieser Entwurf das Werk jenes Meisters 
sein kann, dem wir den Riss A verdanken, denn der G^ensatz 
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swischen beiden Plänen isi nicht nur in künstlerischer sondern 
auch in sachlicher Hinsicht so gewaltig, dass man uumCglich an- 
nehmen kann, ein Meister hahc im Laufe von nur wenigen Jahren 
zwei derart verschiedene Werke schaffen können. Schon allein der 
Umstand auch, dass der erste Meister in seinem Entwürfe wie in 
dem von ihm ausgeführten Teile der Fassade ganz direkt unter 
weit'^'ehcndem franzfisischen Einflüsse steht, niOsstc uns davon ab- 
lialten, ihm versuchsweise den Riss B zuschreiben zu wollen, 
denn dieser ist. von jeglichen direkten Anklängen an fremde 
Werke frei,'*^ eine ähnlich originale und selbständige Schöpfung 
wie der Freiburger Münsterturni! 

Wenden wir tiiis jetzt von der rein künstlerischen zur sach- 
lichen Seite des Kntwurfes. Da zeij;l sich zuniicli^l, dass der 
Plan erst von dem Ausatme der Portal wimpcrgc, also von der 
Stelle an, bis zu welcher das Werk des ersten 
Meisters reicht, genau und dann sogar gleich direkt 
ins Detail gehend au sge fahrt ist, dass dagegen die un- 
terste Plartie der Fassade nur gans oberflächlich und rein andeu- 
tend angelegt fet! Das ist doch höchst auffallend und legt es, 
forscht man nach dem möglichen Grunde dieser Erscheinung, 
recht nahe zu glauben, dass dieser untere, nur ganz allgemein 
angegebene Teil der Fassade, bei Aufetellung des Entwurfes 
eben bereits vollendet und eine genaue Aufzeichnung des- 
selben also überflüssig gewesen sein wird. Aber wir bedürfen 
dieses, doch immerhin recht anfechtbaren Kriteriums garnicht erst; 
wen unsere vorausgeganj^enen Retrachtungen noch nicht über die 
andere IJrhelterschalt des IManes B aufgeklärt haben, der winl 
sich auch hienhinh und gewiss mit Recht nicht von der Richtig- 
keil unsrer Behauptung überzeugen lassen. 

Ganz anders verhSlt es sich dagegen mit den thatsächlichen 
Neuerungen und Veränderungen, welche Riss B bringt. Der Ein- 
führung des Stabwerkes und seiner Zeugniskraft gegen den ersten 
Meister haben wir schon gedacht; jetzt giU es einen Blick auf 
die Dekoration zu werfen, welche eine gänzliche, sich auf alle 
Bauglieder erstreckende Umgestaltung erfahren hat und zwar, wie 
schon ein Vergleich der Fialen des Entwurfes B mit denen des 
Planes A zeigt, in einem, von dem des ersten Meisters durchaus 
abweichenden Formengeiste. So haben u. a. die Wimperge der 
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Seitenpoitale ein etwas anderes Masswerk erhalten und sind, wie 
auch ani Hauptportale, rtatt mit Krab)>ai mit schlanken, hohen 
Fialen besetzt worden. Auf die Ausgestaltung des oberen Teiles 
der Fassade durch Riss B werden wir später noch xu sprechen 

kommen. 

Treten wir jetzt in die Betrachtung des Verhältnisses ein, 
welches Ausfühning und Enlwiirf zu einander einnehmen, so zeigt 
sich schon bei einem flüchtigen Vergleiche, dass dasselbe durch 
ein schmfichlichcs Aufgeben der grossen und kühnen Ideen des 
Planes, ja ein gänzliches Zerstciren des harmonischen AuH)aiics 
und also eigentlich ein direktes Missverstehen desselben gekenn- 
zeichnet wird; und es drängt sich sofort die Vermutung auf, dass 
hier wieder und zwar nach sehr kurzer Zeit eii^ neuer Wechsel 
in der Bauleitung stattgefunden haben muss. Aber wir wollen 
nicht vorgreifen ; der Thatbestand selbst möge das Urteil sprechen! 

Vergleichen wir genau Entwurf und AusRUirung miteinander, 
so sehen wir, dass beide nur ein ganz kurzes Stück Qbereinstim- 
mettp nämlich von jener kleinen Galerie an, welche noch, wie wir 
erkannt haben, auf den ersten Mekter und den Entwurf A zurück- 
geht, bis zur ersten Etage des Stabwerks d. h. bis zu der Qebel> 
galerie, welche unterhalb der Spitzen der Wimperge der Neben' 
portale verläuft. Von dort an treten umfangreiche und sehr be- 
deutsame Abweichungen ein. 

Zwar ist das Stabwerk noch bis zur zweiten Galerie, die der 
Entwurf vorsieht, fortgeführt. Aber einmal ist diese bedeutend hfther, 
als der Riss vorschreibt, hinaufgeschoben, dadurch der Zwischen- 
raum zwischen der ersten und zweiten Cialerie stark vergrössert, 
das denselben ausfüllende Stabwerk verlfingert und auf diese Weise 
der das Auge so erfreuende und ästhetisch ungemein befriedigende 
Eindruck, den die Anordiuuig auf dem Riss hervorruft, getrübt und 
beinahe gänzlich zerstört worden. Sodann weicht die zweite Galerie 
selbst mehrfach vom Lntwuri ab, und drittens ist dem Stabwerk 
des Mittelbaues die ihm auf dem Plane zugewiesene Bedeutung 
gftnzlich genommen worden, ja die definitive Gestaltung desselben 
in der AusAhrung wirkt für unser Empfinden sogar wie ein direk- 
tes Missverstehen der Idee, welche der Entwarf doch in so klar 
ersichtlicher Weise zum Ausdnick gebracht hatte. 

Denn die kleine erste Giebelgalcrie, welche die Seitenflügel der 
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Fassade zeifien, und welche aufUciu Riss nur an diesen vorgesehen; 
dagegen in wohl berechnetem Gcj^cnsatze am Mittelhau fortgelassen 
war, um hier einmal eine der höheren Hedeiitun^ desselben ent- 
sprechende «,'n'jssere HAhenentwickhinc^ des Stahwerks zu erzielen, 
und zweitens, um em zu uniformes Ausseheti 'ler Fassade zu ver- 
meiden, jene (jiebel^alene üun ist in der Austuhrunt; auch am 
Mittelljau und f)f)endrein an so unmotivierter Stelle ein^eiü^t worden, 
dass jetzt das Hauptgewicht vielmehr dem Stabwerk der Seitenteile 
zufällt, da^ijcnige des Mittelschiffes, daj^'egen weder zu einer ganz 
klaren noch zu irgend einer bedeutenderen Wirkung zu gelan- 
gen vermag. Alle diese Veränderungen, zu denen sich als sehr 
wesentlich- noch eine allgemeine Reducjerung der Höhe des ersten 
Stockwerkes und in Verbindung damit eine Verkürzung der 
Höhenausdehnang des Stabwerkes überhaupt, sowie dann das 
Fehlen der dritten Galerie des Entwurfes gesellt, haben es 2u 
guterletzt verschuldet, dass die drei grossen Giebel der Portale 
in der Ausführung sehr viel von ihrer ursprünglich beabsichtigten 
Wirkung verloren haben, jedenfalls nicht mehr in so vollendet har* 
monischer Weise in ilas Gesamtbild der Fassade hineinpassen, wie 
wie es der Entwurf mit echt künstlerischer Empfindung und 
feinem Verständnis bestimmt hatte. 

Wird man uns schelten, wenn w ir diese Abweichungen hi der 
Ausführung als grobe Verstösse pfeuen den Entwurf B brandmar- 
ken, und wenn wir dieselben nur einem andern Meister 
zuschreiben und durch euien erneuten Wechsel in der Bau- 
leitun;^ erklaren zu können glauben?! Sind wir doch auch diesmal 
wieder im Stande, mit einiger Sicherheit angeben zu können, wie 
weit der Bau fortgeschritten war, als die Aenderung, sei es in der 
Bauleitung, oder auch nur iin Bauplan eintrat. Die Blendarkatur 
der vier grossen Fassadenpfeiler ist nSmlich genau bis zu dem 
vom Plane vorgexeichneten Punkte ausgeführt und weicht nur ia 
der Bekrdnung derselben vom Entwürfe ab, welch letztere wir 
daher auch bereits als das Werk des neuen Meisters anzusehen 
habeiL**'* Jedenfalls aber giebt der Abschlussbogen der Arkatur ge- 
nau die Höhe an, in welcher, Riss B zufolge, am Mittelbau wie an 
den Seitenteilen die zweite Galerie ihren Platz linden sollte. Ea 
ist also klar» dass die Pfeiler bereits bis zu diesem Punkte ge- 
diehen waren, als die Aenderung eintrat, dass dagegen die Arbteit 
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an den zwischeiilicj^enclen Wandflächen, welche in der Ausführung, 
wie bereits bemerkt, die zweite Galerie an einer höheren Stelle 
zeigen, weiter zurück gewesen sein muss ; denn andernfalls müsste 
auch die zweite Galerie jetzt uiilicdin^t in der H^hc jener Rlend- 
arkatur der Pfeiler an der Fassade sitzen. Und ebenso sind am 
Mittelbau an fast j^enaii entsprechender Stelle die ersten Abweich- 
ungen vom Entwürfe zu konst.itieren. Denn hier findet sich 
mitten im Stahwerke, rechts und links vom Wimperg des Haupt- 
portalcs in der llTihe der ersten kleinen Spitzbogengalerie ül)er den 
Seilcnpürtalcn ein Dreispitzbügengaleriemotiv, welches auf dem 
Kut würfe gänzlich fehlt. Wir können also in der That ziem- 
lich genau die Stellen besdchnen, bis zn denen der Bau vollendet 
war, als der neue Meister in die Hütte eintrat Denn dass ein 
solcher wirklich gekommen ist, werden einige architektoiusche 
Glieder des zweiten Stockwerkes der Fassade beweisen, welches, 
nebenbei bemerkt, abgesehen von den Gmndztigen der Kompo- 
sition, die auch berdts Plan A zeigt, mit Riss B nichts ge- 
mein hat. 

ZunJlchst müssen wir hier der in Höhe des ersten Stockwerkes 
aufgestellten Reiterstatuen gedenken. Wie noch erinnerlich sein 
wird, hatte bereits Entwurf A im Anschluss an die Pariser Fassade 
an den grossen Pfeilern Platz für Skulpturwerke vorgesehen ; auf 
Plan B finden wir da<,'egcn hiervon nichts. Auf diesem sind die 
Pfeiler, welche auf Riss A. olTenl)ar wieder in Anlehnung an Paris, 
kahl und ohne Verzierung gelassen sind, in ihrer ganzen Aus- 
tlehnung mit einer eleganten, schlank und hoch sich entwickelnden, 
reichen Blendarkatur versehen und dadurch in das vielgliedrig und 
Icühn auistrchende Verlikalas?,teni des Stab Werkaufbaues der Fassade 
in harmonischer, ästhetisch sehr befriedigender Weise eingegliedert. 
Welche Stellung nimmt nun der dritte Meister hierbei ein? Er 
schliesst, korz gesagt, mit den beiden Lösungen seiner Vorgänger 
einen Kompromiss, indem er dem Plane A den Gedanken einer Auf* 
Stellung von Statuen, dem Riss B die Blendarkaturgliederung des 
Pfeilerstammes entnimmt und beides nach eigenem, aber, wie wir 
sagen mOssen, nicht allzu glOcklichem Geschmacke abwandelt. Denn 
da er das Stabwerk, wie wir gesehen, -höher hinaufFOhrte, als sein 
Vorgänger geplant hatte, von diesem selbst aber an den Pfeilern 
bereits die Arkatur in der richtigen, ursprünglich beabsichtigten 

16 
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Höhe ausgeführt war, ist hier eine den Gesamtcindruck der Fassade 
wesentlich st' >rende Disharmonie entstanden : durch den kahlen, 
nackten Mauerver!)and tler Sockel der Reiterstatuen wird nämlich 
jetzt die das erste Stockwerk al)schliessende, reichgcjiliederte Spitz- 
hogengalerie des Stabweikes in unschöner Weise unterbrochen, 
die Pfeiler selbst aber aus dem Gesamtbild der Fassade unbarm- 
herzig herausgerissen. Wieviel geistvoller und künstlerisch vol- 
lendeter, wie viel reicher aber auch ist hier nicht der Entwurf des 
zweiten Meistere ! Die magere Dekoratioo, mit welcher sein Nach- 
folger in AnldinoDg an ihn die Pfeiler versieht, lässt uns den 
Unterschied zwischen beiden nur noch mehr empfinden und die 
selbsUindige Erfindungsgabe des dritten Meisters in recht ungQn- 
stigem Lichte erscheinen. Das kläglichste Zeugnis stellt dieser aber 
der Umstand aus, daas sein Hauptwerk, die gefeierte grosse Fas- 
sadenrose, sich in allen ihren Teilen als ein durchaus unselbstän» 
diges, von überall her zusanmiengestohlenes Machwerk darstellt! 

So bt zunächst die Masswerkfüllung der Ecken des die Rose 
umrahmenden Quadrates genau dieselbe, welche bereits 
Entwurf A an dieser Stelle zeigt: sie ist also un- 
zweifelhaft ganz direkt diesem entnommen; und 
el)enso geht das Masswerk der Hauptrose gleichfalls direkt 
auf den ers t e n M e i s t e r . nämlich die kleine Blendrose, zu- 
rück, welche an der Innenseite der Fassade über dem Haupt- 
portale sitzt und, wie wir noch sehen werden, ein unanfechtbares 
Werk des ersten Meisters ist. Auch was den Umstand anbelangt, 
dass die Rose gewissermassen zurückgeschoben und in Schatten 
gestellt ist, indem die Masswerkgliedcr der Eckenluilung sowie ein 
Lilienzackenkranz über sie ausgespannt ist, so geht diese hoch- 
gefeierte Anordnung ebenfalls auf ein fremdes Vorbild 
zurück, das in diesem Falle dem zweiten Hdster, dem Schöpfer 
der durch den freien Stabwerkaüfbau gleichsam gedoppelten Fassade 
verdankt wird, auf den es ohnehin schon seinem künstlerischen 
Charakter nach am meisten hinweist. Wir finden nftmlich das- 
selbe Motiv eines über das vertiefte Rosenfenster gelegten Zacken- 
kranzes bereits an den grossen Mittelfenstern angewendet, welche 
jeweilig das erste Stockwerk der Seitenfronten der Türme schmücken 
und welche in ihrer Ausführung unzweifelhaft auf den zweiten 
Meister zurückgehen» Denn erstens entsprechen die das Fenster 
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10 beiden Fallen umgebenden Architekturglieder völlig denen, 
welche an der HaupUassade vom zweiten Mebter ausgeführt 
worden sind; zweitens befinden sich die Fenster gerade in der 
Höhenlage, in welcher dieser an der Fassade tbatiY; ^ewesen 
ist, und drittens entspricht das Mass werk der Fenster 
selbst ganz genau demjenigen» welches wir bei 
der Rose des Wimperges über dem Hauptportale 
auf Riss B linden! Je^^ler Zweifel an der Richtigkeit iinsrcr 
Zuweisung der Tiirnifenster an den zweiten Meister ist also vr)llio 
ausgeschlossen. Und nun incichten wir auch auf eine anscheinend 
ganz geringfügige, aber doch Jinsserst beachtenswerte Besonderheit 
in der Art, wie die Hauptrose der Fassade auf Entwurf B ge- 
zeichnet ist, aufmerksam machen. Diesell)e zeigt nämlich eine 
mittlere und eine äussere Masswerkfüllung, von denen die erstere 
wesentlich das Kreismotiv der Kose wiederholt, welche der Wim- 
perg des Hauptportales auf dem Plane enthalt, die zweite clagcgen 
wie ein Kranz gestaltet ist, der, wie das Fehlen 
jeglicher, ihn mit der Mittelrose verbindender Glie> 
der beweist, als ein durchaus selbständiges Glied, 
— vielleicht also schon als vorspringender, über 
der eigentlichen Rose liegender Kranz beabsichtigt 
gewesen ist! Doch lassen wir dies dahingestellt; sicher' ist 
nur, dass das Motiv der «geschatteten** Rose, falls dieser Aus- 
druck gestattet ist, zuerst von dem zweiten Meister bei jener 
Fensteranlage des ersten Stockwerkes der beiden seitlichen Tunn- 
fronten in Anwendung gef)racht worden ist. Seine Uebertragung 
auf die Hauptrose der Fassade durch den dritten Meister war, 
wenn vielleicht auch keine selbständige, so doch entschieden eine 
lobenswerte That, denn erst an dieser Stelle kommt es zur vollen 
Geltung, und so hat der dritte Meister entschieden gut daran ge- 
than, in diesem Falle seinem Vorgänger nachzuschafTen. Wäre 
er ihm nur 1 läufiger und mit dem gleichen Flcisse gefolgt, mit dem 
er sich in so vielen Punkten an den ersten Meister angeschlossen 
hat, — schon dadurch leicht und deudich von dem genialen 
Schöpfer des Planes B zu unterscheiden, der ganz selbständig und 
ganz KünstlerindividualitSt ist. — 

Treten wir jetzt vor die Innenseite der Fassade und richten 
wir an sie' dieselbe Frage, welche wir soeben der Aussenseite 
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derselben gegenüber zu beantworten versucht haben, die Fra<^e 
nach ihrer alimählichen Entstehung und dem Anteil, welchen die 
einzelnen Meister an ihr haben, so sind wir zur Beantwortung 
derselben ganz auf den ^eji;en wärt igen Zustand und, falls wir nicht 
auf dem bereits Gefundenen fusseu, rein auf Vermutungen ange- 
wiesen. Denn der einzige erhaltene Plan (Inventar l88o, 17),'** 
der bis auf das Masswerk der oberen Turnifeusler genau mit der 
Ausfuhrung Übereinstimmt, zeigt in seinem oberen Autbau mit 
den die Rose Qberragenden Tunnfenstem das späte Motiv der 
Ausführung und kann demnach weder von dem Meister des £nt* 
wurTes A noch von dem des Entwurfes B herrOhren, da beide, 
auch hier wieder mit bei weitem feineren künstlerischen Empfin- 
den, ßir Rose und Turmfenster gleiche Hohe vorschreiben.'** 
So sind wir also paa auf den Stilcharakter -der in Frage kom> 
menden ArchitekturteOe und unsere bereits gewonnenen Forechungs- 
resultate ai^ewiesen. 

Wenn wir diesen zufolge und unter der gewiss richtigen 
Vorausset:eung, dass die Fassade wenigstens annflhemd innen und 
Hussen immer gleichweit in Arbeit gewesen sein wird, auch im 
Innern eine der am Acussem durchgeführten entsprechende Drei- 
teilung vornehmen, so ergiel)t sich, dass dein er^itcn Meister die 
unteren Arkaden der Turmhalle, teilweise die btäbe der grossen 
oberen Arkaden und etwa die Hälfte der kleinen Rose, die über 
dem Hauptportale angebracht ist, zufallen ; dass auf den 
zweiten Meister die Fortsetzung der Stäbe der grossen Arkaden 
sowie die Vollendung der Rose kommt ; und dass das Werk des 
letzten der drei Mebter der Abschluss der grossen Blendarkaden 
und die kleine Blendgalerie ist, welche Ober, jenen und unter der 
grossen Hauptrose verläuft« 

Mit dieser Einteilung werden wir uns im grossen und ganzen 
abfinden müssen. Der einige Einwand, weldien man gegen die- 
selbe erheben könnte, ist nur negativer Natur. Es liesse sndi 
nSmlich darauf hinweisen, dass bei dieser Verteilung auf den 
Hauptmeister, den zweiten, nichts von Bedeutung sondern nur die 
Fortsetzung begonnener Arbeiten fallen würde. Aber dieser Ein- 
wand ist doch nicht als ein stidihaltiger Bewei^rund gegen un- 
sere Annahme zu betrachten. Denn die Rose ist zur Zeit seines 
Eintrittes in die Bauhütte gewiss schon in Arbeit gewesen und 
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ihm somit gar mchts fibrig ^^eblieben als sie zu vollenden, und 
dasselbe gilt bestimmt auch Itlr das Stabwerk der grossen Arkaden, 
welches in seiner DOrftigkeit ohnedies viel eher noch auf den 
ersten als den sweilen Meister hinweist. Eine durchgreifende 
Aenderung oder Neugestaltung desselben vorzubereiten wird ihm 
aber bei den wenigen Jahren, die wir ihn uns nur am Werke 
th<ntig denken können, nicht möglich gewesen sein. Es fehlt 
übrigens auch nicht ganz an Beweisen für die Richtigkeit unserer 
Einteilung. Für dieselbe spricht z. B. der Umstand, dass die herr- 
lichen Turmnrkaden, wie ein kurzer ver<jleichendcr Blick auf die 
Sockeldckorationcn der Gewände des Hauptportales lehrt, ganz 
im Stile des ersten Meisters gehalten sind, und dass sich der 
dritte Meister in allen den Teilen der Innenlassade, die wir für 
sein eigenes Werk erklärt haben , wieder als derselbe erfindungs- 
arme (jeist erweist, den uns schon die BetrachtuniG^ seiner ander- 
weitigen Leistungen in ihm hat erkennen lassen. Dass der Al> 
schluss der grossen Arkaden und die kleine über denselben ver- 
laufende Galerie unsweifelhaft von ihm ausgeftihrt worden sind, 
geilt übrigens mit aller Bestimmtheit schon daraus hervor, dass sie 
genau dasselbe Dekorattonsmotiv zeigen wie die 
das erste Stockwerk abschliessende Stabwerk- 
galerie an der Aussen Fassade, welche, wie wir gesehen 
haben, in der Ausführung unbestreitbar sein Werk ist. Die Ueber- 
änstimmung — die kleine Galerie ist nur ein wenig reicher ge* 
gliedert als die oberen Arkaden — ist frappant und legt von neuem 
ein offenkundiges und recht trauriges Zeugnis von der Erfindungjs- 
armut des dritten Meisters ab, denn als etwas anderes kann man 
doch einen so weit getriebenen Konservativismus in der Dekoration 
unmöglich ansehen! — 

So spricht das NÜinster selbst, jenachdem Lob oder Tadel 
erteilend, often und elirlich zu uns von den Meistern, die es ge- 
baut, und verschafft uns von der ThStigkeit derselben und ihrem 
Verhältnis zu einander ein ausführliches und, wie wir hoffen 
dürfen, annähernd richtiges Bild. Indem wir es gleichsam von den 
Steinen selbst abgelesen haben, sind wir zugleich in der Rekon- 
struktion des Entstehungsprozesses der Westfassade des Münsters 
an den unsrer Untersuchung desselben eingangs gesteckten Grenz- 
puukt, d, h. bis 2um Ansätze des zweiten Stockwerkes gelangt, und 
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es bleibt uns nur noch die Aufgabe, wenigstens den Versuch zu 
machen, auch die Zeitgrenzen der Thätigkeit der einzelne» Meister 
zu bfstinimcn. Erji^änzenrl aber ina'^' diesen Versuch j^leichzcitig 
eine kurze zusammenfassende Kritik der Bedeutung und des künst» 
lerischen Wertes ihrer Leistungen begleiten. 

Als eine sehr bedeutende Künstlerpersönlichkcit tritt uns gleich 
der erste Meister entgegen, welcher zwar, wie besonders sein ur- 
sprfni<.,dicher Entwurf A erkennen lässt, stark unter französischem 
Einllusse steht, der aber die in Paris gewonnenen Anregungen in 
seiner definitiven Fassung schliesslich doch in einer sehr eijjen- 
artigen, wir können mit vollem Rechte sagen, echt deutadhen 
Weise verwertet. Zeigt schon, wie bereits berührt, der von ihm 
erhaltene Plan mannigfache Modifikationen des französischen Fas- 
sadentypus» so gdit er dann in dem von ihm. Wirklich ausge- 
führten Teile der Fassade noch mehr seine eigenen Wege und 
uberträgt sozusagen die französische Fortalanlage des Jean de 
CheUes direkt ins deutsche» indem er an Stelle ihres Horizontalis- 
mus geschickt einen ausgesprochenen Vertikalismus setzt. Es ist 
höchst interessant und lehrreich diesen, eigentlich für das Wesen 
der ganzen deutschen Gotik charakteristischen Verwandlungsprozess 
genauer zu verfolgen. 

Die Portalschöpfung des Jean de Chelles bezeichnet, wie wir 
erkannt haben, den Abschiuss einer über hundert Jahre laugen 
Entwicklung und geht ganz direkt aus den grossen Prachtfassaden 
der französischen Gotik in Amiens und Reims hervor, für die 
wir als besonders charakteristisch die Z-usammenziehung sämt- 
licher Portaluftaungcn zu einem grossen, einheitlichen liorizontal- 
system erkannt haben. Indem nun aber die Pariser Fassade nur 
einen Ausschnitt aas (Uescni darstellt, geht in ihr sichtlich etwas 
von jenem Horizontalzuge desselben vorloren, und es scheint viel- 
mehr in dieser letzten Formulierung des gotisch-firanzöstschen 
Fassadentypus an dessen Stelle ein gewisses vertikales Streben 
getreten zu sein, welches die ganze Fassade pfetlerartig mit sich 
emporzieht. Aber das Horizontalprinzip oder das Prinzip der 
„Lagerhaftigkeit**» wie man es wohl genannt hat,'*' war der 
französischen Gotik doch zu fest eingewurzelt, als dass es so 
plötzlich oder überhaupt je hätte au%egeben werden können, und 
so sehen wir es denn auch in den späteren Fassadenscböpfungen 
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derselben wieder voll und ganz Plate greifen. Nichts ist in dieser 
Hinsicht vielleicht kennzeichnender als die Verwendung, welche 
gerade, der Fassadentypus des jean de Chelles weiterhin erfahren 
hat» wenn er gelegentlich einmal, wie 2. B. an der Kathedrale 
von Lyon, auf eine Hauptfas^ade übertragen worden ist. Dadurch 
nämlich, dass hier die mit Statuen besetzten seitlichen Blendarka* 
turen an den Fa s s ad e n p f e i le r n ang^eordnet sind, erhfllt man 
wieder ^cnau wie in Aniiens und Reims eine die ganze Fassade 
ununterbrochen überziehende Figurenreihe, und der Sockelgedanke 
der dortigen Fronten lebt damit, wenn auch in freierer Gestalt, 
von neuem auf! So grüsst uns aucli aus diesem Werke noch, 
freilich uu lit mehr so hchaifensfreiidig und frisch, aber doch noch 
eben so ziclhcwusst derselbe :Ätrenge Konstruktionsgeist, der sich 
machtvoll zuerst in dem Königsportale von Charlres gcoffenbart 
hatl 

Weldi anderer Geist durchweht dagegen die Strassbuiger 
Fassadenschöpfung I Herirscht in Lyon die Horizontale, so ist 
hier die Vertikale das prinzipielle Element Denn hier werden 
jene Statuen tragenden Glieder, welche unser Meister, ebenso 
wie der Architekt der Lyoner Fassade, von Paris abemommen 
hat, nicht zur Bekleidung der Strebepfeiler verwendet, sondern 
in einen Winkel zwischen diese und die Portale 
eingefttgtl Damit aber ist das französische Horizontalsystem 
der grossen zusammenhängenden dreithürigen Portalanlage, wie 
wir es in Lyon wiederfanden, zersprengt : denn die Fassade wird 
auf diese Weise in drei für sich gesonderte Kingänge aufgelöst, 
welche, wie eingebettet zwischen den mächtigen weit vorsprin;:;cn- 
den Strebepfeilern liegend, mit ihren steilen W'impergbekn nunL^on 
sich der aufstrebenden Bewegung der grossen Pfeiler und damit 
der ganzen Fassade vielmehr anschliessen als sie hemmen, indem 
nie gleiclizeitig in vollendet harmonischer Weise den drei grossen 
Klcmenten, aus denen sich das Uesamtbild der Front zusammen- 
setzt, dem Mittelbau und den t>eiden Türmen, vollwertig ent- 
sprechen. In diesem Auflösen der Breitseite der Fassade in ein* 
zelne aufstrebende Teile bricht sich, wie fast (Iberatt in Deutsch- 
land, — wir erinnern beispielsweise an das Frdburger Münster- 
portal, die Fassade des sonst doch so stark französisch beein- 
flussten Kolmarer Martinsmünsters und als Musterbeispiel an die 
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Westfront der Marienkirche in Reutlinj^cn, — auch hier der Ver- 
tikalismus der specifisch deutschen Gotik siecfrcichc Hahn ! Wie 
sich derselbe auch in dem oberen Aufbau des Planes A, in der 
Anlage der Rose und in der Anonhuuig nur eines Turnifensters 
äussert, haben wir i)ereits <^'esehen : os war somit sehr berechtigt, 
ja fast eine nationaikünstlerische Notwendigkeit, dass dieser Ent- 
wurf in den Gnindzü^en der Koniposition für die spüteren Pläne 
und schliesslich auch die ilefinitive Ausführung massgebend ge- 
blieben bt. 

Die Zeit der Wirksamkeit seines Schöpfers wird sich, wie 
wir in Rücksicht darauf» dass bis 1291 das ganze erste Stockwerk 
ausgebaut gewes^ sein soll, wohl mit einiger GewisAeit anneh* 
men können, bis in den Anfang der achtziger Jahre (ca. 1282^83) 
erstreckt haben ; *** in die Mitte derselben Mt dann die Thflüg- 
keit des zweiten Mdsters, der mit seltenem Erfolge und mit über* 
legenem Können auf dem Wege des ersten weitergeschritten ist 
und uns in seinem leider nur zum allerkleinsten Teile ausgeführt 
ten Entwürfe B eine höchste Offenbarung des deutsch-mittelalter- 
lichen Kunstvermögens hinterlassen hat. 

„Um das Verhältnis zu Riss A festzustellen, so hat Riss B 
zunächst Korrektur der konstruktiven Kühnheiten fiir nötig ge- 
halten; die Verstrebung der Türme ist verstärkt ; die Thür- und 
FenslcröflfnuDgen sind verengert, ohne von ihrer Komposition im 
ganzen abzuweichen. Keineswc^^s aber war es (unseres Meisters) 
Absicht, tlem Auge grossere ruhende T iTichen, als sein Vorgänger, 
darzubieten. Das Prinzip der Flächenbelebung durch aufsteigendes 
Stabwcrk ist auf dem ICntwurf bereits ebenso weit entwickelt, wie 
in der Ausführung, und auch das kann man als wahrscheinlich 
ansehen, wenn es auch in der 2^ichnuUg nicht unmittelbar evident 
wird, dass die Stäbe von Anfang an ab frei vom Grunde sich 
ablösende gedacht waren. Ist schon hierdurch für den optischen 
Schein das Höhenmoment viel starker betont als im Riss A, so 
tritt auch eine absolute Steigerung der ganzen Stockwerkhöhen 
ein. Auf Riss A entspricht der Fassadenumriss (nach Abzug der 
Pfeilervorsprünge) einem etwas verringerten, auf Riss B einem 
etwas überhöhten Quadrat. Durch diese Verschiebung verlor das 
Rosenmotiv einiges von seinem Gewicht. Die Wimperge über 
den Portalen wurden steiler gebildet, die auf sie folgende Blend* 



Digitized by Google 



— 249 — 



galerie (eine Reininiscenz an die Kathedralen von Paris und 
Aroiens) wurde mit dem vertikalen System des Stockwerks inniger 
durchdrungen. Dem Mittelbau allein gehört die Galerie des dritten 
Geschosses« während nel^n Ihr die Türme sich bereits frei machen, 
um 2U höheren Stufen weiterzustreben ; gewiss giebt sie einen 
ruhigeren« mit den Wimpergen der Flanken-Fenster freier zu- 
saminen<^'estimmten Abschluss, als die einförmige Wiederholung 
des Giebelmotivs es gethan hätte." 

So kommt in dem Entwiirfe unseres Meisters der llorizon- 
talismns und der Vcnikalismus zu einem vollendet durch^cfrihrtrTi, 
iniühertrefflichen harniütiischen AusL,deich: in sich selbst ^elra^en 
und doch kühn aufwärts strebend stei^'t sein herrliches Werk, 
vergleichbar dem Gralstempel der mitlelallcrlichen Sagenwelt, 
wie ein ideales Traunii,'elnlde deutscher Baukunst vor unsern 
Augen einpor, und die Architektur wird hier wirklich, was Goethe 
sie einmal genannt hat, — „eine verstummte Tonkunst*. 

Was jener grösste Meister geplant, es ist wirklich nur ein 
Traum geblieben. Denn wie uns die Ausführung des Werkes 
gezeigt hat| können es bloss wenige Jahre getvesen sein, die er 
seiner Erfüllung zu widmen vermocht hat Dann ist er, wohl noch 
vor Ablauf der achtziger Jahre, wie wir annehmen dürfen, für 
immer davongegangen und bat einem dritten Meister weichen 
müssen, der des gewaltigen Erlies ebenso unwürdig, wie der 
Aufgabe, es verständig zu verwalten, nicht gewachsen war. Hat 
er doch die grossen Ideen seines Vorgängers teils missverstanden, 
teils janz entstellt ; wo er seibstflndig vorging, aber in schwäch- 
licher Unselbständigkeit klüglich von dem Formenschatzo ^^ezehrt, 
den die beiden ersten Meister bereits zusammenf:,'etraL;en. 

Dieser dritte Meister ist bis zum Jahre 13 18 der Leiter des Baues : 
magister et gubernator fabrice ecclesie gewesen: — es ist Erwin 
von Stein bach! Da dieser, wie sein Grabstein unwiderleglich 
beweist, l3l8 gestorben ist, und wie die teilweise erhaltene In- 
schrift der ehemaligen, 1682 gleichzeitig mit dem Lettner abge- 
brochenen MaricnkapcUe zeigt, 13 16 noch Baumeister war, kann 
er unmöglich mit einem der beiden ersten Meister identisch sein, 
deren Thatigkdt in beiden Fällen in den achtziger oder spätestens 
zu Beginn der neunziger Jahre ihr Ende erreicht haben wird. 
Die einzige Urkunde von 1284 aber, welche ihn als wercmeister 



Digitized by Google 



— 250 — 



aufführt, enthalt seinen Namen an einer radierten Stelle und in 
abweichender Schrift, sodass, wie schon Kraus hervorgehoben hat» 
„kaum ein Zweifel bleibt, dass derselbe von einer 
späteren Hand eingetragen ist.'*' 

Wir sind also auch in diesem Falle auf das an'f,'e wiesen, was 
uns die Steine sagen, und ich mein ', "ie bezeugen deutlich 
genug, dass Erwm von Steinbach mit unserem dritten Meister 
identisch ist. Von den wenigen Werken nämlich, welche sich mit 
Sicherheit auf Erwni zurückführen lassen, oder welche zum nii:i- 
deslen bestimmt in die Zeit fallen, da er Leiter des Baues ge- 
wesen ist, ist noch eins unversehrt erhalten: das Grabmai des 1299 
verstoriienen Bischofit Konrad von Lichtenberg. Die Formen- 
Sprache des dreigiebligen Arkadenaufbaues desselben zeigt nun 
aber eine ganz entschiedene AehnUchkeit mit der des dritten 
Meisters : ein vergleichender Blick auf die von diesem unzweifel- 
haft ausgeführten Blendarkaden, welche in halber Höhe des zweiten 
Stockwerkes auf beiden Seiten die Fassade abschliessen, genOgt 
in dieser Hinsicht. Geradezu erstaunlich aber ist die Ucberdn- 
Stimmimg, welche die Masswerk fültung des mittleren Giebels vom 
Grabmal mit derjenigen der Wimpergbedachungen der Blendar* 
kaden des ersten Stockwerkes der Fassade zeigt, welch letztere, 
sowohl im Entwurf (Riss A) wie in der Ausführung, noch von 
dem ersten Meister herstammen! Dieses unleugbare, offne 
und direkte Zurückgehen auf den erstrn Meister 
weist mit solcher Ent sc hi e*i e n Ii cit auf den dritten 
hin, dass uns jeder Zweifel an der Identit-it dieses letzteren 
mit dem Architekten des bischötlicheu Grabmales und damit auch 
nnt Erwin von Steinbach gänzlich ausgeschlossen erscheint: — 
aus dem goldenen Ehrenbuche der Statlt Strassburg und des deut- 
schen Mittelalters ist sein Name zu streichen.'** 

Wieviel von dem zweiten Stodcwerk noch das Werk Erwh» 
ist, vermögen wir nicht zu entscheiden* und wissen also auch 
nicht, ob er oder erst einer seiner Söhne Air die das Gesamtbild 
der Fassade so ungemein schädigende HinauffÜlirung der Turm- 
fenster über die grosse Rose des Mittelbaues verantwortlich zu 
machen ist Es geneigt, die traurige Thatsache festzustellen, 
dass wir mit ihm bereits in denjenigen Teil der fiaugescbichte des 
Strassburger Münsters eintreten, welcher an wirklich grossen 
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Meistern arm, im ganseii ein recht trübes Bild bietet und im 
kleine diesdbe Entwicklung wiederspiegett, welche die Baukunst 
überliaupt im späteren Mittelalter in Deutschland durchmacht. 

Wie viele von allen denen, die bewundernd vor der West- 
frcMit des Strassbui|;er Münsters stehen, ahnen es wohl, dass ihr 
Blick, <ler flüchtig vom Fusse des Werkes zu seinem Gipfel gleitet, 
das Werk dreier grosser Bauepochen durchläuft und behende über 
die tiefeinschneidenden Linien hinwegeilt, welche die grossen künst- 
lerischen Cegcnsütze, die sich im Gefolge jener abgelöst, am Bau- 
werke gezof^cn haben?! Denn hart, wie die ungleichen Glieder 
einer Kette, sl()sst hier das Vennrioen und Unvermrj^i^en der Jahr- 
hunderte aufeinander, zusammengeschmiedet durch die Allgewalt 
der Zeit. Ehenso reich, leicht und flüssig bewegt wie der untere 
Teil der Fassade, ebenso nüchtern, trocken und langweilig, blrebt 
der obere Teil derselben empor, und ebenso harmonisch einheit- 
lich wie jener ist dieser unharmonisch und das FUckweric mii^ 
derer Geister. Und so tritt uns hier greifbar nahe das Werk 
zweier Bauepochen entgegen, welche in gleicher Weise, wie die 
Plastik des XIII. von der des XIV. Jahrhunderts, der tiefe Ge- 
gensatz von Kunst und Handwerk trennt DarOber aber erhebt 
sich, als die Schöpfung der dritten Bauepoch^ der Turm — ein 
Triumph des techiiischen Virtuosentums der Barock-Gotik. 

Auf der Schwelle der ersten und zweiten Bauepoche steht 
Erwin '■ seinem ganzen Charakter nach ein Kind der zweiten hat 
er noch einen Hauch vom Geiste der ersten verspürt. 

Die Skulpturen der Fassade. 

War es vielleicht auf dem Generalkapitel der Minoritcn, 
welches Plingsten luHj in Strassh\irg abgehalten wurde, dass zum 
ersten Male im Norden jener mächtige, wie Posaunenschall erdröh- 
nende Franziälvanersang des „Dies irae, dies illa" erklungen ist ? 

An den Gewänden des Haupiportales der Münsterfassade 
stehen unter den grossen Prophetenstatuen dicht zu beiden Seiten 
der ThürGfihung einander gegenüber die Gestalten eines Königs 
und einer Frau: testis David cum Sibylla — ganz wie es in jener 
tiefergreifenden Sequenz des Thomas von Celano (?) lautet,**^ 
und die Frage taucht auf, ob es diesmal vielleicht ein Franzis- 
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kantTproj^raiiini gewesen ist, welches den Skulpturenschmuck der 
Fassade bestimmt hat. Eine sichere und bestimmte Beantwortung 
derselben ist uns freilich in diesem Falle versagt; nur als sehr 
wahrscheinlich können wir es bezeichnen, dass wir wohl auch hier 
wieder, wie in Freiburg, vielmehr in den Dominikanern die geisti- 
i^eii Sch<)pfer der Fi^^urenweit, welche in fast überreicher Fülle 
die l'ortale der Fassa<le belebt, zu erblicken iiaben werden. Denn 
der Strassburger Dnminikanerkonvent wird dem Freihurger an 
Bedeutung kaum vit-l nachgegeben habon: au . Ii er hat einmal 
innerhalb der Jahre 1232 — 43 eine Zeit laug Albertus Magnus 
ZU seinen Lektoren gezahlt, und dieser letztere hat ebenso wie 
Freiburg auch Strastsbui^ späterhin mehrfach in seiner Eigen« 
schall als Provinzial des Dominikanerordens für Deutschland be* 
sucht 

Wenn sich hier aber nicht im Anschluss daran eine ahnliche 
Legende wie in Freibiii^ gebildet hat, so haben wir dies wohl 
mit Recht auf den anderen Charakter des in Strassburg zur Aus- 
fuhrung gekommenen Programmes zurückzuführen, weiches uns 
zwar gleichfalls als eine festgeschlossene und wohldurchdachte, 
aber bei weitem leichter verständliche Komposition, als der Frei- 
bunger Cyklus ist, entgegentritt. Denn während uns dieser in 
der ihn einschlicssendcn Vorhalle gleichsam wie der gedanken- 
schwere unii viellach gelehrte Inhalt eines umfangreichen Kom- 
pendiums anmutet, so scheint uns bei den Strassbuffrcr Skulpturen, 
wie sie selbst offen und jedermann sichtbar am Tage stehen, auch 
ihr bedeutungsvoller Sinn klar und allen leicht verständlich zu Tage 
7A\ liegen. Aeusserst interessant aber ist, dass die beiden Haupt- 
themata des IVeiburger Programmes : die in einer Verherrlichung 
Marias gipfelnde Darstellung der gauzeu Heilsgeschichte sowie 
der Gegensatz von „Gut** und „Böse** hier ebenso wiederkehren, 
und dass es auch sonst nicht in gedanklicher Hnisicht an Paral- 
lelen fehlt. 

Der Grundgedanke der ganzen Komposition ist der, die Sand» 
haftigkeit der Welt, die Notwendigkeit eines fortwahrenden Kam- 
pfes gegen dieselbe und die Unabweisbarlcdt einer überirdischen 
Hülfe in diesem darzustellen. So versinnbfldlichen zunächst die 
Gestalten der Tugenden am nördlichen Portale, welche die Laster 
unter ihre Fflss« treten und mit Lanzen bekämpfen, wie die klugen 
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und ihörichtcn Jungfrauen am südlichen Portale die Anfechtungen 
der Welt und ihre notwendige Bekämpfung und bringen damit, 
.•ähnlich wie in Freibur;^, den Gef,^ensatz von „Gut" und „Böse" 
in doppelter Weise zum Ausdruck: einmal allegorisch durch die 
Tugenden und zweitens praktisch durch die Parabel der klugen 
und thörichten Jungfrauen. Zui^lcich aber weisen die einen wie 
die anderen auf die Notwendigkeit einer himmlischen Erlösung der 
Menschen aus den Banden der Sünde hin und knüpfen damit an 
die inhaltliche Bedeutung der Skulpturen in den Architekten und 
auf den Tympanen an* Die Darstellungen der Tierkreiszeichen 
aber mit den den einzelnen Monaten entsprechenden Beschäfti- 
gungen des Landmannes an den Postamenten der klugen und 
thöriditen Jungfrauen bieten dabei in einfachster und verständlichster 
Alt ein abgekOrztes Bild des ganzen menschlichen Lebens. Die 
Gestalten der Propheten und der Sibylle am Mittelportate schliess- 
lich dienen dazu, in höchst sinngemässer und leicht zu begreifen- 
der Weise das Band, welches die Darstelhuv^en der Heilslehre 
(in den Archivolten und auf den Tympanen) mit den allegorischen 
Figurenreihen (an den Gewänden) verbindet, nur noch fi^ter zu 
knüpfen. Denn zu der Notwendigkeit einer Erlösung, welche mis 
die Gruppen der Tugenden und Jungfrauen erkennen lehren, tritt 
nun in den Gestalten des Hauptportales auch gleich die verkr>r- 
perte V'erbüp^ung ihres wirkHchen Eintreffens hinzu. Wart n es 
doch jene Gottesmänner und jene Seherin, welche diese I rl sung 
als bei>timmt eintreffend voraussagten, deren Geschichte wir dann 
in ihrer Vorbereitung, eiullichen Erfüllung und ihrem Ausgange 
bis zum grossen Tage des Jüngsten Gerichtes hin in den Archi- 
volten und auf den Thürfeldem der Portale dargestellt finden; und 
zwar, wie Schnaase hObsch bemeritt, in fortlaufender Reihenfolge 
der Erzählung von links nach rechts» sodass wir sie gleiichsam 
wie aus einem Buche ablesen. 

Ueber dem Hauptportale aber ist dann über dem Throne 
Salomes der himmlische Thron der Jungfrau und Gottesmutter 
errichtet, welche somit auch hier wieder, wie in Freiburg, an die 
Spitze der ganzen Komposition tritt und die einzelnen Teile der- 
selben, wie eine CciUralsonne ihre verschiedenen Planeten, um 
sich versammelt; und wir fühlen uns im Hinblick auf die grossen 
Prophetengestalten an den Wanden des Hauptportales an eine 
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Stelle der (loldeiicii Schmiede Koiirads von Würzburg erinnert,'*' 
wo es von der Jun;;frau Maria heisst. 

du bist diu vröne wishcii 
von der uns Solomon d;i seil 
und nllc die pr«)phctcn. 




Frcihurg. Kluge Jungfrau. 



Die Strassbnrger Skulpturen teilen mit den Freiburgern das 
Los, allgemein für französisch beeinflusst zu gelten ; sie recht- 
fertigen aber dieses Urteil bei einer genauen Prüfung ebensowenig 
wie jene und treten also schon aus diesem Grunde zu den Frei- 
l)urger Werken in ein gewisses verwandtschaftliches Verhältnis. 
Wie eng geknüpft dasselbe aber auch sonst noch ist, wird unsere 
Betrachtung zeigen. 

Die Strassburger Arbeiten sind, wie auch die bereits in einem 
früheren Kapitel besprochenen Skulpturen vom Südportal, erst 
neuerdings durch Meyer- Altona (Sch wedeler-Meyer) eingehend ge- 
prüft und besonders auf ihr Aller im einzelnen hin untersucht 
worden;'"^* es sei daher hier bald für die Aufzählung und Be- 
schreibung sämtlicher Figuren und Gruppen, sowie für die Unter- 
scheidung von Alt und Neu auf die sorj^Paltigen und ausführlichen 
Angaben bei ihm verwiesen. Unversehrt erhalten sind nur bis 
auf zwei Propheten und die Madonna vom Tluirpfeiler des Haupt- 
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portales die grossen Statuen, femer an letzterem einige Teile der 
Tympanonskulptiircn und sonst noch hier und da oioigc kleinere 
Figuren : fkis Ut'ljrige ist moderne Ergänzung. 

Die ältesten, zuerst entstandenen Statuen weist, wie ihr Stil 
deutlich zeigt, das südliche Portal auf. Dargestellt ist das Gleiciuiis 
der klugen und thörichten Jungfrauen, welche, die ersteren in 
Begleitung Christi, die letzteren in der einer männlichen Persön- 
lichkeit erscheinen, die wir sofort als Jen „Füralcn der Welt" 
aus der Freiburger Vorhalle wiedererkennen: also auch hier ist 
der leüstere ganz wie in Freiburg in direktem Gegensatz zn Chris- 
tus gefasst, und sind beide ebenso wie dort — Christus dicht 
beim Eingang zur Kirclie» der Fflrst der Welt möglichst weit 
von demselben entfernt — aufgestellt. Wie dort, fordert auch 
hier der Heiland zum Eintritt in sein Reich auf, wahrend der 
Böse mit gutem Erfolge das gegenteilige Ziel verfolgt. Dadurch 
aber, dass in diesem Falle beide mit der Parabel der klugen und 
thörichten Jungfrauen verdochten sind, kommt hier das gegen- 
sätzliche Verhältnis beider Gestalten fast noch schJirfer als in 
Freiburg zum Ausdruck, und wird jedenfalls auf diese Weise un- 
sere Deutung der Freiburger Skulpturen in glänzendster Weise 
gerechtfertigt ! 

Das Tym[)ano!i Hfs Strassburger Portales enthält in mehreren 
Feldern eine Schilderung des Jüngsten Gerichtes: also auch dies- 
mal erscheinen die klugen und thöriciUeu Jungfrauen, wie ähnlich 
in Freiburg, mit diesem eng verbunden. 

Woher kommt nun der Stil dieser langen, gestreckten Ge- 
stalten, welche, in piäclitig gearbeitete (iewander gehüllt, erst 
wenig von der für die Gotik typischen aus^ebogcnen Haltung 
und nur hier und da das fiDr die Spatzeit dieses StUes gleich&lls 
so charakteristische Lächeln zeigen? Zu den herriichen, vorbe- 
sprochenen Schöpfungen im Querschiff und an dem Sadpörtale 
<fes Münsters fährt kein verbindender Faden zurack: ganz selb- 
ständig, neu und charakteristisch tritt uns in diesen Statuen ein 
bereits voll ausgebildeter Stil entgegen.*** 

Dem bereits oben mitgetditen allgemeinen Urteile, welches 
in ihm einen Ahleger der französischen Kunst zu erkennen glaubt, 
wdlen wir die Ansicht eines der grössten franz<")sischen Kunst- 
gelehrten: VioUet-le-Duc's gegenflbentelten, der hinsichtlich der 
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Strassluiri,ur Skulpturen bemerkt: ce ne sont plus \ä les physio- 
noinies c)uc iious retrouvons a Paris, ä Reims oii a Aniiens, mais 
hie» le type alsacicn.'*' Wenn er bei Hiesein Urteile von der von 
ihm aufi^cstclltcn Behauptung aus<^cht, dass die uordfranzösische 
Schule den idealen Kanon ihrer Gestalten «ler <lainali;^eii Bevfil 
kerung der Ile de France entleluil iiabe, so irrt er freilich, denn 
diese hat ihren Idealtypus vielmehr, wie Vöge in schlat^ender 
Weise nachgewiesen hat,*^* auf weiten Umwegen (über Südfrank- 
reich: Saint-Trophinie in Arles) in Anschluss an die gallo^rOmi- 
sehe Antike ausgebildet, aber doch liegt etwas Wahres In Seiner 
Aeusserung über die Strassburger Skulpturen: er hat nflmlich 
wohl gesehen, dass wir hier einen anderen, von dem nordfranzO* 
sischcn $;9nzlich abweichenden Stil, um nicht mit ihm Typus zu 
sagen, vor uns haben! Den wirklichen Ursprung desselben nadi- 
zu weisen, wird uns aber, wie wir hoffen, nicht schwer feilen. 

Wir gehen dabei von dem Südportale aus. dessen Statuen, 
wie bereits l)emerkt, die ältesten Skulpturen der Fassade sind. 
Die interessanteste Fi^ur unter ihnen ist jedenfalls diejenige, welche 
wir in Analogie zu der Gestalt aus der Freiburger Vorhalle gleich- 
falls als den l'^ürsten der Welt bezeichnet haben (Blatt Xü). Sie 
ist .sj)ätei als diese entstanden, untl ein Ver<^leich mit ihr, wie 
er auch von Schafer bereits gezognen worden ist, kann nur 
lehrreich sein, ja wird uns vielleicht am raschesten zum Ziele 
unserer Untersuchung führen. Denn die Verwandtschaft der beiden 
IHguren beschränkt sich nicht auf ihre gegenständliche Bedeutung, 
die bei Schäfer allein zur Sprache gekomnieu ist, sondern er- 
streckt sich auch, wie bisher gänzlich Obersehen worden ist, auf 
ihren Still 

Zunächst finden wir bei beiden dieselbe bis in Einzelheiten 
hinein gleiche Gewandung. Hier wie dort ist sie an den Seiten 
und in ihrer unteren Hälfte auch vom geschlitzt; die schmückende 
Besetzung der Ränder mit KnOpfen ist in beiden Fällen dieselbe, 
und ebenso entspricht sich die kleine, senkrecht vom Halse auf 
der Brust nach unten verlaufende Knopfreihe. Auch die Falten 
sind fast durchweg in gleicher Weise angeordnet und ausgeführt, 
man achte besonders auf die genaue Uebereinstimmung in der 
Bildung des rechten Aermels mit der röhrenförmigen Falte auf 
der Unterseite. Dazu komuU dann hier wie dort ganz die gieicbe 
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rechte Hand, deren Form und Haltung, wie auch ebenso fast 
genau die Bewegung des rechten Armes in beiden Fällen völlig 
übereinstimmt. Sehr ähnlich ist femer die Behandlung des hier 
wie dort nach flcr Sitte der Zeit volutenartig an den Seiten des 
Kopfes an^^cordnt iL'u Haares, und ebenso ist die nackte Rücken- 
seite in sehr entsprechender Weise ausgetührt: hier wie dort smd 
es dieselben Tiere, welche, mir in etwas variierter Anordnung, 
den Körper bedecken. Vor allem aber zeigt der Kopf im allge- 
meinen wie auch besonders in der I assung des Gesichtsausdruckes 
durchaus dieselbe Bildung, nur dass wir hier kleine, aber durch 
die spatere Entstehungsiestund den demgeiiiaü weiter eDtwickelten 
Stil vonkommen bedingte und also wohl motivierte Veränderungen 
finden. Die sonstigen Abweichungen von der Freiburger Statue 
sind gering und betreffen nicht den Stil. So tragt er s. B. in 
Strassbuig eine etwas andre Krone, hat in der rechten Hand 
einen Apfel und nicht wie in Freiburg einen Blütenstrauss und 
halt in der Linken nicht wie dort Handschuhe, sondern greift mit 
derselben unterhalb der Brust in das Gewand. 

Alles in allem genommen stellt sich also die Strassburger 
Statue als eine zwar etwas frei behandelte, aber nichtsdestowe- 
niger stilistisch treue und fast ganz direkte Kopie der Freiburger 
Figur dar. Und auch die Voiuptas von dort hat hier in geschickter 
Weise in Gestalt einer der thörichteii Jnnjfrauen, welche sich 
verheissungsvollen Blickes mit freuiidlicii lächelndem Antlitze dem 
Verführer zuwendet, gewissermasscn eine Nachfolgerin erhalten, 
womit zugleich der schon in der Freiburger Fitjur des Fürsten 
der Welt ausgedeutete üruppcngedanke seine Verwirklichung findet. 
Dass dabei von der generclien Bedeutung, welche der i rciburger 
Statue zukommt, abstrahiert ist, versteht sich von selbst; das 
gleiche gilt Übrigens auch für den Christus, welcher hier wesent* 
lieh nur als der himmlische Braut^am der klugen Jungfrauen 
erscheint. An der gegensätzlichen Stellung und Bedeutung der 
beiden Figuren ändert das aber natOrlich nichts* 

Es treten uns also in der Strassbuiiger Gruppe ganz auffidlige 
und, besonders in der Gestalt des Fürsten der Welt, aUerdirek* 
teste Beziehungen zu den Freiburger Skulpturen entgegen, und 
wenn wir nun daraufhin einen vergleichenden Blick auf diese und 
Jene Oberhaupt werfen, wird es uns bald zur festen Gewissheit, 

»7 
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class der Strassburger Stil nichts weiter als eine 
Fortsetzung des Freiburger ist, ja dass die Ueber- 
einstinimung der Werke oft bis in die grössten 
Einzelheiten hinein so gross ist, dass wir direkt 
zu der Annahme gezwungen werden, hier wie dort 
möchten, wenigstens teilweise, dieselben Stein- 
metzen thätig gewesen sein! Denn wenn wir auf eine 
genaue Detailvergleichung der Werke eingehen, finden wir fol- 
gendes : 

Zunächst ist der Typus der Köpfe bis auf geringe und durch 
das Suchen nach verstärktem Ausdruck einerseits sowie die spätere 
Entstehungszeit 
andrerseits voll- 
kommen motivier- 
te Abweichungen 
im Grunde genom- 
men ganz der 
gleiche. Es lassen 
sichdaheiinStrass- 
burgdrei verschie- 
dene Formen des 
allgemeinen Ty- 
pus unterscheiden. 
Erstens : Der 

dem Viereck als dem Kreise entnommen; die Wangen sind 
in ihrem unteren Teile abgeschrägt oder auch nur durch ein Doppel- 
kinn in ähnlicher Weise zweigeteilt: quadrate Form. 

Drittens : Der Kopf ist in einer an den Seiten, d. h. den 
Wangen sanft etwas ausgebuchteten und langgezogenen Ellipsen- 
form gebildet: Ellipsen-Form. 

Vergleichen wir damit die Freiburger Skulpturen, so finden 
wir hier bereits sämtliche drei Typen vorgebildet, aber meist etwas 
gedrungener, kürzer und breiter ausgeführt. Am häufigsten ist 
die quadrate Form und eine ihr ähnliche sehr breit gedrückte 
Ellipsenform, die sich schon nahe dem Kreise nähert ; seltener 
und nur ganz vereinzelt so scharf ausgeprägt wie hier ist die ovale 
Form. Gamicht findet sich in gleich markanter Weise die dritte 
Form; nur hier und da möchte man bei einzelnen Figuren eine 




Frclburg. Kluge Jungfrau. 



Kopf ist oben et- 
was in die Breite 
gezogen und ver- 
jüngt sich nach 
unten zu ; die 

Wangen sind 
ziemlich voll und 
fleischig gebildet: 
ovale Form. 

Zweitens : Der 
Kopf ist im Gan- 
zen etwas breiter 
und scheint mehr 
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geringe Aehnlichkeit zu entdecken im Stande sein. Ziehen wir 
nun in Betracht, dass die Strassburger Gestalten überhaupt ge- 
streckter sind und eine schUmkere Formengebung als die Frei- 

burger Figuren aufweisen, so erhalten wir ein völlig klares Bild 
von der Entwicklung, die der Freiburger Stil in btrassfjtit g durch- 
gemacht hat. Am unmittelbarsten in Zusammenhaiij^ mit den 
dortigen Werken steht der zweite von uns definierte Typus; aus 
ihm entwickelt sich, durch die Wangenabschräjj;ung oder <las 
Doppelkinn vermittelt. <ier ovale Typus, um schliesslich dem 
eilipsenfrirmigen, langgezo},'enen, dritten Typus zu weichen. Dass 
die Entwicklung aber diesen und keinen andern Weg eingeschlagen 
hat, beweist deutlich der Umstand, dass bei den Gestalten des 
nördlichen Portales der erste Typus bereits ganz verschwunden, 
der zweite nur selten und einzig der dritte zur fast aüdnigen 
Ausführung und Ausbildung gekommen ist. 

Fflr den innigen Zusammenhang der Freiborger und Stra^ 
burger Skulpturen spricht aber femer noch die Uebereinstimmung 
in verschiedenen Details, die wir als wichtige Zeugnisse darauf- 
hin genau zu prOfen und mit einander zu veigleichen haben. 
Fahren wir demgemäss in der vergleichenden Betrachtung der 
Durchbildung der Köpfe im einzelnen fort» so ei^iebt sich folgendes: 

Auffallend an den Strassburger StiUuen ist die durchgehends 
sehr scharfe Abgrenzung der Augenbrauen gegen die Stirn. Be- 
trachten wir nun daraufhin die Freiburger Figuren, so sehen wir 
hier meist schon durch eine feine, scharfe Abgrenzungsfurche 
über den Augen den Anfang zu 'lieser Bildung gemacht, die 
also in Strassburg nur stärker ausgebildet und weiter entwickelt 
worden ist. 

Das Haar erscheint in Strassburg durchweg härter und schär- 
fer gebildet; ^Icicliwohl zeij^i sicii im ganzen eme solche Ueber- 
einstimmung in der Behandlung, dass sie uns billig überraschen 
mOsste, hatten wir nicht sonst schon eine äusserst weitgehende 
Verwandtschaft mit den Freibuiger Skulptufen konsUtieren können. 
Die vierte kluge Jungfrau in Strassburg zeigt z. B. eine zum 
Verwechseln &^inliche Anordnung und Ausführung des Haares wie 
die erste kluge Jungfirau in Freiburg» mit der sie auch in der 
innglichen Form des wie gequetscht auasehenden Ohres genau 
übereinstimmt. 



Digitized by Google 



— 260 



Die Nase zeigt in Strassburg bisweileo auf dem Rücken eine 
allerdings kaum merkbare Erhöhung ; und auch in Freibui^ kam 
man dies an den Köpfen einiger der thörichten Jungüranen wahr- 
nehmen. Wir würden es nicht erwähnen, wenn wir nicht der 

Ueberzeugung waren, dass gerade solche Kleinigkeiten manchmal 
von grösserer Beweiskraft sind und mehr sagen als allgemeine 
Aehnlichk i'.Lii und Uebereinstimmungen. Auch die Augen mit 
ihrem jeweils sehr scharf ausgeprägten Kancie des oberen Lides 
uml dem bald schmäler, bald voller und weicher gebildeten Unter- 
lide finden unter den Frciburger Skulpturen ihre genauen Analo- 
ga ; und hierbei können wir wieder an einzelnen Figuren eine 
Weiterentwicklung des Stiles konstatieren. Einige Gestalten nam- 
lich, besonders deutlich die der verführten Jungfrau neben dem 
Fürsten der Welt, zeigen eine weichverschwünmende Bildung des 
Unterlides» wodurch ein ungewisser« empfindsamer Zug in den 
Gesichtsausdruck gebracht wird. 

Wie die Augen so findet auch der Mund mit seiner charak* 
teristischen Bildung: vierteilige Oberlippe und meist sweiteOige 
Unterlippe bei bald feinen, schmal verlaufenden, bald etwas aus- 
gebohrten Winkeln, sein völliges Ebenbild unter den Freibatger 
Skulpturen. Eine sehr weitgehende Ueberdnstimmung verrät sich 
femer in der häufigen Anwendung von über den Nasenflügdn 
einsetzenden und nach den Mundwinkeln zu verlaufenden Falten. 

Ueber die Bildung der Wangen haben wir schon gelegentlich 
der Besprechuntj der allgemeinen Kopftypen gehandelt. Sehr 
charakteristisch fiir die Verwandtschaft der Skulpturen ist hier 
besomiers das Abschrägen derselben, das uns auch m Strassburg 
hin und wieder begegnet. Das Kinn ist im alli;emeinen in Strass- 
burg etwas vveniijer als in Freiburg betont, was aber wohl aus 
der allgemeinen Umbildung des Typus 7ai erklären ist: in dem 
länger gewordenen Kopte halte eui breitgezogenes, scharf gegen 
das übrige Gesicht abgesetztes Kinn unvorteilhaft gewirkt. 

Die in Strassburg übliche Modelliening des Halses mit dner 
Breitfalte kommt, Jedoch nicht so stark angewandt wie hier, auch 
in Freiburg einige Male vor. 

Eine ganz überraschende, völlige Gleichheit tritt uns aber 
entgegen, wenn wir die Bfldung der Hflnde hier und dort mit 
einander vergleichen. Nehmen wir z. B. einmal die dritte kluge 
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Jungfrau von hier und die zweite von Freiburg (siehe Blatt XIII 
und die nachstehende Abbildung). Es ist in beiden Fällen ganz 
genau dieselbe Hand, welche die Lampe hält, und dies ist nicht 
das einzige Beispiel ; vielmehr finden wir diese Uebereinstimmung 
fast durchweg. Nirgends wie an diesem Detail vermögen wir die 
direkte Zusammengehörigkeit der Freiburger und Strassburger 
Skulpturen in gleich schlagender Weise zu erkennen. Denn selbst 
am nördlichen Portale finden wir noch, wenn auch durch Anbrin- 
gung von Grübchen an den Gelenken der Finger oder sonstwie 
variiert, diese selbe höchst eigentümliche Hand wieder, zu der wir 



in der gleichzeiti- 
gen deutschen wie 

französischen 
Plastik bisher kein 
Analogon zu fin- 
den vermochten, 
und die daher wohl 
eine kurze Cha- 
rakterisierung ver- 
dient. Aus dem 

ungegliederten, 
ziemlich schmalen 
Rücken steigen, 
meist ganz unver- 
mittelt, die steifen, 
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ungefähr in der 
Mitte hart gebro- 
chenen und etwas 
vierkantig gebil- 
deten Finger auf. 
Das erste Glied ist 
kurz und stark ge- 
bildet; die beiden 
folgenden sind fast 
durchgehends in 
ein Glied zusam- 
mengezogen, wel- 
ches sich nach sei- 
nem Ende zu 
gleichmassig ver- 



jüngt. Die Bewegungen der einzelnen Finger, wie überhaupt die 
ganze Hand, sind steif und etwas starr. Eine Angabe der drei- 
teiligen Gliederung der Finger findet sich nur in Strassburg und 
ist kaum anders zu deuten als ein Zeichen des entwickelteren 
Stiles. Die Nägel sind hier wie dort kurz gehalten und ragen 
nicht über die Fingerkuppe hervor. 

Die Gewandung schliesslich, deren einzelne Teile wie in Frei- 
burg der Zeittracht entnommen und mithin die gleichen wie dort 
sind, zeigt ebenfalls in der Behandlung die allergrösste Ueberein- 
stimmung. Wenn sie in Strassburg etwas bewegter und unruhiger 
geworden ist, so haben wir darin nur die Folge weiterer Ent- 
wicklung und den Einfluss eines gewissen handwerklichen Neue- 
rungstriebes zu erkennen, welcher durch technische Fertigkeit zu 
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glänzen strebt. Charakteristisch dafür ist die Vorliebe für sehr 
starke und weit abstehende Falten. Andrerseits wieder sind 
einzelne Faltenwiirfmotive '^anz direkt Freiburger Statuen entnom- 
men und ohne jede wesentliche Aenderung auf Strassburg über- 
tragen worden. 

Man vergleiche nur einmal die Anordnung tles Kopftuches 
und die Drapierung des Mantels bei der dritten klugen Jungfrau 
von hier -Blatt XUI) und bei der Maria aus der Scene der Ver- 
kündigung in Freiburg (Abbildung Seite 104), das Gewand der Dia- 
lektik von dort und der ftlnften klugen Jungfrau von hier» welche 
zunächst dem grossen vorspringenden Turmpfeiler steht I DieUeber> 
einstiminung in allen -^esentUchen Teilen ist geradezu erstaunUch. 
Und diese Liste Itesse sich noch vermehren, wie 2« B. ein verglei» 
chender Blick auf die vierte thörichte Jungfrau aus Strassburg und 
die zweite thOrichte Jungfrau aus Freiburg zeigt. Es ist keine Frage, 
auch in dieser Hinsicht herrscht zwischen der Freihurger und Strass- 
burger Plastik die grösste Verwandtschaft und bestehen aller- 
direkteste Beziehungen. 

Eil. • Gestalt les Südportales bliebe schliesslich noch zu einer 
speciellen Vergleichung übrig. Hier nämlich wie hi Freiburg kehrt 
an der Seite der klugen Jungfrauen Christus wieder (Blatt IV und 
Xill). Da jedoch dort diese Statue, wie wir gesehen haben, zu 
den schlechtesten Arbeiten des garizen Cykhis gehört, wird es 
uns mcht wundem, in diesem Falle keine so direkte stilistische 
Verwandtschaft der beiden Gestalten nachweisen zu können. 
Gleichwohl zeh^t sich bei c^enauer Prüfung, dass die Form des 
Küples hier wie dort durchaus die gleiche ist, lumihch ein an 
den Schläfen stark ausgebuchtctes Oval, welches seine Entstehung 
in beiden Fallen einer starken Ausbildung der Augenknochen 
verdankt. Ferner findet sich hier wie dort die gieidie Frisur 
mit der Stimlocke und den von den Seiten weg und nach hinten 
zurückgekämmten Haaren sowie derselbe Kinnbart mit dem deut* 
lieh angegebenen Zwickelbarte. Das Gesicht ist In Strassburg 
starker modelliert und der monotone Ausdruck der Freiburger 
Figur dadurch etwas belebt und verändert In der Bewegung 
der winkend erhobenen rechten Hand herrscht bei beiden Figuren 
grosse Aehnlichkeit. 

Als allgemeines Bespiel, wie nahe sich die Freiburger und 
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Strassburger Skulpturen berühren, geben wir die vierte kluge 
Jungfrau von hier und die Gestalt der Ekklesia und der ersten 
klugen Jungfrau aus Freiburg zum Vergleich (siehe die nachste- 
henden Abbildungen und Blatt V): eine genaue Prüfung dieser Sta- 
tuen vermag mehr als alle Worte zu sagen. 

Wenn wir alle diese, teilweise bis ins kleinste gehenden 

am weitesten 
vorgeschritte- 
nen Figuren 
des Bilderkrei- 
ses in der Frei- 
burger Vor- 
halle, d. h. vor 
allem die klu- 
gen und thö- 
richten Jung- 
frauen und 
dann die Ge- 
stalten der 
Wissenschaf- 
ten daselbst 
geschaffen ha- 
ben. Die Ent- 
wicklung, die 
der Freiburger 

Stil dabei 
durchgemacht 
hat, zwingt uns 
dann fernerhin 
zu der Annah- 
me, dass zwi- 



Uebereinstim- 
mungen und 

Aehnlichkei- 

ten, welche 
zwischen den 
Freiburger und 

Strassburger 
Skulpturen be- 
stehen, in Be- 
tracht ziehen, 
bleibt uns keine 
andere Schluss- 
folgerung zu 
ziehen übrig als 
die, dass die 

Strassburger 
Statuen, wie 
bereits oben 
ausgesprochen, 
wenigstens zum 
Teil von den- 
jenigen Stein- 
metzen gear- 
beitet sein müs- 
sen, welche die 
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Strassburg. Kluge Jungfrauen. 



sehen der Entstehung der beiden Skulpturengruppen ein kleiner Zeit- 
raum verflossen sein muss. Da nun die Strassburger Statuen, wie wir 
auf Grund des gesicherten Anfangsdatums der Arbeiten an der 
Fassade im Jahre 1276 — 1277 mit grosser Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen können, in den achtziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
entstanden sind, müssen die Freiburger ungefähr um 1270 voll- 
endet gewesen sein, und dieses Datum haben wir deshalb auch 
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als sicher vorweg genommen, als wir uns über die Entstehuogszeit 
der Freiburger Werke Rechenschaft zu ^^ehen suchten. 

Eis ist natürlich, um dies bald festzustellen, gSnzlich ausge* 
schlössen, dasi> wir in Strassbur*,' nur Werken ausgesprochen Frei- 
burger Stiles begegnen. Denn schon die umfassenderen Aufgaben, 
welche hier der Plastik gcsielk waren, werden das Heranziehen 
einer grösseren Anzahl von Steinmetzen, als in Freiburg Beschäf- 
tigung gefunden halten» notwendig gemadit habeo, und indem 
werden wir auch kaum annehmen können, dass alle Gesetten, 
welche dort thatig gewesen, nach Straasburg übeiigesiedelt änd. 
Wir werden uns also nicht wundem dürfen, bisweilen auch auf 
Statuen za stossen, welche einen von der Fretbuiger Richtung 
abweichenden Stil aufweisen* 

Am Sfldportal ist dies freilich noch nicht in so weitgehendem 
Mass« der Fall wie spfiter. Die beiden einzigen gro^n Figuren, 
welche hier eine Ausnahmestellung einsunehmen scheinen, die 
ersten beiden thörichten Jungfrauen, verleugnen auch ihrerseits 
nicht bei genauerem Zusehen ihre Zugehörigkeit zur Freiburger 
Stilrichtung ; wir werden noch Gelegenheit haben, ganz besonders 
auf sie zurückzukommen. 

Keinerlei Verwandtschaft mit den Freiburger Skulpturen 
zeigen nur die Darstellungen der Tierkreiszeichen und Monats- 
bilder an den Postanjenten der grossen 5tatuen. Hier tritt uns 
ganz ersichtlich ein andrer Stil entgegen, der, wie ein vergleichen- 
der Blick auf das Tynipanon und die Archivolten in Freiburg 
zeigt, nichts mit der dortigen Kunst gemein hat Dieser stilis- 
tische Gegensatz ist, wie sich zeigen wird, sehr beachtenswert 
und für die Baugescbichte des Münsters von hoher, vielleicht aus* 
schlaggebender Bedeutung 1 

Was die Ausführung der Rdieft anlangt, so ist diese fllr die 
geringen Grössenverhältnisse im grossen und ganzen recht gut. 
Die Anatomie erscheint sogar etwas weiter ausgebildet als in 
Freiburg; doch eriaubt uns die einzige nackte Figur des Wasser^ 
mannes nicht, iu diesem Punkte ein begründetes Urteil zu fällen. 
Interessant sind einige realistische Züge, wie die Darstellung des 
Mannes, der sein Schuhwerk abgelegt hat und die Füsse am 
Herdfeuer wärmt. Aber hier wie anderswo sind sie wesentlich 
durch die dem Künstler gestellte Au%abe bedingt und kehren 
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auch andemortt in gleichxeitigen plastischen Cyklen dieser Art, 
besonders häufig an den französischen Kathedralen, wieder. — 

War es ein Akt von Rivalitätssucht, dass man in Strassburg 
suerst mit der plastischen Ausschmückung des Südportals begann? 
Der Gedanke liegt, besonders die Richtigkeit unserer Hypothese 
der Uebersiedelung der Freiburger Gesellen nach Strassburg vor- 
ausgesetzt, nahe. Denn gewiss waren die Skulpturen der Freiburger 
Vorhalle, voran die klugen und thönchten Jungfrauen als Hie 
vollendetsten ihrer Werke, in Strassburg laut gerühmt worden, 
und es mochte sich hier das bürgerliche Selbstgefühl in dem 
Wunsche regen, der Nachbarstadt etwas Gleichwertiges, ja womög- 
lich noch liesbcres entgegensetzen zu können. Nichts aber lag 
da näher, als die erprobten Freiburger Steinmetzen noch einmal 
mit der gldchen Aufgabe, die P^rabd der klugen und tWHichten 
Jungfrauen damistellen» zu betrauen. Aber sei es nun, dass es 
nicht die besten Kräfte waren, die dem Rufe nach Strassbuig 
Folge geleistet, sei es, dass sie nicht mehr die gleiche künstle- 
rische Spannkraft wie früher besassen, — genug, der Siegespreis 
in diesem Wettstreite gebührt entschieden Freiburg' Denn wihrend 
wir in den dortigen Schöpfungen Irei erschaffene, wahrhafte 
Werke von Künstlerhand au erkennen haben, können wir in 
den Strassburger Statuen mit Bedauern nur die zwar fleissigen 
und geschickten, aber doch handwerksmässigen Arbeiten von 
Steinmetzen erblicken. LJeberraschte uns dort ein feiner realisti- 
scher Zug, der sich anschickte, m die Tiefen der imvcr^/leichlichen 
Lehrmeisterin Natur einzudringen, und ein ungemein frisches 
Schäften und selbstthäti^es Erfinden, so tritt uns hier nur trockene 
Nachahmung und ein leeres Nachsprechen stilistischer l*ornieln 
entgegen; und von neuem enthüllt sich uns der tiefe Gegensatz 
des künstlerischen Schaffens aus der Mitte und vom Ende des 
XIII. Jahrhunderts, der Gegensatz von Kunst und Handwerk! 

Von dem grossartigen Charakterisierungsvermögen, der dra- 
matischen i^eideoschaftHchkeit, der gewaltigen Kraft, das innere 
Leben zu vollendeter Darstellung und überzeugendem Ausdruck 
tVL bringen, kurz von allem dem, was, wenn auch teilweise noch 
in Anängan bleibend, die Freitnirgar Gestalten der klugen 
und thOrichten Jungfirauen zu wahren» gnwsempfundenen Kunst* 
werken macht, finden wir hier nichts. Einen Fortschritt zeigen 
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die Strassbur^^er Gestalten nur in technischer Hinsicht und in 
meist kleinlichen Aeusserlichkeiten. Die stellenweise schärfere 
Modellierung des Gesichtes, die sorutältigere Herausarbeitung von 
Falten und Fäitchen, die reichere und kühnere Behandlung des 
Gewandes — darin erschoplt sich das Verni<"igen dieser Meister. 
Es ist bezeichnend, dass die beiden einzigen (Icstalten, welche 
eine tiefere Aufia.-sbu:;;^ zeigen und eine höhere künstlerische 
Begabung seitens ihres Schftpfers verraten, die schon erwähnten 
ersten beiden thörichteo Jungfrauen, dnen viel fieieren und 
selbststandigeren Kunstcharakler ab die übrigen Statuen des 
Portales zur Schau tragen und anscheinend von Freiburg unbe- 
etnflusst sind» obwohl auch bei ihnen die ganzen Elemente ihrer 
Formensprache (man achte besonders auf die Gewandbehandlung 
und die Form der Hände), ebenso wie bei den andern Strass* 
burger Figuren, deutlich auf dieses als den Ursprungsort ihres 
Stiles zurückweisen ! Und so treten sie uns denn auch bei ihrem 
Versuche einer innerlichen Belebung der dargestellten Erscheinung 
und der nicht unschicklich durchgeführten Lösung, starke Gefühls* 
accenle zum Ausdruck zu bringen, als die einzijien den Freiburger 
Skulpturen geistesverwandten Werke des Südportales entgegen. — 
Trotz der unL^emcin engen stilistischen Verwandtschaft !)esteht 
also doch em gevvaltiuer Unterschied zwischen der Freiburger 
und Strassburger Plastik, und es fraet sich, oh dieser bereits 
dadurch genügend motiviert ist, tiass. wie wir erkannt haben, in 
Strassburg die Bildhauerkunst zum Handwerk herabgesunken ist. 
Uns wenigstens scheint damit das Wesen der Strassburger Skulp- 
turen noch nicht ganz erklärt zu sein ; es fehlt uns nämlich noch 
der Grund, welcher diese Degradierung der Plastik verursacht 
hat. Dieser aber ist unsrer Meinung nadi einzig und diein darin 
SU suchen, dass in Strassburg die Plastik vollständig und end- 
gOltig in den Dienst der Architektur getreten, — mit einem 
Worte ganz gotisch geworden ist ! Daraus resultiert vor allem 
ihr handwerklicher Charakter. Und dazu kommt noch eins: wie 
wir so auf der einen Seite die beiden KOnste eine weit engere 
Verbindung als bisher eingehen sehen, gewahren wir auf der 
andern gerade ein Auflösen des harmonischen Wechsel Verhältnisses, 
welches noch in Freiburg zwischen ihren ausübenden Vertretern, 
dem Baumeister und dem Bildhauer, bestanden hat 
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Denn wenn jetzt auch die Skulptur unleugbar mehr oder 
weniger zu einem reinen Onuunent geworden ist^ so hat dies 
doch keineswegs» wie man eigentlich erwarten sollte, gleichzeitig 
XU einem engeren Anschluss des Bildhauers an den Architekten 

geführt, im Gegenteil die Plastik ist, da sie die, besonders in 
DeutscManH, lange bewahrte Freiheit un'i Selbst:indigkeit der 
(Gestaltung so rasch und plötzlich weder auti^t^l eii wollte noch 
konnte, auch ternerhin noch, soweit dies die ihr jetzt allerdings 
weit enger gezogenen Cirenzeu selbständiger Bewegungsfreiheit 
gestattet haben, vollständig ihre eigenen Wege gewandelt, und 
der Bildhauer und der Architekt haben wohl in einem engen 
äusserlichen Connex gestanden, sind aber ohne jede iiiaerhche 
Berührung geblieben. 

Die ausgeschwungenen Steihmgen der Figuren und auch die 
mSchtige Faltenbildung der Gewander wie hier in Strassburg sind 
nicht etwa aus einem Streben nach Anpassung an die Architektur, 
wie m^n wohl gemeint hat,*** sondern ebenso wie der typische 
Iflchelnde Gesichtsausdruck und die bisweilen koketten und ge- 
Sterten Bewegungen aus dem auf einer gewissen primitiven 
Stufe erstarrten Maturstudiuni zu erklären, dem, wie wir gesehen 
haben, nach kurzen verheissung^ollen Anfängen im XIU. Jahr- 
hundert bald Halt geboten worden, und das denigeniäss bei nur 
wenigen charakteristischen Zügen stehen geblieben ist, die es oft 
mehr noch der hofischen Sitte und dem von dieser ausgebildeten 
Konventionalisnuis des Lebens als direkt diesem selbst entnf^ni- 
men hatte. Diese wenit,'ei\ Zuge aber sind darin nur folgerichtig 
von der meist von L'in.in handwerklich-virtuosenhatten Streben 
getriebenen zünftigen Kunst in kurzer Zeit einseitig zur Manier 
ausgebildet worden, indem man gleichsam auf diese Weise 
den Mangel an Selbständigkeit und clas Fehlen eines lieferen 
und wirkhch künstlerischen Gehaltes in den einzelnen Werken 
durch äussere Effekte auszugleichen und zu verdecken suchte. 
Diese schwädüiche Eigenmächtigkeit in der Gestaltung, verbunden 
mit einer doch sehr flihlbaren Abhängigkeit voa der Architektur, 
hat hauptsächlich den Zwittercharakter eines grossen Teiles der 
späteren deutsch-gotischen Skulptur begründet, welche so oft 
mehr darstellen möchte, als sie in Wirklichkeit zu bieten vermag. 

Es bleibt eine Frage^ ob hier nicht vielleicht ein engeres 
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und nicht nur rein äusserliches Zusammenarbeiten des Bildhauers 
mit dem Architekten etwas hätte nützen können. Was die Plastik 
unter dem Emfluss einer solchen harmonisch-gemeinsamen Th3- 
tigkeit in einer früheren Zeit zu leisten vermocht hat, haben 
wir aus einem Werk wie der Freiburger Vorhalle ersehen, 
welche in dieser Hinsicht allerdings ein geradezu klassisches Bei- 
spie! «genannt werden kann. Aber diesem verständnisvolle en^e 
Zusaruiuenarbeiten von Architekt und Bildhauer, wie wir es hier 
angetroffen haben, entsprach wohl nicht mehr dem Gdite des 
XIV* Jahrhunderts* Wenigstens will es uns fast sdieineii, als ob 
sich in diesem Auseinandergehen der einsehen Krflfte im XIV. 
Jahrhundert auch bereits die neue Zeit ankOndigte» welche, wie 
auf anderen, so auch auf fcüusüerischem Gebtete alhnfthlich su 
immer grosserer Vereinzelung und Verindividualisierung geführt 
hat — 

Wie anderwrirts, so ist es aber auch in Strassbur^ nicht nur 
ein künstlerischer Rückschritt, den die Statuen der Westfassade 
offenbaren. Die Richtung, wolclie der Freiburger Stil so konse- 
quent in ihnen eingeschlagen hat. schloss vielmehr auch noch eine 
grosse, der Kunst dieser Zeit alli^emeine Gefahr in sich, die Ge- 
fahr des Manierismus. Die Skulpturen der übrigen Portale 
werden uns z.i^cu, ob die Stra^burger Plastik wirklich diesen 
Verhängnis vollen Weg beschritten hat. — 

Das nördliche Portal enthält an seinen Gewänden zwölf 
Statuen von Tutjenden, welche mit langen Lanzen die unter ihren 
Füssen liegenden Lcuster bekämpfen, — wenn dieser Ausdruck 
hier am Platze ist. Denn der meist geziert-kokette oder auch 
ruhig'aifekdose Ausdruck der Gesi^ter, wie die eleganten 
ruhigen Stellungen und die gezierte Handhabung der Waffen ver- 
raten nichts von der Leidenschaft, welche ein Kampf zu entfes- 
seln pflegt* Auch hier offenbart sich somit wieder wie schon am 
Sadportale die gflnzliche Unfähigkeit der Strassburger Steinmetzen, 
die dargestellten £r8cheinungen irgendwie zu charsktorisiemi 
oder innerlich zu beleben. Doch wenden wir uns zunächst der 
Betrachtung der stilistischen Eigenschaften der Werke zu.^*^ 

Es lassen sich sofort drei Stilrichtunt^en oder drei, vielleicht 
auch vier Hände unterscheiden. Die erste Gruppe, welche die 
Gestalten i, 3* 4 und lo um tot, zeiijt ganz deutlk:h eine Wet- 
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temtwiddung dts in den am meisten vorgeschrittMien klugen 
und th6tkhten Jungfrauen des Südpoitales amgebUdeten Stiles. 
Die zweite Gruppe, die Gestalten 2 und 7 — 9 umfassend, giebt, 
obwohl noch in Zusammenhang mit der ersten Gruppe stehend, 
vorwiegend die Elemente eines neuen Stiles zu erkennen, der 
wohl auf fremden Einfluss, wir werden noch sehen, \on welcher 
Seite her, zurückzuführen ist. Diese Statuen ertreuen uns durch 
Vomehniheit und Ruhe der Erscheinung und halten sich von 
irgend welchen Stililbertreibuntien und manieristischen Zügen, wie 
sie bereits einigen anderen Gestalten des Portales anhaften, völlig 



frei. Die ciritte Gruppe, die Gestalten 5, 6, 11 und 12 in sich 
^^chliesseiul, zeigt wiederum einen in sich konformen Stil, aber in 
ungieichwcrtiger Ausführung, sodass wir wohl für die besseren 
Figuren 5 und 1 2 wie für die schlechteren Statuen 6 und 1 1 je 
eine eigene Hand anzunehmen haben. Ein Zusammenhang mit 
den beiden in den übrigen Skulpturen entwickelten Stilrichtungen 
ist nicht vorhanden. Ob der ihnen eigene Stil auch nm cuicm 
fremden Einfluss in Verbinduii^ zu bringen ist, oder ob wir in 
ihm eine or%inal-einheimische Richtung zu erkennen haben» mds« 
sen wir dahingestellt sein lassen. JedenTalls aber sehen wir uns 
veranlasst, diese Statuen so spflt als möglich, unter allen UmstAn* 
den spSter als die anderen Gestalten dieses Fortales anzusetzen* 
Gehen wir zur Betrachtung der einzelnen Figuren über, so 
ergiebt sich folgendes. 




11 12 
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Erste Gruppe". Freiburger Stil (siehe die nachstehende Ab- 
bildung). Die Zusammengehörigkeit mit den klugen und thörichten 
Jungfrauen des Südportales, welche auch Meyer bei 3 und 4 er- 
kannt hat, ergiebt sich mit grösster Bestimmtheit schon aus der 
gleichen Modellierung der Stirn mit den scharf abgesetzten Augen- 
brauen, der fast genau entsprechenden Bildung der Augen, was 
von besonderer Bedeutung ist, da diese in den anderen, gleich 
zu besprechenden Gruppen stark abweicht, ferner der fast gleichen 
Gestaltung der 
Nase mit der 
leichten Er- 
höhung auf 
dem Rücken, 
dem im allge- 
meinen gleich 

gebildeten 
Munde und be- 
sonders aus 
der wenig ver- 
schiedenen 
Form der Hän- 
de, deren schon 
bei Betracht- 
chend dagegen 
und gestreckte 
zu hoch und 



ung der Statuen 
des Südpor- 
tales gedacht 

worden ist. 
Femer treffen 
wir hier die 
gleiche Anord- 
nung des Kopf- 
putzes und bei 
Figur 1 diesel- 
be Bildung des 
wie gequetscht 

aussehenden 
Ohres von dort 
an. Abwei- 
ist eine übertriebene Neigung für schlanke 
Körperbildung : die Hälse sind durchweg 
schmal, die Köpfe selbst zu klein und zierlich 



Strassburg. Tugend. 



gebildet; der Mund wird zu einem kleinen, feinen Mündchen, und 
derselbe kokette Zug verrät sich auch in den gezierten Bewegun- 
gen der Hände und Finger. Alles dies aber sind die direkten 
Anzeichen der beginnenden Manier. 

Der Stil der Laster ergiebt ebensowenig zur stilistischen Be- 
stimmung dieser wie der anderen Gruppen. Auffallend ist 
nur, dass sie sämmtlich bei der dritten, von uns zuletzt ange- 
setzten Gruppe am lebhaftesten gestaltet sind. 

Die Gewandung zeigt nicht ganz die Frische der Behandlung 
wie noch durchgängig fast am südlichen Portal. Wenn es hier 
etwas einfacher gehalten ist als dort, so darf man darin wohl 
mehr ein Zeichen der Erfindungsarmut als die Folge einer künst- 
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lerischen Absicht erkennen; zeigen doch gerade die besten Ar- 
beiten des Nordportales eine freilich nur wenig reichere Gewand- 
behandlung. Allgemein herrscht dagegen auch hier noch eine 
Vorliebe für stark aus<,'emeisselte und sehr weit abstehende Fal- 
ten, und es fehlt darin nicht viel bis zur Manier. 

Die Stellungen sind in der ersten Gruppe noch sehr ruhig; 
nur 1 ist etwas, aber auch sehr mSssig ausgcschvvungen, wozu 
der individuelle Gesichtsausdruck dieser (iestali recht gut passt. 

Zweite Gruppe (Blatt XIV). Sie ii>t nicht so enggeschlossen 
wie die erste, aber gleichwohl glauben wir nach mehrfacher Prü- 
fung an der Zusammengehörigkeit der von uns in ihr vereinigten 
Statuen festhalten zu mUssen. Was sie zunächst — und zwar 
vorteilhaft — von denen der anderen Gruppen untenscheidet, ist 
die im Verhältnis zur KOrperlänge fast proportionierte Bildung 
des Kopfes und vor allem die des Halses, welcher Obrigens auch 
zum Unterschied von den anderen Statuen die Muskulatur deut' 
lieh ausgeprägt zeigt Dazu kommt dann die langgezogene feine 
Form des Kopfes, der bei Q allerdings schon den Uebergang in 
einen breiteren Typus zeigt. Auffallend ist auch, dass diese vier 
Gestalten einen schönen, frei wallenden Haarschmuck in fast 
gleicher Anordnung und Ausführung zeigen; ganz anders sind z. 
B. die Haare von 6 und 1! behandelt. Die Stirnnn xieHicrun^^ 
ist dieselbe wie in der anderen Gruppe, die Bildung der Augen 
dagegen hei 7 und 8 abweichend ; ebenso zeigen 7 und Ü eine 
andere Form des Mundes, der eine stark ausgebildete, weichge- 
lonntc Unterlippe aufweist. Der .Mund von 9 hat l)ei vortreten- 
der Bildung etuas L'eppiges, Verlangendes, der von 2 ist ziem- 
lich oberflächlich behandelt Das Kinn ist bei 7 ganz auffallend 
zweiteilig gebildet; nur wenig, aber doch etwas ähnlich bei 8. 
Völlig abweichend dagegen sind die Hände oder zeigen wenig- 
stens wie bei 9 einen sehr stark variierten Typus. In der Ge- 
wandung und in den ruhigen Stellungen herrscht mit der ersten 
Gruppe Ueberebstimroung, nur ist die zweite, wie schon bemerkt, 
in dö' Faltengebung etwas reicher und frischer. 

Ganz unzweifelhaft gehören 7 und 8 zusammen ; unsicher 
mag es bei 9 und noch mehr bei 3 erscheinen; diese Figur ist 
viel schlechter als die anderen ausgeführt und eine sichere Zu- 
teilung daher sehr erschwert. Figur 9 hingegen (siehe die nach- 
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zwischen dieser und der ersten Gruppe ein, weist z. B. eine ge- 



wisse Aehnlich« 
keit mit 10 auf. 
Wenn wir sie 
gleichwohl in 

die zweite 
Gruppe einge- 
reiht haben, so 
geschah es, weil 
sie uns bei ge- 
nauerem Zu- 
sehen dieser 
doch noch et- 
was näher als 
der ersten zu 

stehen 
schien. Ganz 
direkte Bezieh- 
ungen dagegen 
weist sie nicht 
nur allgemein, 
sondern auch in 
Einzelheiten, 
wie der Haar- 
behandlung 
und besonders 
in der ganzen 
Gewandung, zu 
der zweiten 
thörichten 
Jungfrau vom 
Südportale auf. 
Wir neigen da- 
her zu der An- 
nahme, dass 





Freiburg. Kluge Jungfrau. 



beide von ei- 
nem Meister 

herrühren 
möchten, der 
ausserdem be. 
stimmt noch die 
erste ihörichte 
Jungfrau vom 
südlichen Por- 
tale und viel- 
leicht auch die 
siebente und 
achte Tugend 
geschaffen hat. 
Wir würden 
dann in ihm 
den bedeutend- 
sten Meister un- 
ter den hier be- 
schäftigten 
Steinmetzen zu 
erkennen ha- 
ben, denn die 

aufgezählten 
Statuen sind 
entschieden die 
hervorragend- 
sten und bes- 
ten Schöpf- 
ungen der gan- 
zen Fassaden- 
skulpturen. 
Wie enge 
Beziehungen 



selbst hier noch zu Freiburg bestehen, beweist uns ein Detail wie 
die Zweiteilung des Kinnes ; denn wir finden es auch dort bereits 
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bei der vierten und funtteii klugen Jungfrau (vom Portale aus ge- 
rechnet), welch letztere übrigens in ihrem Typus auch noch et- 
was an 9 erinnert (siehe die Abbildung Seite 272). 

Gleicfawobl sind wir jedoch genötigt hier das Hereinspielen des 
Einfinsses einer fremden Stflrichtiing anzimehmen, und xwar 
dOrfte die Quelle der neuen Anregungen diesmal wirklich in 
Franladch» speciell in RdmSy zu suchen sein. Aber der alte 
Freibarger Einfluss und die dort emp&ngene Kunstlehre waren 
noch so stark» dass die Elemente des neuen Stiles nicht mit 
voller Kraft in direkter Nachahmung xur Gdtung kommen konn- 
ten, sondern sich vielmehr mit denen der alten Richtung verban- 
den und so vereint einige wenige Werke von hoher und stets 
anerkannter Schönheit geschaffen haben; und hierdurch kommt 
es dann auch, dass uns diese Beziehungen nicht sofort und in 
ausgeprägter Form, sondern nur durch die Vermittlung einer 
einzigen Figur sichtbar und verständlich werden. 

Ueberzeus^end und schlagend tritt uns nämlich dieser Zug 
nach oder vieiniehr vom Westen nur bei einem Vergleiche des 
Kopfes von 9 mit Icm *h t Synagoge in Reims (Blatt XVj ent- 
gegen : die lange gradruckige Nase und Ijcsor.ders der ausdrucks- 
volle Mund, welcher in Reims den ohnaiächtigen Trotz der 
unterlegenen Gegnerin gut zum Ausdrucke bringt, sowie die Form 
des Kinnes und die Haarbehandlung sind doch recht ähnlich. Da- 
gegen ist der Stiassburger Typus etwas voller und das Gesicht 
ist nicht so sehr wie in Reims in die Lflnge gezogen ; auch senkt 
sich hier die Stirn, weldie im Qbrigen genau wie bei den andern 
Strassburger Statuen modeliiert ist» nicht so tief cur Nasenwwzel 
herab wie dort. Es ist Idar, in allen diesen Abweichungen von 
der Reimser Figur verrät sich aufe deutlichste das lebendige 
Nachwirk«! der alten aus Freiburg gekommenen Stilprinzipien, 
und so möchte man glauben, dass hier dem Steinmetzen wohl nur 
eine oder mehrere Zeichnungen nach französischen Skulpturen 
vorgelegen haben. Jedenfalls ist der Einfluss derselben sehr gering 
anzuschlagen ; das erhellt auch schon vollständig aus dem Um- 
stände, dass wir sonst absolut keine weiteren Beziehungen seitens 
der Strassburger zur franzosischen Plastik entdecken können, weder 
hinsichtlich der Typenbildung, noch in Bezug auf die Gewand- 
behandlung. 

18 
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Ein Vergleich dieser letzteren mit der frauzüsiichen kann 
uns höchstens nur bestäligcn, was wir auch sonst schon auf an- 
derem Wege gefunden haben : dass der Stil der Strassburger Ge- 
stalten ganz direkt aui Frriburg koimnt. Welcher Abatand trennt 
nicht die firänzOsische von der Strassburger Gewandbehandlung! 
Wo finden wir dort eine ähnliche fladianliegende, gleichsam 
blecherne FaltengebüDg wie hier?) Wo macht je die fransösische 
Gewandung einen so körperlosen Eindruck» wie dies doch hier 
trotz der grossen weitabstehenden Bravourfalten der Fall ist? 
Während ' sich eben dort auf Schritt unri Tritt der heilsame Ein* 
fluss einer Schulung an der Antike gehend macht, vermissen wir 
hier eine solche gänzlich, das ist es, was in der Kunst der beiden 
Länder vornehnihch den Unterschied in der Gewandbehandlung 
ausmacht. Die Strassburger Plastik zeigt sich auch hierin wieder nur 
als die gelehrige Schülerin Freiburgs und die handwerkliche Erbin 
seiner Kunst; aber sie darf sich trösten, in Freiburg seihst werden 
wir Skulpturen be^'cgnen. welche Zeu^^nis davon ablegen, dass hier 
die spätere Stilentwicklung ganz die gleichen Wege wie in Strass- 
burg eingeschlagen hat. — 

Zu völliger Selbständigkeit und Freiheit durchgerungen hat 
sich anscheinend nur die dritte Gruppe. Sie zeigt wenigstens einen 
ganz eigenen Stil, der ohne jeden Zusammenhaag mit einem der 
vorbesprochenen ist; und zwar erweist er sich in 6 und 11 nur 
ganz roh angedeutet, direkt individuell dann ausgebildet- in 5 (s. Ab- 
bildung S. 275) und 13* Eigentümlich ist ihm zunSchst eine pup- 
penhaft kleine Bildung der Köpfe, welche bei 6 und 11 in läng- 
licher Ellipsenform, bei 5 und 12 in ovaler Fonn gehalten sind. 
Die Stim^ welche teilweise die übliche Modellterung zeigt, ist ganz 
flach gebildet und stark zur Nase heruntergezogen, die äusserst 
scharf und schmal verläuft und die Flügel stärker als gewöhnlich 
eingekniffen zeigt. Die Augen sind bei 6 und 1 1 als direkte Glotz- 
augen und ohnedies sehr obcrnächlich. bei 5 und 1 1 fast individuell 
reich behandelt; bei den letzteren (je^talten sind dazu noch, um 
den Eindruck zu verstärken, die Augenbrauen übeiin;issig hoch- 
gezogen. Auch der im übrigen einfach beiiandukc Mund ist bei 
diesen lel »endiger gestaltet. Der Hals ist wieder ausserordentlich 
schlank und hoch, bei 6 und 11 '^ar nicht, bei 5 und 12 mit 
Falten modelliert. Das bei ö und 1 1 reich herabiallende Haar ist 
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drahtartig hart behandelt, während 5 und 12 hier, soweit die den 
Kopf verhüllenden Tücher ein Urteil gestatten, mit den übrigen 
Statuen dt;s Portales übereinstimmen. Die Hände zeigen eine von 
der üblichen abweichende Bildung. 

Die Bewegungen sind ruhig, aber ebenso wie der Gesichts- 
ausdruck bei 6 und 1 1 nicht lebendig, son- 
dern stumpf und teilnamslos. Hftchst wirksam 
ist dagegen der heitere, dummpfiffige Aus- 
druck der Gesichter bei 5 und 12, der den 
Beschauer — ist er nur halbwegs bei guter 
Laune — gleichfalls heiter stimmt. Die Ge- 
wandung zeigt neben stellen weiser Armut der 
Behandlung (besonders bei Ii) eine Vorliebe 
für mächtige, grosse Falten, die mit kühner 
Freiheit, und Leichtigkeit gebildet sind. Dies 
in Verbindung mit den, wenn auch nicht allzu 
sehr ausgeschwungenen Stellungen, vor allem 
aber dem merkwürdigen, karikierten Gesichts- 
ausdruck, der übertriebenen Kleinheit der 
Köpfe und der mitunter sehr zierlichen Finger- 
bildung, sowie der teilweise auffallend heftigen 
Bewegung der zugehörigen Laster lassen uns 
an eine Ausführung dieser Werke durch eine 
oder zwei spätere Hände des X\V. Jahrhun- 
derts denken. Wenn der künstlerische Abstand 
unter den einzelnen Werken dieser Gruppe 
nicht so gross wäre, würden wir uns ver- 
sucht sehen, dieselben einem Meister zuzu- 
weisen, der uns dann in ihnen Werke aus 
zwei Entwicklungsperioden seiner Thätigkeit 
hinterlassen hätte. 

Wir sehen somit, dass der grössere Teil 
der Skulpturen des nördlichen Portales seinem Stile nach an das 
südliche anknüpft und zwar in fortschreitender Weise. Infolge- 
dessen müssen wir die Entstehung dieser Statuen, wie schon 
vorweg genommen, später als die der am südlichen Portale aus- 
geführten ansetzen. 

Wir gewinnen damit als Anfangsdatum rund das Jahr 1290, 
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wobei es als sehr wahrscheinlich zu betrachten ist, dass man zu 
dieser Zeit schon mitten m der Ausführung der Statuen begriffen 
gewesen sein wird. Zuletzt wird man, wie wir aus stilistischen 
Gründen schliessen, die Ausarbeitung der Skulpturen des Haupt- 
portalcs in Angriff genommen haben, sodass wir hier zu demselben 
entwicklungsgeschichtlichen Bilde kommen, welches der Skulp- 
turenschmuck der Westfassade von Notre-Dame in PHris bietet, 
an der gleich&lls zuetst das sQdliche, daim das nSrdlidie und 
zuletzt das Mittelpoital plastiscli verziert worden sind; auch die 
Fassade der Reimser Kathedrale sowie die Chaitrerer Vorbaflen 
bieten ahnliche Beispiele einer stilistisch nachweisbaren allmählichen 
Entstehung ihres Skolptarenschmuckes. Daas in Stcasstnirg die 
Darstellung und Anordnung der verbildlichten Tbatsachen mit ihrem 
Fortschreiten von links nach rechts d. h. vom nördlichen zum 
südlichen Portale gerade gegen unsere Datimmg spricht, kann uns 
nicht beirren. Denn es versteht sich von selbst, dass bei einer so 
durchdachten Komposition wie der hiesigen das Programm sidier 
vor Beginn der Ausführung festgestellt war, diese somit an jedem 
beliebigen l^unkte einsetzen konnte. 

Kehren wir noch einmal zum Nordportale zurück. Die 
Schönheit einzelner seiner Figuren hat den Statuen desselben 
überhaupt einen unverdient günstigen Ruf eingetragen. Denn im 
Grunde genommen stellen auch sie sich, wie schon oben hervor- 
gehoben, nur als haiuiwerkhche, wie jedoch zugegeben werden 
muss, besonders in der Gewandung {vgl. die Figuren der dritten 
Gruppe) mit grossem technischen Geschick gearbeitete Werke dar. 
Ahet schon der gänzliche Mangel an CharakterisierungsvermOs^ 
kennzeichnet vollständig die geringe Höhe ihres eigentlich künst- 
lerisdhen Wertes; am besten sind hier die Laster, weldie wenig* 
stens den Versuch individueller Ausgestaltung und demgemäss 
durchgehends verschiedene Gesichtstypen zeigen. Interessant und 
hOdist beachtenswert sind auch die beiden Figuren 5 und 12, welche 
in ihrem porträtmässigen, individuellen Wesen vortrefflich einen Zug 
der Zeit zum Ausdruck bringen, den man bisher gänzlich über- 
sehen hat, und dem wir deshalb in einem früheren Abschnitte 
zu seinem Rechte zu verhelfen gesucht haben. Besonders be- 
merkenswert aber ist das individuelle Wesen dieser Gestalten 
aus dem Grunde, weil es sich in diesem Falle nicht uro direkte 
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Portrais oder geachicfatiiche PersOnlidikeiteD sondern um zwei 
unpersönliche Erscheinungen handelt Sie legen damit ein wei- 
teres Zeugnis ab für das kraftvolle Treiben und Keimen des 
individuellen Gefühles um die Wende des XIII. und besonders im 
XIV. Jahrhundert 

Wenden wir uns jetzt der Betrachtung der Statuen des 
Hauptportalcs zu, so gewahren wir. wie hier endgültig die Manier 
ihren siegreichen Einzug gehalten hat, nachdem sie am nr)rdlichen 
Portale bereits in einigen Gestalten vorbereitet, aber durch das 
Eindringen eines Iremden Stileinflusses voll neuer, lebenskräftiger 
Elemente noch einmal in ihrem weiteren Vordringen aufgehalten 
worden war. Nunmehr verflacht aber der altgew-tniLiic, Frei- 
burger Stil, um einer unruhigen Manier Flau /:ü maclicn, und so 
kommt es, dass uns die Statuen des Mittelportales durch ihr 
leeres Pathos, verbunden mit einem äusserst weit getriebenen 
Manierismus, am unangenehmsten von allen Skulpturen der West- 
Fassade berQhren. 




Zwar sind die Stellungen und Bewegungen durchweg ruhig 
gehalten, und nirgends zeigt sidi die sonst beliebte ausgeschwun* 
gene Haltung der Spätgotik; aber dafür fehlt auch öfters, was 
noch weit schlimmer ist jedes Gefühl und Verständnis für die 
Körperlichkeit der Gestalten, und dazu konunt dann bisweilen 
auf Grund der merkwürdig ungeschickten Drapierung der Gewan- 
dung eine äusserst gequälte Haltung der Hände, denen einerseits 
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durch den fest um den Körper gelegten Stoff jede Bewegungs- 

m^glichkeit geraubt und andreneits wieder durch das Halten von 
SchriftroUen eine Aufgabe zuerteUt ist, welche gerade Freiheit 
der Bewegung voraussetzt Sonst entspricht die Kleidung ihrer 
Ausfuhrung nach dem, was wir bereits darüber gelegentlich der 
anderen Skulpturen zu bemerken hatten. Erwähnt sei noch, 
dass sie die freie BehanHKuig wie bei den Gestalten der dritten 
Gruppe vom nördlichen Portale nie erreicht: oh dies aber fiir 
die Bestimnunig der Entstehungszeit der Statuen des Haupt- 
portales ausschlaggebend ist, niuss gegenüber den anderen cha- 
rakteristischen Eitjcntümlichkeiten derselben zweifelhaft erscheinen. 

Die ijesiallcn amd proportujnierter als die meisten anderen 
Figuren der Westfassade, indem nämlich die zwar auch häufig 
Stark in die Länge gezogenen Köpfe in richtigem Verhältnis sur 
Höhe der Körper stehen ; der Hals ist auf die normale Länge 
reduziert. Dagegen ist der stark erregte Gesichtsausdruck direkt 
manieristisch und. wirkt wegen seiner gesuchten Absiditlidikeit 
durchaus unerfreulich. Auch sind die Charakterisierungsmittel zu 
übertrieben und gehäuft angewendet; man achte besonder! auf 
die starke Runzdung der Stirn und die scharfe Aederung auf den 
Händen und gelegentlich selbst an den Schläfen und auf der 
Stirn. Im ganzen machen die Statuen einen fast barocken Ein* 
druck, wozu wesentlich die Bildung der tief in den Höhlen iie* 
genden Augen und des bisweilen zierlich gedrechselten Haares 
beitragen mag. 

Wie viel verschiedene Hände wir hier zu erkennen haben, 
ist nicht zu entscheiden. Aussondern lassen sich nur Hie (Gestalten 
der Sibylle (l ; Blatt XVI) und des königlichen Propheten (8). 
Diesen nahe steht der jugendliche Prophet 14, und denselben 
Grundtypus wie dieser zeigt auch der sogenannte Erwin von 
Steinbach (3, Blatt XVI); letzterer aber reiht sich durch seine 
ganze Erscheinung sowie die Behandlung der Stirn, Augen u. s. w. 
wieder völlig unt^ die anderen Statuen ein. Die Propheten 
6 und 13 sind moderne Ergänzungen. 

Streng ausscheiden lassen sich also mit Bestimmtheit nur 
die beiden Gestalten 1 und 8. Sie zeichnen sich vor den übrigen 
Statuen sofort dadurch aus,: dass sie ganz andere Veiliältmsse' als 
jene aufweisen* Zwar haben sie mit ihnen fast die gleiche Höhe 
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gemein» aber sie encheinen doch gestreckter, und das beruht 
darauf, dass ihre Köpfe merklich kleiner' als bei jenen . gebildet 
sind; das Gleiche gilt dann auch von den Hantien. Ebenso* weichen 
die beiden Statuen in der Durchbitdung der Köpfe bedeutend von 
den anderen Propheten ab. So seigt besondere die Sibylle, weniger 
stark der König — um ihn kurz SU benennen — eine sehr flache 
Gestaltung der Augen, die sonst grade tief eingemeisselt werden. 
Die Stirn ist lange nicht so stark gerunzelt wie sonst, und die 
Nasenwurzel beim König nicht so sehr wie gewöhnlich ausgebildet. 
Es urd^ dies bei der Sibylle freilich vielleicht darin seinen Grund 
haben, dass es hier galt, eine Frau darzustellen, aber auffallend 
bleibt es doch. Die Nase sprin'^'t nicht so ühermSssjf^ wie sonst atis 
dem Gesicht hervor ; der geöffnete Mund lässt bei der Sibylle nicht 
die Zähne sichtbar werden wie bei den anderen G siaiten, denen 
der König darin allerdings gleicht. Achten wir dann ausserdem 
auf den allgemeineii Gesichtsausdruck, der ^anz von dem der 
anderen Figuren abweicht und auf die ganz verschiedene Bildung 
der Hflnde» welche kdnerlei Andeutung der Aedmng zeigen, so 
wird jeder Zwdfel daran schwinden müssen, dass wir in diesen 
beiden Statuen einen wesentlich anderen Stil vor uns haben» der 
aber gleichwohl, wie nicht zu tibersehen Ist, mit dem der fibrigen 
Gestalten gewisse BerOhrungspunkte hat. 

Denn veigldchen wir mit unsem beiden Statuen den jugendlichen 
Propheten 14, so finden wir, nur in das Grosse Obertragen, fast alle 
dieselben Eigentümlichkeiten, welche uns zu einer Absonderung der 
ersten beiden Figuren (i und 8) genötigt haben, auch bei dieser 
Gestalt wieder, die ihren Grössenverhältnissen nach aber sonst völlij^ 
in die Reihe der anderen Statuen gehört. Auffallend ist besonders 
die ganz gleiche Bildung der btirn, welche ohne jede ModellienniLf 
mit Absetzung der Auq;enbrauen geblieben ist, und die flach in den 
Höhlungen ruhenden Augen, die wir auch bei der Sibylle ange- 
troflen und als Ausnahme erkannt haben. Auch der ruhige, freund- 
liche Aus lruck des Kopfes steht im Gegensatz zu der sonstigen 
Erregilieit der Gestalten. Im übrigen aber unterscheidet er sich 
nicht von den anderen i'ropheten, einer von ihnen steht ihn» sos 
gar sehr nahe: der sog. Erwin gleicht ihm nämlich, was die Bil- 
dung des Kopfes anbelangt, Zug um Zug. Nur ist der Ausdruck 
bei ihm sehr gesteigert, und alle Formen haben etwas Viel Be- 
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stinimteres. Schärferes, Ausgeprä^jteres erhalten, sodass es völlig 
den Eindruck macht, als habe der Steinmetz zunächst den Pro- 
pheten 14 entworfen und in ihm den 
Grundtypus in allen Hauptzügen bereits fest- 
gelegt und sei dann in einem zweiten 
Werke, dem ^Erwin**, zur bestimmteren 
Herausarbeitung, zur Verindividualisierung 
dieser Grundzüge geschritten. Wie aus- 
gezeichnet ihm dies gelungen ist, hat dann 
aber das allgemeine Urteil sofort erfasst, in- 
den« es sich alsbald veranlasst fühlte, hinter 
dieser Erscheinung eine ganz bestimmte 
Persönlichkeit zu vermuten; dass man da- 
bei auf Erwin riet, ist sehr begreiflich, 
gleichwohl aber ein Irrtum. Denn es ist eben 
nur, wie wir gesehen haben, die individuel- 
lere Ausgestaltung eines Grundtypus, die 
uns in diesem Kopfe entgegentritt und uns 
von neuem daran erinnert, in welch wich- 
tiger Werdezeit wir stehen. 

Auch zwischen dem König und den an- 
deren l'ropheten fehlt es nicht an Berühr- 
ungspunkten. Halten wir ihn z. B. mit 
1 1 zusammen, so wird uns eine entschie- 
dene Aehnlichkeit in der Bildung der Stirn 
und auch in der Form der eingesenkt an 
setzenden Nase auffallen. Die Augen des 
Königs aber zeigen eine Mittelstufe zwi- 
schen der ganz flachen und der tiefliegen- 
den Bildung. — 

Was uns als wesentliches Moment bei 
diesen ganzen Betrachtungen entgegentritt, 
ist der Umstand, dass wir wieder eine fort- 
laufende Entwicklung konstatieren und dar- 
aufhin mit einiger Sicherheit die Reihen- 
folge, in welcher die Statuen entstanden sein 
werden, dahin l)estimmen können, dass der König und die Sibylle 
früher als die anderen Figuren des Hauptportales geschaffen sein 
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müssen. Diese letzteren aber sind wir vollauf berechtigt, wegen 
des Fehlens irgend welcher Beziehungen zu den Figuren der an- 
deren Portale und vor allem auch wegen des starken Manieris- 
mus, der sich in ihnen geltend macht, als die spätesten Skulpturen 
der ganzen Fassade anzusehen. Sie möchten demnach im ersten 
Dezennium des 14. oder z. T. wohl auch noch im aus- 
gehenden 13. Jahrhundert entstanden sein. Denn trotz ihres sehr 
vorgeschrittenen Stiles können wir selbst bei ihnen noch ganz 
direkte Freiburger Einflüsse 
nachweisen! Nicht nur, dass die Grund- 
typen der Köpfe sich bereits fast 
sämtlich in Freiburg vorgebildet 
finden, es sind sogar ganze Figu- 
ren von dort übernommen und hier 
nur mit geringen Variationen ins 
Grosse übertragen worden, — wie- 
der ein schlagender Beweis für den innigen 
Zusammenhang, welcher damals zwischen 
der Freiburger und Strassburger Bauhütte 
bestanden haben muss 1 

Was zunächst die einzelnen Kopftypen 
der Strassburger Gestalten anlangt, so sind 
diese vor allem den Freiburger Fropheten- 
gestalten, dann den Patriarchen und zum 
Teil auch den Königen der Archi vollen ent- 
nommen, und mit jenen hat dann auch 
noch eine Menge kleiner Züge, deren ein- 
zelne Aufführung uns zu weit führen würde, 
gleichfalls den Weg von Freiburg nach 
Strassburg gemacht, so z. B. die Bartbe- 
handlung, die einzelnen Motive der Gewand- Freiburg. Propheten, 
behandlung, das Kopftuch wie überhaupt die 

verschiedenen Kopfbedeckungen, die Stimlocke u. s. w. In den 
kleinen Freiburger Figuren war ja ein schier unerschöpflicher 
Reichtum von Typen und Motiven niedergelegt, den die Strass- 
burger Erben und Nachfolger in der Kunst, den Stein zu gestalten, 
nur zu heben brauchten. 

Und wir können, ja müssen ihnen das Zeugnis ausstellen, dass 
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sie ihn wirklich gehoben und sich nicht geächzt haben, von rietn- 
selben den ausgiebigsten Gebrauch zu machen. Haben sie doch 
sügar ganze Figuren von dort einfach kopiert! wie 
ein vergleichender Blick auf die z^veite und siebente Strassburger 
Gestalt und die beiden Propiieten zeigt, welche in Freiburg, an 
zweiter und dritter Stelle von oben gerechnet, in der nördlichen 
(linken) Hälfte der zweiten Archivolte stehen (siehe die unten- 
stehende Abbildung und Blatt XVI). 

Blieb somit der freien Erfindung dieser Schatz- 
gräber nur wenig Arbeit übrig, so suchten sie das 
Ihre darin su thun, dass sie die Empfindung und 
den Ausdruck übermässig steigerten und auf dem 
hereits in Freiburg eingeschlagenen Wege der Dra- 
matisierung weiter schritten — bis in die Manier 
hinein. Denn schon bei Besprechung der Freiburger 
Skulpturen hatten wir, wie erinnerlich sein wird, 
zu bemerken, dass die Mfinnerfiguren der Archi- 
volten ein Streben nach heftigem, leidenschaftlichem 
Ausdruck zeigten, welches sich vorzüglich in der 
gerunzelten Stirn und dem leise geöffneten Munde 
verriet. Hier in Strassburg sehen wir also jetzt nur 
die Fortsetzung dessen, was dort b^onnen war, aber 
in gesteigerter Form und zur Blanier ausgeartet 1 Auch dort fanden 
wir bereits bisweilen eine gewaltsame» die freie Bewegung der 
Glieder hemmende Drapierung der Kleider, und dasselbe begegnet 
uns jetzt hier wieder; so geht, wie bereits erwähnt, die Gestalt 
des zweiten Strassburger Propheten in ihrer flussent gezwungenen 
Haltung der Hände direkt auf die Freibuiger Prophetenfigur 
zurück, welche als zweite von oben gerechnet in der linken 
(nördlichen) H.'llfte der zweiten Archivolte steht. 

Die Zusammenhänge zwischen Strassburg und Fretburg liegen 
also auch in diesem Falle klar zu Tage, und zwSngen uns nicht 
die üben angegebenen Gründe zu der Annahme, dass an die 
dreissig Jahre zwischen der Ausführung dieser und jener Gestalten 
liegen müssen, wir möchten glauben, dass auch an diesen Skulp- 
turen noch Freiburger Steinmetzen thiitig gewesen sind. — 

Die Betrachtung der Portalstatueu der Strassburger West- 
fassade hat ttns somit ein Bild steter Stilfortbildung entrollt Leider 
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sind wir heuttutage auaser Stande, die Richtigkeit desselben auch 
in Bezug auf die - plastischen Werke der Archtvoltea und der 
Tympanen der einzdnen Portale zu prüfen. Nur an dem mittleren 
derselben sind uns einige Teile der Reliefs des lliQrfeldes und 
auch diese nur in vielfach ergänzter Gestalt und dadurch verän- 
dertem Charakter erhalten. 

Fine stilistische Untersuchung derselben stc'^sst also auf er- 
hebliche Schwierigkeiten und kann zu keinem absolut sicheren 
Resultate führen. Was sich mit Bestimmtheit behaupten lässt, be- 
schränkt sich darauf, dass hier ausser in Freiburg geschulten 
Steinmetzen auch noch solche, welche anderswo ihre Lehrj.ilue 
durchgemacht, Verwendung gefunden haben müssen, und zwar 
dürften in erster Linie, wie uns dünkt, diejenigen Bildhauer hier 
beschäftigt worden sein, welche die Relief an den Postatnenten 
des Sodportales ausgeführt haben. 

Dickte Beziehungen zu Freiburg finden wir auf dem Tym- 
panon nur liei einem der Henkersknechte aus der Geissetung 
Christi, welcher der entsprechenden Figur aus derselben Darstel- 
lung auf dem Freiburger Thürfelde so sehr gleicht, dass man an 
eine freie Kopie nach derselben glauben möchte. 

Wie sich die ursprüngliche Fassung des Selbstmordes von 
Judas Ischariot in Strassburg zu Freiburg verhahen haben mag, 
lässt sich nicht mehr feststellen, da die Abbildungen des alten Zu- 
standes keine absolut sichere Anschauung desselben gewähren ; 
vermuten möchten wir nur, dass man sie, ob luin mehr oder 
weniger entsprechend, jedenfalls, ebenso wie den Fürsten der 
Welt, direkt von dort übernonuuen hat. 

Was die eiuzelnen Typen anlangt, so scheinen einige m ihrer 
Wurzel unndttelbar auf Freiburg zurQckzugehen ; andere ent- 
sprechen solchen» die wir unter den grossen Portalstatuen ange- 
troffen haben (siehe besonders den Christus aus der DomenkrO- 
nung) ; wieder andere haben wir vrohl als ein Werk jener fremden^ 
nicht aus Freiburg gekommenen Steinmetzen anzusehen. Die Ge- 
stalten der untersten Reihe aber machen auf uns direkt den Ein- 
druck, als hUlten ihre Verfertiger unter dem Banne jenes herr- 
lichen, die Grablegung Marias darstellenden Reliefs vom Südportale 
gestanden. Die merkwürdigen, teils grämlichen, teils wider willigen 
Gesichter der Apostel und einiger anderer Gestalten wirken wenig- 
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stens wie die unglücklichen Erzeugnisse eines zur Karikatur aus- 
geschlagenen Versuches, der dramatischen Kraft jener Meister- 
schflpfnng nahe zukommen: und so zeigen sie in gleicherweise, 
wie die «grossen Prophetenfiguren des Hauptportales, den traurigen 
Ausgang der hochdramatischen Bewej^theit der deutschen Plastik 
des XIII. Jahrhunderts in übertreibende und kraftlose Manier. 

Dem allgemeinen Kunstcharakter nach sind die Reliefs mit 
ihrem etwas nOditemen handwerklichen Realismus, dem wohl 
hier und da einige charakteristische und tOchtige Einzelfiguren 
aber keine wirklich bedeutenden oder iiigendwie gehaltvolleren 
Schöpfungen gelingen» die echten Kinder ihrer Zeit, welche Werke 
von hohem, rein kQnstlerischem Werte oder tiefem Gehalte m'cht 
mehr entstehen sieht 

Um so freudiger sind daher einige wenige Gestalten zu be* 
Rüssen, die selbst nach dieser Seite hin volles Lob verdienen, 
und von denen hier besonders die Figuren Johannes des Täufers 
imd der Maria aus der Darstelhuig der Kreuzi'^ung hervorgehoben 
seien: in ihrem tiefen Schmerz von hoher Schönheit und Wahr- 
heit der Empfindung erscheinen sie, an der Wende des Jahr- 
hunderts stehend, wie eine letzte Nachsch«")pfung der hohen 
Kunstblüte, welche das Xlll. Siikuium erblühen und wieder ver- 
gehen sehen hatte, — gleichsam den tiefen Schmerz, der in der 
Wechselburger Kreuzigungsgruppe seine grösste Höhe erreidit 
hatte» wie in einem leisen Nachhall auskliugend. > 

Wenn wir uns zum Schluss noch einmal alle die manigfal- 
tigen Beziehung«! vergegenwärtigen, welche von den Strassburger 
Skulpturen zu dem Cyktus in der Freiburger Vorhalle hinflber' 
führen, so können wir nicht umhin, ein Verdienst wenigstens den 
Strassburger Steinmetzen nachzurühmen und als Verdienst, wenn 
auch von sehr fragwürdigem Werte, anzuerkennen: das ist ihre 
unerbittliche Konsequenz im Nachahmen und Weiterbilden der 
Formensprache des Freiburger Stiles. Denn diesem Umstände 
ist es zu verdanken, dass die Front des Strassburger Münsters 
Werke deutschen Charakters und deutschen Stiles schmücken. 
Dies mag unser Trost darüber sein, dass auf diese Weise andrer- 
seits wieder vieles för die Kunst verloren ging. Denn die An- 
regungen, welche in Freiburg gegeben waren, wären vor allem 
einer weiteren Entwicklung und inneren Ausbildung und nicht 
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nur einer Susserlichen Weiterbildung wert gewesen. Der rea- 
listische Zug, der sich in ihnen ankünnicft, hätte mit gleicher 
Freiheit wie dort aufgenommen und weiter gepflegt werden 
müssen. Er wäre dann der Führer geworden in das reiche und 
noch so gut wie unentdeckte Land der Natur! Aber nicht der 
Inhalt und das Wesen, sondern nur die Sprache und die äussere 
Erscheinung wurden von der sflnftigen Kuntt als nacbahmens- 
werte Vofbilcler aufgenoimnen» und so vermag uns der plastische 
Schmuck der Westfossade des Strassburger Monsters nur »Schöpf- 
ungen einer Nachblflte zu seigen, welche die AuHOsung bereits 
ahnen lÄsst«»" 

Der Wert und das Geiieimius der Fassade. 

„Schönbeil, vcrehruii^svciU auigerichtct, Kunstwerke von 
edlem Gehalt und reiner Form wirk^ auf die Nationen, wie 
Tempel und Orakel in alter Zeit, welche die Menschen von fern- 
her ansagen und miteinander verbanden. Dantes Divina Com* 
media half den Grund legen su dner einheitlichen italienischen 
Nadooalitat Die mittelhochdeutsche Dichtung in ihren klassi- 
schen Leistungen half den Grund legen zu einer emheitliclien 
deutschen Nationalität**** 

Und was diese im grossen unternommen und in die Wege 
geleitet, hat dann die bildende Kunst, wie wir vielleicht mit Recht 
behaupten dürfen, iördm und weiter ausbauen helfen. 

Denn wenn die deutsche Plastik des XIU. Jahrhunderts, 
wie wir gesehen haben» in ihren, Über das ganze damalige 
Deutschland verstreuten Schöpfungen bereits die Hauptwesens- 
zöge dcq ausgebildeten deutschen Xationaicharakters in so 
scharf ausgeprägter Form erkennen lässt, so bedeutet das doch 
nichts Geringeres, als dass eben überall im deutschen Reiche zu 
dieser Zeit schon ein gleicher, schlechthin also nationaler Cha- 
rakter im Durchhruch und in der Entwicklung begriffen war? 
Und ein ähniichci» lehrt die Betrachtung der deutsch-gotischen 
Architektur. Denn auch sie entbehrt nicht trotz weitgehendster 
Entlehnungen und Anknüpfungen an die Kunst Frankrdchs eines 
grossen und einheitlichen, spedfisch deutschen und wegen dieser 
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Allgemeinheit echt nationalen Zu^es, nämlich des von uns bereits 
mehr&ch gewürdigten - Strebens luich .yortScalutmui. 

Wo aber käme <Ueser zu-volleodeterem iind henriicherem Aus- 
druck als ii^ dem wuodervoUen Freibufger MOnsterturm und in dem 
bezaubernden Frontentwurf des j^weiten* Strassbiurger Meisten ?l 
Und so giebt es also wirklicli ein geheimes inneres Band, nrelches 
die beiden Münsterbauten zu Freiburg und Strassburg mit einander 
verbindet und : Wunsch und die Hoffnung in uns nährt, dasr 
selbe womöglich noch enger knüpfen zu können. 

Denn ausser diesem echt deutschen Element, welches sich 
auch in der gegenwärtigen Gestalt der Strassburger ^^ünsterfront 
nicht \ crle^l;^'net. verknüpft die beiden Werke, den Freiburger 
Turm und den Strassliuri^er Riss, auch noch der durchaus origi- 
nelle Zug, den beide aufweisen, und dann vorzuglich der rem 
individuelle, von allem Traditionszwauge untl jeder Beeinflussung 
durch fremde Werke freie, einander so verwandte geniale Kon- 
stniktionsgeist, der aus dem einen wie dem andern Werke zu uns 
spricht; und es regt sich in uns hofihungsvoll der Zweifel, dass 
die Nachricht der FranziskanerchToutk zu Thann viellddit doch 
nicht nur ein Ausfluss leerer Vermutungssucht sondern ein un* 
klarer Vorstellungsrest von dcfm irgendwie, vielleicht nur mOnd- 
lich, überlieferten wirklichen /Verhältnis der beiden Bauten zu 
Freiburg und Strassburg gewesen sein möchte. Denn es fehlt 
keineswegs an ganz direkten und offenkundigen Beziehungen, 
welche von dem einen ZU dem anderen hinüberführen, und. welche, 
richtig' gedeutet» die Frage» die sich hier bietet, vielleicht zu lösen 
im Stande sind. 

Oder ist es nicht hi^chbt auffallend, dass diejenigen Teile des 
Skulptuieiischniuckcs der I-'assadc, welche bestimmt zur Zeit d<Ä ersten 
Meisters in Strasshuf^ aus^'eführt worden sind, die Darstellungen 
au den rostaincnteu des Südpurtales, einen gänzlich von Freiburg 
abweichenden Stil aufweisen, dass dagegen die ebenso bestimmt unter 
dem zweiten Meister in Angriff genommenen grossen Statuen*** 
stilistisch auf das engste mit Freiburg zusammenhängen, ja 
aller Wahrscheinlichkeit nach, wenigstens teilweise, von Freiborger 
Steinmetzen gearbeitet sind ?! Und fernerhin, zeigt nicht die Kom- 
position hier und dort verwandte Züge, und wird nicht eine Figur, 
der Fürst der Welt, sogar ganz direkt und in genau mtsprechender 



Dlgitized by Google 



— 28? — 



Bedeutung von Freiburg übernommen ? Liegt es da nicht, so fragen 
wir, nur zu nahe, anzunehmen, dass mit den Steinmetzen auch 
der Meister von Freiburg herübergek* iiunen, kurz, dass der Er- 
bauer des Freiburger Münsterturmes auch der geniale Schöpfer 
des Entwurfes B, der Hauptmeister der Strässbur^^er Fassade, mit 
einem Worte der wahre Trager des erwintscben Ruhmes ist? Wahr^ 
lieh, hier möchte der Historiker zum Dichter werden, so formt 
sich unter seinen Händen schon. Von selbst der Stoff sum Prei^ie- 
sange von einem grossen namenlosen Meister. Ab^ unser Wissen 
endet hier auch» und so muss unsere Enählung von dem Werden 
jener beiden grossen Bauten ein Fragment bleiben, welches nur 
die Phantasie ein Recht hat zu vollenden*^** . . . 

Es gab eine Zeit, in der die Westfassade des Strassburger 
Münsters eine Inschrift trug, welche stolz verkündete, dass anno 
Domini MCCLXXVII in die beati Urbani hoc gloriosum opus in- 
choavit magister Erwinus de Steinbach.*'' 

Sie hat geirrt diese Inschrift, ebenso wie jene Lei;ende, welche 
Albertus Magnus für den geistigen Schöpfer des BiUlercykhis in 
der Freiburger Münsterhalle erklart hat. Wenn uns aber so auch 
auf der einen Seite diese beiden Werke bb zu. einem gewissen 
Grade namenlos und durch die Entkl^dung alles Persönlichen wie 
in weite Feme gerOckt entgegentreten, so erheben sie sich dafilr 
gerade hierdurch auf der andern Seite zu unnahbarer Majestät als 
die gewaltigen Denkzeichen einer ganzen. Epoche, welche Zeugnis 
davon ablegen, was in jener frühen Zeit bereits deutscher Fleiss 
und deutscher Emst im Wetteifer mit der vom Glück begünstigten 
und von dem ungemein fördernden Einverständnis zwischen König- 
tum und Kirche getragenen französischen Kunst zu leisten vermocht, 
wenn sie sich gele'^cntlich einmal mit Zusammenfassung aller geisti- 
gen untl materiellen Kraft in dem gemenusamen Werke eines deut- 
schen Gemeinwesens offenbaren konnten. Daher bieten auch diese 
Münsterl)auteii der deutschen Gotik Ersatz für die vielen traurigen 
biclicii dei deutschen Keichsgeschichte dieser Zeit und verleihen 
den an grossen nationalen Thaten so armen Chroniken der deut- 
schen Geschichte des Mittelalters ehien glanzvollen Schimmer von 
Ruhm und Macht 

Mag auch das deutsche Wesen reiner und gewaltiger, tiefer 
und umfassender noch die köstlichen Schöpfungen der deutschen 
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Skulptur des XIIl Jahrhunderts durchdrungen haben, zu monu- 
mentalerem Ausdrucke ist es jedenfalls in diesen grossen Bauwerken 
gotischen Stilen gekommen, und so sind es auch diese vor allem, 
voran die herrlichen Münster zu Freiburg, Stnusliuig, Köln und an- 
dernorts gewesen, welche die Blicke der Deutschen su aUea Zeiten 
hochgehender nationaler Begeisterung in erster Linie auf sich ge- 
lenkt haben: wie in dem jungen Goethe, so hat auch in den Her* 
zen vieler andern Deutschen die Anschauung derselben das National- 
gefOhl machtig erweckt und entsündet. 



IL KAPITEL. 
BaseL 

In den oberrheinischen Bauhütten muss in der Zeit des 
ausgehenden XIIl. und zu Beginn des XIV. Jahrhunderts ein äus- 
serst reger Wechselverkehr stattg^unden haben : man kann fast 
sagen, was in der einen geschaffen wurde, war Gemeingut und 
gültig auch fiir die anderen. Denn je tiefer wir in die Kenntnis 
der Kunstthatigkeit der oberrheinischen Gegenden in dieser Zeit 
eindringen, desto klarer und um&nsender gestaltet sich das Bild 
der zahlreichen Zusammenhange, die im grossen und kleinen hier 
bestehen und in gleicher Weise die Thatigkeit auf plastischem 
Gebiete wie die Schöpfungen der Baukunst umfassen. 

Wie die ältesten, noch romanischen Teile des Freiburger 
Münsters ganz direkte Beziehungen zu den frühesten, ihnen zeil- 
lich vorangehenden, romanischen Teilen der Kathedrale von Basel 
aufweisen,'" und wie dann in frühgotischer Zeit das Freiburger 
Munster in einzelnen Teilen seines Landhauses sich dem Strass- 
burger Muiislei verwandt zeigt,*** — so können wir umgekehrt 
feststellen, wie auf ilem Felde plastischer iluttigkeit nach einem 
vorübergehenden Abhängigkeitsverhältnis Freiburgs um die Wende 
des XII. Jahrhunderts von den romanischen Skulpturen der Barier 
Galltispforte (s. o. S. 79) gegen Ende des XIII. der entgegen- 
gesetzte Fall eintritt» tmd nim von Freibuig aus einerseits nach 
Strassburg, andrerseits nach Basel reichliche Anregungen ausgehen. 
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Nichts ist anziehender, als diese Zusammenhänge zu verfolgen und 
dabei die wichtige Rolle kL-nncn zu lernen, welche der Freiburger 
Cyklus — ul)i igeüs iiiil vollem Rechte — seinerzeit im Kunstlcben 
der oberrheinischen Gegenden gespielt hat. Denn von hier aus lassen 
sich interessante und an Belehrung reiche Einblicke in das Kunst- 
schaffen vom Ende des XIIL Jahrhunderts gewinnen, und wir er- 
halten zugleich den wohlthuenden Eindruck einer geschäftigen, 
untemehmungsfreudigen und lebendigen Veigangenheit von noch 
heute blähenden Ortschaften und Gemeinwesen. 

Bis zu welchem Grade der plastische Schmuck der Strass- 
burger Westfassade von Freiburg abhängig ist, haben wir bereits 
gesehen. Unsere Aufmerksamkeit hat sich nunmehr einigen Skulp- 
turen des Basler Münsters sucuwenden. 

Die Skulptnren der Westfässade des Httnsters. 

Spärlich genug ist, was der bildende Meissel zur Vcrzienmg 
des stolzen, hoch über dem Rheine «gelegenen Münsterbaucs der 
alten Rasilea geleistet hat, und dieses Wenige selbst ist noch im 
Laute der Zeit stark geliciUet worden. Am besten erhalten sind 
jene Werke der romanischen Stilepoche an der Galluspforte, 
deren wir soeben Erwähnung gethan liaben; schlimm steht es da- 
gegen um die Westfassade, welche noch im Mittelalter selbst, wie 
unsere Untersuchung zeigen wird, viel von ihrem ursprünglichen 
Schmuck verloren haben dfirfte. 

Se zeigt gegenwärtig'^^ zwischen den beiden Fronttürmen 
ein dreiteiliges gotisches Portal, dessen Seitenflügel vermauert sind. 
Die mittlere ThürOffnung weist als obere Umrahnmng vier Archi- 
volten auf, von denen die Susserste Krabbenwerk, die zweite 
halbfigurige Gestalten von Propheten, Königen und anscheinend 
auch einzelnen personifizierten Wissenschaften, die dritte Laubvcr- 
ziening und die innerste schliesslich psallierende Engel enthält, 
welch letztere, mit AusTmhnic der beiden obersten in ganzer Figur, 
UHtunter direkt kicend, uii tunter in einer Art von dem für die 
Schöpfungen der archaisch-griechischen Kunst charakteristischen 
„Knielaufschema" dargestellt sind. Die Spitze der zweiten Archi- 
volte nimmt die Gestalt Abrahams ein, der in der üblichen Weise 
nach der bekannten Auflassung und DarsleUung die Seelen einiger 

»9 
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Gerechten in eiucni Tuche trägt; die letzte zeigt als Abschluss 
einen Engel mit de» (jetzt Versehrten) Leidenswerkzeugen Christi. 
Die Thürfelder aller drei Portale sind mit Masswerk ausgefüllt, 
welches, um dies gleich vorweg zu nehmen, aus dem Anfong« des 
XV. Jahrhunderts stammt. 

Das Tympanon des mittleren Portals war urspranglich durch 
Reliefschmuck ausgefüllt, wie ein aUenlings verschwindend kleiner 
Bruchteil, der sich noch erhait&n hat, beweist. Der Balken des 
Thürsturzes zeigt nämlich die Füsse einiger Gestalten, sowie 
einige weitere, nicht sicher zu erklärende Reste plastischer Ver- 
zierung.''' 

Spurlos verschwunden ist die Marienstatue, welche, wie 
wir aus einer Notiz in der Fabrikrechnung vom Jahre 1471/72 
erschon, ursprünglich am Hauptportalc aufgestellt war,'" also 
wohl an tlcni noch erhaltenen Thürpfeiler desselben gestanden hat ; 
und auch die beiden Statuetten, welche bis vor kurzem noch, 
sichtbaren Spuren zufolge, an den Füllwändeu der Nebenportate 
angebracht gewesen sind, haben sich nicht erhalten. 

Ueber den Oefinungen des Portales schließlich, neben und 
zwischen seinen drei Spitzbogen, sind auf etwas vorspringenden 
Pfeilern vier Sutuen aufgestellt ■ ein K5nig und eine Königin, 
vermutlich Heinrich II. und seine Gemahlin Kunigunde darstellend, 
sowie eine uns schon von Strassburg und zum Teil auch von 
Freiburg her wohlbekannte Gruppe ; der Fürst der Welt mit einer 
verführten Jungfrau. Diese vier Gestalten sowie die übrigen Por- 
talskulpturen sind im allgemeinen «(ut erhalten und im Gegensatz 
zu einigen gleich zu erwähnenden Fassaden&guren nur wenig 
erneuert. 

Links vom Haupteingange ist auf einem Wandpfeiler mit 
breitem Sockel am (üördhchen) Michaelsturme ein Rciterhild des 
hl. Georg aufgestellt : er bezwingt mit einer lanj^en Lanze den auf 
einem separaten Sockel ihm gegenüber angebrachten Drachen. Die 
Figur des Heiligen stammt aJler Wahrscheinlichkeit erst aus dem 
letzten Drittel des XIV. Jahrhunderts, falls sie nicht, wie uns aber 
wenig glaublich scheint, mit jener Statue des hl. Georg identisch 
ist, welche einer handschriftlichen Notiz in der alten Karthftuser* 
bibliothek zufolge bei einem Erdbeben des Jahres 1373 vom 
Münster herabgestürzt ist*'' Man müsste in diesem Falle anneh- 
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einer teilweiien Erneuerung bedurft hat. Auch die jetzige Figur 
des hl. Georg ist fibrigens nicht unversehrt erhalten, denn 
erst jüngsthin sind bei der letzten Münsterrestauration in den 
achtziger Jahren verschiedene Teile derselben neu eiig3nzt 
worden."' 

In entsprechender Weise zu dem Reiterljild des hl. Michael 
ist rechts vom Portale am (südUchcn) Martinsturme der hl. Martin 
zu Pferde dargestellt, wie er mit dem Schwerte seinen Mantel 
zerteilt. Diese Gestalt ist so<;ar eine ^anz moderne, gelegentlich 
jener letzten Restaurationsarbeitcn nach dem schadhaft ijcwordenen 
Originale augefertigte Kopie, und auch das OriginaÜjiKi selbst, 
welches sich jetzt im städtischen historischen Museum befmdet, 
präsentiert sich uns nicht mehr in seiner ursprünglichen Gestalt, 
denn es hat sich im Laufe der Zeit mehrfache Veränderungen 
gefallen lassen müssen. So wurde im Jahre 1597 der Heilige in 
einen König und der neben ihm dargestellte Bettler in einen 
Baumstumpf <sicl) verwandelt, späterhin aber, soweit es noch 
möglich war, diese Umwandlung rfldcgangig gemacht, sodass nun 
ans dem Könige wieder der Heilige wurde; der Baumstumpf 
freilich blieb bestehen. Zu guterletzt ist dann noch einmal der 
Kopf erneuert worden. 

Wir sind somit für die stilistische Bestimmung der beiden 
Reiterstatnen recht schlecht beraten und vermögen uns nur ganz 
allgemem an die Züge, welche sie aufweisen, zu halten. 

Die beiden an den Ecken der Fassade unter Baldachinen 
aufgesiclUcii Statuen von Paulus und Petrus sind modern."* Die 
Geütalten der oberen Turmgeschosse sind zmu Teil ebenfalls neu, 
teils gehören sie dem XV. Jahrhundert an. Da sie irgend 
welche hervorragenderm künstlerischen Qualitäten nicht aufwdsen, 
begnügen wir uns mit dieser kurzen Erwähnung derselben und 
kommen nicht mehr erst ausßlhrUcher auf sie zurOck.**' Unsere 
Untersuchung wird sich ausschliesslich mit den Skulpturen des 
untersten Stockwerkes der Fassade beschäftigen. 

Gehen wir zur Betrachtung der stilistischen und künstlerischen 
Eigenschaften derselben Aber, so zeigt sich bald, dass sie in dieser 
Hinsicht ein recht verschiedenartiges Bild gewäl^ren und in 
mehrere Gruppen zerfallen. Auf uns bereits bekannte Züge 
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treffen wir nur bei einer derselben und mit dieser wollen wir 
daher auch den Anfang inachen. 

Sie umfasst die vier grossen Portalstatuen und erweist sich 
ihrem Stile nach als ein Abl^er der späteren Strassburger Plastik, 

welcher auch nicht ganz ohne direkte Beeinflussung von seilen 
Frciburgs geblieben ist. Direkt k/)nnen w ir rllese Bezidhungen 
allerdings nur an den beiden Gestalten des Verführers und der 
Verführten nachweisen, diese aber sind in so ofTenkundiger Weise 
von <lcr Plastik der genannten beiden C)rte abhiingig, dass da- 
raufhin die ganze Grupj>e mit Kntscliicdenhcit der Stilrichtung 
der Bauhütten zu Freibur^' Strassbur^ zugewiesen werden muss. 

Die Verschmelzung von Strassburger mit Freiburger Ein- 
flüssen, die uns in diesen Basler Gestalten entgegentritt, ist dabei 
daraul zuruckzutühren, dass für die Gestalt des Verführers mehr 
der Freiburger, für die der Verführten mehr der Strassburger 
Typus als Vorbild gedient hat.^** Ausschliesslich auf Freiburg 
zurückzuführen smd dagegen die Baldachine dieser wie der andern 
beiden Portalstatuen, denn sie stimmen fast ganz genau mit 
jenen über zwei Leuchter tragenden Engeln aus dem Langhause des 
Freiburger Münsters flberein, welche, wie wir noch sehen werden» 
aller Wahrscheinlichkeit iiadl in den achtziger Jahren, etwa 
gleichzeitig mit den Strassburger Statncn, entstanden sind. 

Der „Fürst der Welt'* trägt in Basel wieder im wesentliche 
das gleiche Gewand wie in Freiburg und Strassburg, und seine 
rechte Körperscitc bietet denselben widerwärtigen Anblick wie 
sonst dar. In der Linken hält er wie in Freiburg ein Paar 
Handschuhe und in der (jetzt ergänzten) Rechten hatte er ur- 
sprünglich einen lilumenstrauss. Die bethürte Jungfrau l)e^innt 
bereits ihr Gewand zu öffnen, was in Strassburg zunächst nur 
angedeutet war. Mit stark zur Seite geworfenem Kopfe grinst 
sie ihren Gegenpart au. Die Gesichtszüge beider Figuren sind 
den Strassburger Statuen entlehnt. Dem eigentlich Freiburger 
Typus hat der Verfertiger nur die sehr charakteristischen starken 
seitlichen Kinnfalten entnommen, welche sich an den Strassburger 
Gestatten nicht finden, die dagegen der Fürst der Welt in Frei- 
burg und der daselbst zur Gruppe gehörige Engel mit dem 
Spruchband: Ne intretis zeigen. Die Bildung der Augen mit dem 
stark wulstigen Unterlide ist ohne feineres Gefühl dem Strass- 
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burger Vorbilde nach^^cahmt. Gut ist die Gewandung, wddie 
genau nach den Vorbildern gearbeitet ist und sich von ihnen nur 
durch einen etwas reicheren Faltenwurf unterscheidet. 

Der Gesamteindruck der Figuren ist nicht allzu erfreulich. 
Wie die ganze Auffassung und Charakteristik, so ist auch die 
Ausfühnin«^ im kleinen wie im grossen ins Derbe, man möchte 
eigentlich sa^^en, Unfeine übersetzt worden Kine Ausnahme macht 
nur die, wie wir soeben schon bemerkt haben, wirklich gute Ge- 
wandbehandlung. Dagegen erscheinen die Köpfe neben den Frei- 
burger und Strassburger Geitalten fast roh. Hierin at^, wie be- 
sonders in der gröberen und derberen Auffossung und Charakteri- 
siening der Basler Figuren, bricht sich schlagend der handwerk- 
liche Geist und die geringe künstlerische Begabang ihres Verfefti- 
geri aus, und so zeigen auch diese Statuen nur wieder den grossen 
Unterschied, der zwischen der hohen Kunst des XIH. und der 
zünftigen Scheinkunst des XIV. Jahrhunderts eine unflbersteigbare 
Schranke aufgerichtet hat. Besonders interessant für ups sind aber 
die Basler Figuren deshalb, weil wir an ihnen im Verein mit den 
Strassburger Gestalten lernen können, wie rasch sich der Verfall 
ujul der Abstieir von iener zu dieser vollzogen hat. Treten näm- 
lich bereits die :3tfassburger tiust alten als fast ganz von handwerk- 
lichem Geiste durchdnmgene Werke m fühlbaren Gegrensatz zu 
den Statuen der Frciburger Vorhalle, so reihen sich ihnen jetzt, 
gleichsam wie die weitere Sprosse einer abwürts führenden Leiter, 
auf noch tieferer Stufe stehend die Basler Figuren an und bewei- 
sen damit nicht nur in schlagendster Weise das höhere kfinstteiisciie 
Vermögen der vorangegangenen Zeit, sondern zeigen uns auch, dass 
es einzig und allein das Eindringen des handwerklichen Geistes ge- 
wesen ist, was d^ aDmählidten Niedergang und den fast gesetz- 
niilssig sich vollziehenden Verfall der bfldnerischen Kunst im spä- 
teren Mittelalter herbeigeführt und begründet hat 

Denseiben Stil wie die Gestalten des Verführers und der Ver* 
führten, nur in wesentlich besserer Ausführung, zeigen auch die 
beiden anderen ^Tossen Portalstatuen : der König, welcher auf seiner 
rechten Har.d ein Kirchenmodell, in der Unken ein Scepter hat 
(beide AttnI iU ergänzt), und die Königin, welche ein kleines 
griechisches Kieuz in beiden Händen hält (teilweise erneuert). 

Da der Kopf des Königs moderne Ergänzung ist, kann zu 
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einer Vergleichung mit den beiden vorbesprochenen Statuen nur 
die Königin herangcznt,'en werden. Ihr Antlitz weist im wesent- 
lichen f^cnau denselben Typus wie jene auf, aber ohne das 

slark forcierte Lächeln, welches hei den andern FigTiren so unan- 
genehm auffallt. Ihr GewanH zeigt den gleichen reichen, nicht 
allzu ruhig wirkenden Faltenwurf wie bei den beiden ersterwähnten 
Gestalten. Der Mantel des Königs ist um den linken Arm herum 
aufgenommen und bildet auf dieser Seite einen starken Bausch 
uiit grossen, scl^rfgebrochenen, weit vom Körper abstehenden 
Faltenzügen. 

Im Qbrigen besteht der engste stilistische Zusammenhang mit 
den Statuen des Verführers und der Verführten, und es ist durch- 
aus nicht ausgeschlossen, dass alle vier Figuren vielleicht von einem 
Meister herrühren; nur hinsichtlich der künstlerischen Auffassung 
und Durchbildung sind einige Unterschiede zu bemerken. Dem 
Könige haftet nSmIich bei seiner steifen regungslosen Steltui^, die 
zwar statuarisch sehr wirksam ist, aber kein Interesse zu erwecken 
und ebensowenig eine lebendige Wirkung zu erzielen vermag, 
etwas Dumpfes und TeÜnamloses an, während die Königin unzwei- 
felhaft in ihrer schon sehr stark nach vorn ausgeschwungenen 
Haltung, dem leise geöffneten Munde und dem etwas zur Seite 
geneigten Kopfe einen aufmerkenden, regsameren Geist verrät und 
auch einer gewissen Hoheit und eines vornehmen Charakters nicht 
entbehrt. 

Sie nähert sich darin bereits der hohen Auffassung der 
Persönlichkeit, welche das weiter unten zu betrachtende, vortreff- 
liehe Grabmal der Anna von Hohenberg aus dem Basler Münster 
zeigt. Gleichwohl verleugnet auch sie und mehr noch der KOnig ihren 
handwerklichen Verfertiger nicht, wenn auch zugegeben werden 
muss, dass sie entschieden auf einer höheren Stufe steht als die 
Figuren des Verführers und der Verführten; an die Strassburger 
Statuen reicht freilich sie ebensowenig heran wie diese, und von 
den Freiburger Werken trennt sie ein weiter Zwischenraum. 

Eine zweite und wie die vorbesprochene gleichfalls stilistisch 
eng zusaniniengehörige Figurenreihe für sich bildet der plastische 
Schmuck der Archivolten des Mittelportales. Eine genaue Prü- 
fung ilesselhen ergiebt, dass er keinerlei Verwandtschaft mit den 
(Jestalten der ersten Gruppe zeigt, in manchen Punkten vielmehr 
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stark von ihnen abweicht. So ist besonders die Bildung der 
Augen durchaus anders, z. B. sind die Lider sehr scharf heraus- 
gearbeitet, und ist das Überlid überiuüssig hoch gezogen. Die 
ganze Bildung macht dadurch einen etwas gewaltsamen und ge- 
swungenen Eindruck, und von der weichen, vollen Forineugebung 
der Augen wie bei den grossen Portalstatuen ist hier nichts zu 
merken. Der Mund ist sehr breit und meist geöffnet, die Uppen 
treten stark vor und sind wie die At^enlider scharf herausge- 
meisselt. Die männlichen Kopfe sind breit, von viereckiger Bil* 
dung und verjüngen sich nicht nach unten zu, wie dies bei dem 
Verführer der Fall ist. Ein Gleiches gilt für die weiblichen Typen, 
wdche eine längliche Gesichtsform bei teilweise sehr starker 
Backenbildung aufweisen. Die charakteristische Form der Nase 
mit den stark gebUihtcn wulstigen Flügeln, welche hier bisweilen 
auftritt, begegnet um sonst an Basler Skulpturen nicht. Der 
Gesichtsausdruck ist fast allgemein übertrieben lebendi^\ Die Ge- 
w.iuder der Engel mit ihrem scharfgebrochenen knittrigen Falten- 
wurf zeigen eine durchaus andere Behandlung als die der grossen 
Portalstatucn. 

Im ganzen sind die Figuren «emUch schecht und roh, ohne 
jede Rücksicht auf eine feinere DetaUwiikung ausgeführt Die ge- 
ringe Sorgfalt, welche auf die Arbeit verwendet worden ist, verrit 
sich besonders deutlich in der oberflächlichen Behandlung der 
H^iare. 

Direkte stilistische Beziehungen su irgend welchen lokalen 
oder auswärtigen Werken vermochten wir nicht zu entdecken;'** 
und so werden wir wohl mit der Vermutung recht haben, dass 
die Archivoltcnfigurcn ihren ziemlich rohen Stil mehr oder weniger 
ganz der einheimischen Basler Kunst verdanken dürften, wie wir 
ein solches in Fällen, wo es sich wie hier um wenig umfang- 
reiche Arbeiten handelte, mehrfach gewahren können. Wir nennen 
beispielsweise die spärlichen Skulpturen vom Aeusseren der früh- 
gotischen Nikol^ikirche zu Fraukturt a. M., welche ein originales 
Gepräge aui weisen, und die wir daher wohl als die Erzeugnisse 
der lokalen Frankfurter Kunst auszusprechen haben. 

Zu einer dritten, diesmal aber nicht stilisttsdi geschlossenoi 
Skulpturengruppe haben wir die beiden Reiterfiguren der Basier 
Fassade zu vereinigen. Ihre Köpfe zeigen je einen besonderen 
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Stil, dem nur das gemeinsam ist, dass er in beiden Fällen sowohl 
von dem der grossen Portalstatuen als dem der kleinen Fii^iiren 
in den Archivoltca abweicht. Üb beide, wie bei der zuletzi hchpro- 
chcMien Gruppe, als originale Schöpfungen anzusehen oder ob 
beide aul liemde Vorbilder /iurückzutulireii sind, vermögen wir 
nach den mehrfachen Ergänzungen und Veränderungen, welche 
ae erfahrea haben, nicht mehr zu entscheiden. Immerhin möglich 
wSre es, in Hinsicht auf die ohnebin schon bestehenden direkten 
stilistischen Beziehungen zu Strassbuiger Werken an eme Beein- 
flussung durch die dortigen Reiterfigaren der Mfinsterfassade zu 
denken.*'* 

Rein künstlerisch betrachtet sind die beiden Heiligen wohl 

die besten Arbeiten der ganzen Basler Fassade, denn sie zeigen 
die für die damalige Zeit doch sehr seltene Aufgabe, Reiterbilder 
zu schaffen, verhültnismässig recht gut gelöst. Die Rosse sind 
tüchtig gearbeitet und besonders im Profil lebendig aufgefasst; die 
Reiter sitzen gut zu Pferde. In der anspringenden Gestalt des hl. 
Georg liegt sogar unleugbar eine gewisse Kraft, und der Kampf 
mit dem im Verhältnis allerdings etwas kieui geratcaeu Drachen 
entbehrt nicht eines dramatischen Zuges. Es ist schwer, daneben 
der Gestalt des hl. Martin ganz gerecht zu werden, ilcan, wie 
seine Gesichtszüge, so lässt auch die ganze Haltung eine tiefere 
und schärfere Charakteristik vermissen; er erscheint daher, neben 
dem hl. Georg betrachtet, leicht etwas nüchtern und langweilig. 
Und so wird es überhaupt vielleicht manchen geben, der stdi ihm 
und auch, wenngleich weniger, dem hl. Georg gegenüber nicht 
ganz dem Eindruck wird entziehen können, dass wir es auch hier 
im Grunde genommen doch weniger mit eigentlich freien künst- 
lerischen Schöpfungen als mit allerdings gut und geschickt aus- 
geführten dekorativen Arbeiten zu thun haben. — 

Der Skulpturenschmuck des untersten Stockwerkes der Basier 
Fassade zeigt also inohrfache inid !)cträchtliche Stihmtcrschiede, 
und CS lirängt sich uns nun daraufhin unabweisbar die Frage 
auf, ob überhaupt alle diese Werke von Anfang an in der Weise 
zusammengehört haljcn, wie ihre jetzige Aufstellung glauben 
machen möchte, oder ob wir uns nicht vielleicht die einzelnen 
iiruppen, die wir unterscheiden gelernt, ursprünglich in Verbin- 
dung mit verschiedenen, zeitlich auseinanderliegendcn Bauteilen 
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zu (lenken haben. Die Beantwortuni; dieser Frage wird uns dann 
zugleich auch der Lösung der noch unentschiedenen Datierungs- 
aufgabe der Skulpturen näher führen. 



Wie die eingehencten letzten grossen Restaurationsarbeiten 
am Münster in den fünfziger und achtziger Jahren unseres Jahr- 
hunderts erwiesen haben,**' hat die Westfassade, insbesondere in 
ihrem unteren Teile, ursprünglich ein von dem heutigen gänzlich 
abweichendes Aussehen gehabt. Denn zwischen den beiden Tür* 
men, da, wo jetzt im Kircheninnern die Orgel ihren Platz halten 
hat, war ehemals eine innere Vorhalle angelegt, zu welcher man 
den Zutritt durch drei Thüren gewann, welche im wesentlichen 
dem noch heute erhaltenen, dreiteiligen Portale der Fassade ent- 
sprachen ; nur die mittlere OcfTmni>„' derselben zeigte eine andre 
Gestalt als heutzutaj^e, indem naiulicli das i^'ef'enwJ^rtig hier befind- 
liche Mittelportal damals iii der rückwurtigen Wand der inneren 
Vorhalle angebracht war, welche diese gegen das Kirchenschiff 
abschloss, und so den Z i anu' aus ihr zum Langhause verniiUuUe. 
Erst zu Beginn des XV. Jahrhuiulerts ist es bei Beseitigung der 
inneren Vorhalle an seinen jetzigen Standort übertr^en worden. 

Ausser dieser inneren hat sich dann aber auch noch mit un« 
zweifelhafter Sicherheit die ehemalige Exbtenz einer zweiten, un* 
mittelbar vor ihr gelegenen, äusseren Vorhalle nachweisen lassen, 
welche wie die innere mit drei Kreuzgewölben gedeckt war und 
vermutlich dieselben GrOssenverhähnisse wie diese gehabt haben wird. 

So eingehend und bcstinuTit wir nun aber auch über das 
Vorhandensein und die Beschaffenheit aller dieser Bauteile unter- 
richtet sind, so entbehren wir andrerseits doch ganz einer genauen 
Kenntnis der Zeit, welche sie entstehen und wieder verschwinden 
sah. Was wir bestimmt wissen, beschränkt sich darauf, dass die 
Errichtung beider Vorhallen vor das grosse Erdbeben des Jahres < 
135'') fallen rmibs, und dass die innere Vorhalle, wie oben bereits 
erwähnt, zu Anfang des XV. Jahrhunderts beseitigt worden ist.'** 
Wir befinden uns somit wieder in einer ähnlichen Lage wie einst 
den Skulpturen der Freiburger Vorhalle gegenüber; ja diesmal Ue- 
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gen die VerhSltnine noch etwas schwieriger. Denn abgesehen 
davon, dass die Entstehungsseit der Air die Datierung der Statuen 
äusserst wichtigen Bauteile nicht bekannt ist, wissen wir zunSchst 
noch gar nicht einmal, mit welchen Partieen der Fassade die ein- 
zelnen Skulpturengruppen ursprOnglich verbunden waren. 

Als unzweifelhaft gewiss zu betrachten ist zunächst nur, dass 
die beutige Aufstellung der vier Portalstatuen auf eine Zeit zu- 
rückgeht, wo die äussere Vorhalle nicht m^r bestand; denn die 
Postamente, auf denen sie stehen, sind, wie sich bei den Re- 
staurationsarbeiten in unwiderleglichster Weise gezei»^t hat, erst 
ein Zusatz aus späterer Zeit und stellen im Grunde nichts anderes 
dar als die in dieser Form verwerteten Reste der l'l'ciler der 
äusseren \ erhalle. Damit aber gewinnen wir, wie auch schon 
Stehlin erkannt hat, einen Anhaltspunkt fiir die Bestimmung 
des ursprünglichen Aufstellungsortes der vier grossen Figuren. 
«Denn dass die Statuen nicht eigens zur BekrOnung der vier 
Pfeilerstflmpfe angefertigt worden sind, liegt wohl auf der Hand. 
Sie waren ohne Zweifel von ftflher her da und hatten bis jetzt 
irgendwo anders, vielleicht an der Frontseite der Süsseren Vor- 
halle gestanden.**'** Nun, es ist nicht nur möglich, wie Stehlin 
meint) sondern sogar sehr wahrschdnlich, dass sie mit dieser 
irgendwie zusammengehangen haben, und zwar geht unsere Ueber- 
Zeugung dahin, dass wir in ihnen die Reste einer Gruppe von 
Skulpturen zu erblicken haben, welche einst in ähnlicher Weise 
wie zu l'rcilnirg, nur in beschränkterem Masse, die äussere Vor- 
halle geschmückt haben. 

Unsere Gründe hierfür sind verschiedener, teils positiver, teils 
negativer Natur. Zunächst gilt es, die immerhin m^Vgüche An- 
nahme, die Statuen möchten zur inneren Vorhalle gehört haben, 
abzuweisen. Die Uuhaltbarkeit derselben ergicbt sich bereits 
daraus, dass sich in dem Raum der innem Vorhalle nicht die ge- 
rinjgsten Anzeichen einer ehemaligen AusschmOckun^' mit grossen 
Figuren gefunden haben, und dass der Stil der Portalstatuen 
durchaus von dem der Archivoltenfiguren abweicht. Denn wären 
jene wirklich für die innere Vorhalle bestimmt gewesen, so wflr- 
den sie doch aller Wahrscheinlichkeit nach gleichzeitig mit den 
anderen in ihr angebrachten Skulpturen ausgeführt worden sein 
und müssten demgemflss zum mindesten einen ähnlichen Stil wie 
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diese autwoiseu. Da dies aber nicht der Fall ist, scheint es uns 
unzweifelhaft, dass die Portabtatueu nicht zur inneru Vorhalle 
gehört haben können. 

Suchen wir nun aber nach einem andern Rauteile, ntit dem 
sie ursprunglich in Verbindung gestanden haben können, so 
werden wir einzig und allein auf die Süssere Vorlialle ge- 
wiesen, — wir müssten denn annehmen, dass die Figuren erst 
nach dem Erdbeben von 1356 entstanden sind. Hiervon halten 
uns jedoch, abgesehen von anderen, weiter unten bekannt gegebe- 
nen Gründen, auf das bestimmteste die nahen stilistischen Bezieh- 
ungen ab, welche sie mit den Werken in Freiburg und besonders 
in Strassburg verbinden, denn diese weisen mit Entschiedenheit 
auf ein der Entstehungszeic letzterer nahestehendes Datum ihrer 
Ausführung hin. Wir ^nd also der festen Ueberzeugung, dass 
sie ursprünglich zur äusseren Vorhalle gehört haben und in die- 
selbe Zeit wie diese zu verweisen sind. Dass sie aber nur die 
Reste eines grösseren !' igurencyklus darstellen, dafür sehen wir 
die Belegstücke in zwei weiblichen Köpfen, welche sich jetzt im 
städtischen historischen Museum zu Basel l)efinden.'** 

Der eine von ihnen, vordem an einem Hause der Freien Strasse 
eingemauert, und, wie die liruchlinie des Halses auf das deutlichste 
beweist, der Rest einer Statue, ist in der Haltung, dem Ausdruck^ 
sowie vor allem in seinem ganzen Stile so unleugbar und direkt 
der Figur der Verführten und den übrigen Portalgestalten verwandt, 
dass er, resp. die ganze Figur, zu der er gehört hat, mit diesen 
auf das engste zusammengehangen haben muss. Man hat daher auch 
eine Zeit lang geglaubt, in diesem Bruchstück den ursprünglichen 
Kopf der Verführten zu besitzen ; da diese jedoch keinerlei Er* 
gänztingen nach dieser Seite hin zeigt, hat man jene Annahme 
wieder fallen lassen müssen. Zudem tr%t der Kopf kein Stirn- 
band wie jene und weist auch sonst einige, allerdings geringfügige 
Abweichungen auf, z. B. ist das Kinn etwas spitziger und vorn 
abgeplattet. Das Material ist wie bei den andern Skulpturen roter 
Sandstein. 

Aus diesem ist auch der atulere Kopf des Museums, im 
( larten des Württemherger Hofes am St. All'an-Grabea gefunden, 
gearbeitet ; jetzt frciiicli /.eigt er eine dicke liemalung mit schwarzer 
Farbe. Wie der vorige ist er nur der Rest einer verloren ge- 
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ganj^enen Figur, trä^t einen Kronrcit und isl mit einem Haartiiche 
versehen. VermutUch stammt er von einer Marienfigiir oder viel- 
leicht auch von der Gestalt einer klugen Jnn^lrau. Die GruudzQge 
des Stiles, besonders die Umrisslinie des breiten viereckigen Kopfes 
sind wieder genau die gleichen; dagegen sind die Details diesmal 
nicht so derb und roh wie tiei den andern Figuren gegeben, sondern 
zeigen eine feinere Durchbildung, Offenbar stanunt der Kopf also 
von einer andern Hand als die übrigen Skulpturen. Das Kinn ist 
sehr ahnlich wie bei dem anderen weiblichen Kopfe gebildet ; die 
zu beiden Seiten desselben verlaufenden Furchen mit den etwas wul- 
stigen Fleischerhehun^en darüber finden sich ebenso, nur stärker 
au^eprägt, bei der Verführten. Das Werk nähert sich im allge- 
meinen sehr den klugen Jungfrauen der Strassbur^er Westfassade, 
vor allem in der von den andern Basier Skulpturen abweichenden 
Augenbildung mit der ziemlich scharfen Falte unter dem Unter- 
Hde und der breiten Furche auf dem Obcrlide. Zweifellos hat 
also i\er Verfertiger dieses Kopfes in gleicher Weise wie die Stein- 
metzen, welche die anderen Figuren gearbeitet haben, seine An- 
regungen von Strassburg erhalten. Damit rückt aber, wie ja auch 
sonst schon, sein Werk entschieden in die Nähe dieser, und es 
hindert uns durchaus nichts, dasselbe in die Reihe der anderen 
Skulpturen aufzunehmen und mit ihnen gleichzeitig anzusetzen. 

Wir erhalten somit eine Reihe von Figuren, die wir sämtlich 
mit dem äusseren Vorbau in Verbindung zu bringen haben, denn 
wie den grossen Portalgestalten müssen wir doch nun bestimmt 
auch jenen stilistisch so eng mit ihnen zusammenhängenden, 
verloren gegangenen Statuen, von deren ehemaliger Existenz 
wir soeben Kunde erhalten haben, ihren einstigen Standort in 
der äusseren Vorhalle anweisen. In welcher Weise die einzelnen 
Figuren in dieser angeordnet gewesen sein mögen, lässt sich 
natürlich mit Restinmitheit nicht mehr entscheiden, da wir nicht 
wissen, ob die Halle an den Seiten geschlossen oder ofTen 
war. Stehlm nimmt hei seinem Rekonstruktionsversuch wolil mit 
Recht das letztere an. In diesem Falle dürfte sieli eine ungefähr 
gleiche Anordnung der Skulpturen wie in der zeitlich vorangehen- 
den südlichen yucrschiflfvorhalle der Kathedrale von Lausanne er- 
geben haben. Freilich mutatis mutandis ; denn während die dortige 
Anlage nur ein Kreuzgewölbe besitzt, zeigte die Basler deren 
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drei, und während wir dort in der plastischen Ausschmückung auf 
echt französischen Reichtum treffen, wird die Basler Vorhalle wohl 
etwas weniger reich mit Skulpturen ausgestattet ^^ewesen sein. 

Ob auch die beiden Reiterfiguren, der hl. Georg und der 
hl. Martin, ursprünglich mit der VorhaUe in Verbindung gestanden 
haben, etwa in der Weise, dass sie zur Ausschmückung der 
beiden schmHleren Seitenflügel derselben verwendet worden sind, 
lässt sich heutzutage nicht mehr entscheiden. Mö-^üch ist es 
ja freilich, dass auch sie, wie schon oben hervorgehoben, auf 
Strasshurger Einflüsse zurückgehen und demgemäss gleichzeitig 
mit den Skuijituren der Vorhaile cuisunden sind, aber das 
ist noch kein genügender ürund, um tlaraus auf eine Mitauf- 
stellung derselben in oder an der Vorhalle schliessen zu können. 
Wahrscheinlicher möchte es immer noch sein, dass sie irgendwo 
an den oberen Turmgeschossen aufgestellt waren; es wSre dies 
sogar mehr dem Strassbuiiger Vorbilde entsprechend. Als ganz 
sicher dQrfen wir nur wieder betrachten» dass auch sie nicht 
von vornherein Air ihren jetzigen Platz bestimmt gewesen sein 
können, sind sie doch auf verhältnismassig zu kleinen Sockeln 
aufgestellt! Und auch als Pendants können sie schwerlich» 
wie sich jeder durch einen Blick auf ihre ungleichen Grössen- 
verhältnisse überzeugen wird, von Anfang an gedacht gewesen 
sein, l^s liegt sonüt die Vermutung nahe, dnss sie ursprüng- 
lich an einem höheren Punkte der nach ihnen benannten Türme 
aufgestellt waren, nach dem Erdbeben von 1372 aber, welches 
den Herabsturz der einen Figur zur Folge hatte, aus Besorgnis 
vor einem zweiten derartigen Untali an ihren g^enwärtig:eA 
Standort versetzt worden sind.'*' 

Es bleibt dann hur noch die Frage zu beantworten übrig, 
welchen Zweck die Pfeiler, auf denen sie jetzt stehen, gehabt 
haben niOgen, ehe sie die Reiter zu tragen bekamen. Denn 
wie die Konstraktion derselben beweist, gehören sie zu den 
Türmen und sfaid gleichzeitig mit diesen entstanden! Dass sie 
aber von Anfang an als Postamente gedacht waren, bedarf erst 
keines Beweises. Entweder sind also dte ursprünglich zur Auf- 
stellung auf ihnen bestimmten Werke nie ausgeführt worden — 
ein im mittelalterlichen Kunstbetrieb garnicht seltener Fall — oder 
sie sind auf irgend eine Weise verloren gegangen. lu letzterem 
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Falte brauchten wir nach einer Ursache nicht erat weit zu suchen. 
Das Erdbeben vom 18. Oktober 1356 wdrde uns diesen Vertust 
ebenso gut erklären können, wie wir seinen verderblichen Folgen 
wohl den Umstand zuzuschreiben haben dttrfen, dass uns nur spär- 
liche Reste von dem Statuenschmuck der äusseren Vorhalle 
erhalten sind. 

Denn wie können wir es uns sonst erklären, dass sich zwei 
Köpfe, die mit den erlialtcncn Teilen desselben auf das engste 
zusammcnh<1ngen, an verschiedenen Orten und in verstümmeltem 
Zustande gefunden haben ? Nehmen wir aber an, die äussere 
Vorhalle seidurch jenes ICreij^nis besonders hart betroffen worden 
und habe durch dasselbe einen Teil ihres plastischen Schmuckes 
verloren, so erklärt sich das übrige von selbst. Die Reste der 
zertrümmerten Statuen werden einfach als nnbrauchbar beseitigt, 
das eine oder andere Stück derselben aber einem Liebhaber in 
die Hände gefallen sein, der es des Aufhebens oder weiterer 
Benutzung ßr wert «»«dttete und dadurch einer späteren Zeit 
erhielt. Die Vorhalle selbst aber wird so stark gelitten haben, 
dass man bei den Ausgaben, welche die Restauratfon ohnehin erfor- 
dert haben wird, eine Wiederherstellung derselben für zu kostspielig 
hielt und sie lieber gleich ganz abbrach. Für die nicht mit ver- 
nichteten Statuen musste nun aber Platz geschaffen werden, und 
so wird man ihnen damals schon aus den Pfeilerresten der Vor- 
halle die Postamente zurecht gemacht haben, auf denen sie noch 
heute stehen. 

Weim wir uns ungefähr in dieser Weise den Verlauf denken, 
gewinnen wir auch einen guten Grund für die Heftigkeit der 
Klagen über die (Irösse des von dem Erdbeben angerirhteten 
Schadens. Ohne unsere Ainiahme nämlich, die äussere Vorhalle 
als Opfer der Erschütterung zu bctracliten, lässt sich allerdings, 
wie Stehlin mit Recht des näheren ausführt, garnicht ein- 
sehe, warum man so gejammert hat. Denn die sicher uachweis* 
bar^ Schädigungen, welche dieselbe an hervorr^enderen Bauteilen 
angerichtet hat, sind nicht von so ausserordentlich grosser Be- 
deutung. Legen wir zu ihnen aber noch die ganze äussere Vorhalle 
in die Wagschale, so gewinnt die Sachlage freilich sofort ein andres 
Aussehen, und die kläglichen Aeusserungen über die schädlichen 
Folgen des Erdhebens weiden uns weit verständlicher als bisher. — 
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Wir haben «lie veriuullichc Abbruchszeit der Vorhalle be- 
stimmt; jetzt wollen wir uns über das Datum ihrer EDtstehung 
Rechenschaft zu geben suchen. Zu diesem Zwecke müssen wir 
einen gewaltigen Schritt in der Baugeschichte des Münsters füclc 
wärts thun und uns in die Zeit versetzen, wo dasselbe noch gar 
keine Vorhallen, weder eine innere noch eine Süssere, besass.*" 

Mit dem Abschluss der romanischen Bauperiode zeigt das 
Münster im Westen zunächst nur den (nördlichen) Georgsturni über 
die Fluchtlinie der Kirche vorgeschoben ; dann erst wird der Martins- 
türm mit seinem unteren Geschoss parallel in entsprechender Weise 
zum Georgsturm erbaut, sodass nun zwischen beiden die eigent- 
liche Kirchenfront zunickspringt und hier ein leerer Vorplatz ent- 
steht. Diese Lücke wird in der folgenden Bauperiode in eine 
Vorhalle verwandelt, indem die Fronten der Türme durch eine 
Mauer verbunden werden, inid die alte Stirnwand der Kirche in 
ihrem oberen Teile abgebrochen wird, w.ihrend die untere Hältie aU 
Rückwand für die Vorhalle stehen bleibt und in der Mitte durch 
ein reiches, gotisches Portal mit Figurenschmuck in den Ardii- 
volten durchbrochen wird: dasselbe, welches heute den Haupt* 
eingang zur Kirche bildet Gleichzeitig mit der Vorhalle entstehen 
in der neuen Frontmauer der Kirche, als offene Durchgänge 
gebildet, die drei Portalöffnungen, welche noch heute die West- 
fassade aufweist. Zu Anfang des XV. Jahrhunderts schliesslich 
werden die beiden Seitenöffhungen vermauert und an die Stelle 
der mittelsten tritt das eben erwähnte Portal der inneren Vorhalle, 
welche zu gleicher Zeit beseitigt, d. h. in den eigentlichen Kirchen- 
raum einbezogen wird. In welche Zeit iällt nun die Errichtung 
der beiden Vorhallen? 

Bereits Slehliii hat mit Recht darauf hingewiesen, dass die 
architektonischen Details der ehemaligen iiuieren Vorhalle gewisse, 
sehr charakteristische F^igentümlichkeiten zeigen, welche ol)enso 
an anderen Bauten wiederkehren und auf diese Weise wenigstens 
eine ungefähre Datierung der Basler Anlage ermöglichen ; doch hat 
er selbst nicht doi Versuch genudit, eine solche m geben. 
Wir wollen in diesem Funkte kühner sein. 

Ziemlich sichere Anhaltspunkte für die Datierung des Werkes 
bieten zunächst die Profilgleichheit von Pfeiler und Bogen, die 
nur noch oberflächlich durch ein kleines Kapital getrennt sind. 
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und die Gestalt der viereckigen Basen mit den übertretenden, 
von kleinen Konsolen unterstützten , tellerförmigen Wülsten. 
Denn diese letztere Form erinnert uns sofort an das Eintritts- 
porui der Freiburger Vorhalle und weiterhin an das Nikolausportal 
zu Kolmar. Auch die Profilgleichheit von Bogen und Pfeiler 
finden wir bereits an diesen beiden Orten ausgebildet, und ebenso 
ist m Kolmar am nördlichen Portale des Querschifb die ziemlich 
oberflächliche Behandlung der Kapitale, wenn auch noch nicht 
strikt wie in Basel dnrchgefilhrtp so doch schon vorbereitet. 
Voll ausgebildet tritt uns dann diese Bildung in dem reitenden, 
kleinen, sadlichen Portale des Freiburger Langhauses und an der 
Strassburger Westfassade entgegen. Auch in der ProHlierung der 
Pfeiler scheint uns eine grosse Aehnlichkeit mit den eben ge- 
nannten Bauten, ganz besonders aber mit Freiburg zu bestehen ; 
man vergleiche dafür das soeben erwähnte dreiteilige Portal da- 
selbst von der Südseite des Landhauses. Alles dies genügt aber 
vollständig, die Zeh, ni welcher üe Rasier Details gearbeitet sein 
mflssen, mit Sicherheit auf die zweite Hälfte des XUl. Jahrhunderts 
zu bestimmen. 

Suchen wir nun nach einem uns irgendwie bekaiuiten Datum 
aus der BaugeschiclUe des Müiisters, so bleibt unser Blick un- 
willkürlich auf der Jahreszahl 1258 haften, in welchem Jahre 
der Bau von einem Brandunglück heimgesucht wurde. Man hat 
allerdings dieses Datum meist auf die Dominikanerkirche bezogen, 
und die Frage scheint mir selbst nach den Ausfahrungen 
Stehtins*** noch nicht eriedigt, aber dieses Jahr wflrde sich ganz 
vortrefßidi dazu eignen, als Beginn der Arbdten an der inneren 
Voriialle angesehen zu werden, und es Hesse sicti wohl denken, 
dass die Restaurationsarbeiten nach dem Brande in irgend einer 
Weise zum Ausbau der innem Vorhalle gefuhrt haben könnten. 
Jedenfalls werden wir denselben ungefähr in diese Zeit, d. h. in 
<lie serhzii^er bis siebziger Jahre verlegen nift^seii, denn die Arbeit 
an diesem i'eile des Baues wird sich mehrere Jahre hingezogen 
haben, galt es doch die neue Frontmaucr der Kirche bis zu ihrer 
jetzigen Giebelhöhe emporzuführen und ihr ausserdem noch einen 
dekorativen Abschluss zu geben."* Dann aber niuss die Bau- 
thatigkeit einige Zeit geruht haben, denn die Pfeilerübcrreste der 
äusseren Vorhalle sind sichtbar eine spatere Ziithat des dreiteiligen 

ao 
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Frontportales. Da ihre Details jedoch den gleichen Stücharakter 
wie diejenigen der inneren Vornalle trageu, kann die Bauimter- 
brechung nicht lange gedauert haben. 

Inzwischen muss nun die Vorhalle des Freiburger Münsters 
nilt ihrem reichen und glänzenden Bilderschmuck fertig geworden 
sein. Unzweifelhaft war der Eindnick, den sie auf die Zeii^enoBBen 
ausQbte, von durchschlagender Wirkung, und es mag sich wohl 
ähnlich wie tn Strassburg in der vermögenden Bischofitstadt der eifer- 
süchtige Wunsch geregt haben, etwas Aehnliches und womöglich 
Gleichwertiges in den eigenen Mauern su besitzen; und diesem 
Verlangen folgend beschloss man dann vielleicht den Bau der 
äusseren Vorhalle, indem man zugleich Bedacht nahm, sie wie in 
Freiburg mit Skulpturen zu schmücken. 

Die gegenständliche Wahl derselben war, so weit uns die 
erhaltenen Reste ein Urteil darüber gestatten, sehr gut getroffen: 
die Statuen des Königs und der Königin erinnerten an die 
frommen Stifter des Münsters, Heinrich II., den Heiligen, und 
seine Gemahlin Kunigunde, denen der Kirchenschatz die berühmte 
goldene Altartafel verdankte, und deren Reliquien dann so},'ar im 
Jahre 1347 teilwciise von Bamberg nach lia^el überführt wurden, 
worauf der Heinrichstag in der Basler Diözese für einen hohen 
Festtag erklärt wurde. *'* 

An Beziehungen zu dem Herrscherpaare fehlte es also nicht 
und ebensowenig an solchen zu Konrad von Würzburg, dem 
Dichter von Werlte lön**. Denn abgesehen davon, dass wir 
in ihm wahrscheinlich ein direktes Basler Kind zu erkennen 
haben, verlebte dieser hier ja den grössten Teil seiner Lebens* 
zeit und dichtete im Auftrage von Basler BOrgem verschiedene 
seiner grossen Werke 

Eine plastische Darstellung der Allegorie der Welt hatte 
somit in Basel nicht minder Berechtigung als in Freiburg. 
Eine Marienstatue, die nirgends fehlen durfte, und, dem Strass- 
burger und i'rciburyer \'orbiIde zufolge, etwa noch die klugen 
und thr)richten Jungfrauen werden den Kreis der Skulpturen be- 
schlossen haben. Da diese seihst nun aber in ihren erh iltonen 
Teilen ausgesprochene Beziehungen zu Strassburg aufweisen, ge- 
winnen wir einen Anhaltspunkt für die Datierung der Vorhalle. 

Denn da die Figuren vom Straasburger Südportal, wie wir 
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gesehen haben, in den achtziger Jahren entstanden sind, können 
die Basler kaum vor Beginn der neiin^icrer Jahre gearbeitet sein ; 
ganz dasselbe Datiini ergiebt sich aber auch im Hinblick auf die 
h5chst wahrx lioiiiiich in den achtziger Jahren ausgeführten Frei- 
burger Hal<Jai hme, deren wir oben gedacht haben: der Ausbau 
der Vorhalle fiele sonnt frühestens in die zweite Hallte und das 
Ende der achtsiger bis Anfang der neunziger Jahre. Auf ganz 
dieselbe Zeit weiten aber auch ihre wenigen erliaheiien ardiitok- 
tonischen Detafls hin, denn sie gletchenp wie wir schon erwähnt 
haben, vollständig denen in der inneren Vorhalle, können also 
nur sehr wenig spfiter als diese entstanden sein. Dass aber in 
der von uns angenommenen Zeit wirklich am Münster gebaut 
worden ist, bezeugt ganz unwiderleglich ein im 
Jahre 1285 (!) erlassener Indulgenzbrief su Gunsten 
des Kirchenbauesl Damit dürfte auch der letzte Zweifel 
an der Richtigkeit der von uns gegebenen Datierung der äusseren 
Vorhalle beseitigt sein, und man wird ims l)eipfiichten, wenn wir 
ihre Vollendung in die neunziger Jahre setzen : der Schluss 
des Jahrhunderts, so dürfen wir wohl annehmen, sah das Werk 
— wenigstens im wesentlichen — fertig. 



Das Grabmal der Königin Anna von Hohenberg^, 

Gemahlin Rudolfs I. 



Die Stadt Basel hat an dem ersten Herrscher aus dem Hause 

Habsburg, so lange er noch nicht deutscher König war, dncn 
unruhigen und fehdelustigen Nachbar gehabt : der erste König, den 
sich das Reich nach Jahren unendlicher Wirrsal erkor, um dem 

Unwesen des Interregnums, soweit dies möglich, zu steuern, ist 
selbst einer derer gewesen, die in der königlosen Zeit eher Un- 
frieden und Streit als Frieden und Ordnung gepflegt uiul i^a-fVjrdert 
haben ; und besonders Basel ist des r)rteren dessen inne geworden. 
Hat CS doch im Kampfe mit ihm eine seiner Vorstädte durch 
Brand verloren, und war es ja bekanntlich auch im Feldlager vor 
Basel» dass Rudolf die Nachricht erhielt, er sei zum deutschen 
König ernannt 
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Aljcr die feindseligen Beziehungen des Habsburgischen Hauses 
zur alten Rheinstadt haben nicht gedauert. Es liegt ein versöhn- 
licher Zug darin, dass, wie sein achtzehnjähriger verstorbener Sohn 
Hartmnnn, auch seine erste Gemahlin, Anna von Hohenberg, die 
im Jahre I28i zu Wien aus dem Leben schied, im Basler Münster 
ihre letzte Ruhestätte gefunden haben; und so wird denn auch 
berichtet, dass dies auf den ausdrücklichen Wunsch der Königin 
hin geschehen sei, um auf diese Weise in Basel die durch ihren 
Gemahl in früheren Jahren erlittene Unbill vergessen su madien 
Dieser friedliche Ausgleich ist dann auch fiusserlich sum Ausdruck 
gekommen : unter grossem Festgepränge hat am 19. März 138 1 
die feiefliche Beisetzung der Königin und ihres bereits 1276 ver- 
storbenen kleinen Sohnes Karl im Münsterd)ore hinter dem Hoch- 
altare stattgefunden. Als dieser bei dem Erdbeben des Jahres 1356 
einstürzte, ist das Grabmal in den linksseitigen ChoruD^ng, seinen 
heutigen Standort, versetzt worden. 

Es ist ein Hochgrab (tuml)a). Auf einer mit fünf W ij^pen- 
schildern"* verzierten, sarkophagartigen Untermauerung niiu die 
Grabplatte, weiche in gotischer Architekturumrahmung die Stand- 
bilder der K^^nigin und ihres jüngsten Sohnes in halb liegender, 
halb flehender Stellung zeigt, sodass die Frage bereclili^t er- 
scheinen könnte, ob es ursprünglich nicht als Wandgrab gedacht 
gewesen ist. Daför sprechen würde der Umstand, dass der gegen- 
vrärtige Unterbau enüchieden aus «ner späteren Zeit stammt als 
die Grabplatte, wie bereits Wolfflin unter Hinweis auf die von 
einander abweichende Bildung der Tiere auf den oben und unten 
am Grabmal angebrachten Wappenschildern nadigewtesen hat.*** 
Aber die ursprüngliche Beisetzung der Königin im Chor hinter 
dem Hochaltar und dann vor allem der plastisch verzierte Ab- 
schluss der Platte am Fussende bezeugen deutlich, dass die* 
selbe von Anfang an bestimmt gewesen ist, ein Uochgrab zu 
schmücken. 

Die Königin und ihr kleiner Sohn ruhen je unter einem von 
zwei Säulen getragenen K iel bogen. Die Königin Anna steht 
dabei auf einer mit Blattwerk verzierten Konsole, der kleine Karl 
auf einem Löwen, an welchen ein Schild mit dem liabsburgischen 
Löwen gelehnt ist. Zwischen den beiden Bogen zu Häupten der 
Gestalten befindet sich ein Schild mit dem Reichsadler. Zwei 
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üljcreck auf Säulen gestellte Fialen (die linke ist in ihrem oberen 
Teile falsch ergänzt) schliessea die Grabplatte auf beiden Seiten 
ab.*°' 

Die hohe Vollendung der Arbeit, der vornehme Zug in der 
Auffassung der Persönlichkeit und der grosse künstlerische Ernst, 
welcher aus diesem Werke zu uns spricht, sichern ihni einen Ehren- 
platz unter den deutsch-gotischen Grabdenkmälern und räumen 
ihm die ente Stelle unter allen Skulpturwerken des Basler Mün- 
sters ein. Die Beantwortung der Frage, aus welcher Quelle wir 
wohl die hohe Kunst, welche sich in dieser vortrefflichea SchOpAiug 
in so gehaltvoller Weise geäussert bat, abzuleiten haben, encheint 
daher in diesem Falle doppelt anäehond und ist su^eich von 
hohem Interesse. 

Entscheidend hierfür ist in erster Linie natürlich die Eni- 
stehungsxeit des Werkes ; aber gerade diese unterliegt verschiedener 
Beurteilung. Einen wichtigen Schritt hat allerdings bereits WölfHin 
gethan, indem er das Grabmal, entgegen der bisherigen Ansicht, 
welche es in die zweite M.ilfte des XIV. jrihrhunderls versetzte, mit 
Entschiedenheit in die erste Hälfte iiesicil>cn verwiesen hat. Aber 
das genügt noch nicht yanz, um die kunsthistorische Stellung des 
Werkes sicher bestimmen zu können. Zu diesem Zwecke müssen 
wir wenigstens den Versuch maciiea, mit Hülfe einer genauen 
Stilistischen Vergleichung zeitlich nahestehender Werke jenen 
weiten Zeitraum näher xu umgrenzen. Auch hier hat WölfRjn 
bereits richtig gesehen, wenn er auf die Verwandtschaft der KO* 
nigin Anna mit der hl. Kunigunde vom Westportale des Münstefs 
aufmerksam macht und weiterhin allgemein auf die Fretburger 
Skulpturen verweist. ^''^ Aber ebenso haben wir auch hier wieder 
eine genauere Prüfung dieser Beziehungen eintreten zu lasseu, 
denn ihre Wichtigkeit für die kunsthistorische Bestimmung des 
Grabmales liegt auf der Hand. 

Vergleichen wir daraufliin sorgfältig den Grabstein mit dem 
Cyklus der Frciburger Vorhalle, so fällt uns sofort schon eine 
grosse Verwandtschaft in einzelnen architektonischen Details auf. 
Hier wie dort finden wir nämlich ähnlich schlanke Säuleu, welche 
sich auf g a n z ü b e re i n s timm cnd gel) i 1 d et e n, zweifach ge- 
gliederten Sockeln, deren Grundüss dein Achteck entnummen 
ist, erheben. Die 1* ialcn des Grabmales aber entsprechen so voll- 
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ständig einigen am Freiburger Turm in der Höhe der Achteck- 
galerie aiij^'ebrachten Fialenarchitektiiren, dass diese letzteren wohl 
als die direkten Vorbilder jener zu betrachten sind. Im übrigen 
ist die Architektur des Grabmals sehr einfach und ohne jede 
Ueberladung in einer des Zweckes würdigen Weise gehalten ; nur 
zeigt sie, wie Wdlfflin mit Recht hervorhebt, nidit die gleiche 
Feinheit der Arbeit» welche die figOrlichen Teile des Werkes in 
so hohem Grade aaszeichnet, und lässt dadurch die von ihm ge- 
äusserte Ansicht, dass die Grabplatte das Werk zweier Meister 
sein mflsse, sehr wahrscheinlich erscheinen.*^* 

Gehen wir nun zur Betrachtung der Gestalten über, so fiber- 
rasdit uns eine noch viel weitergehendcre Verwandtschaft nvt Frei» 
bürg. Der Typus der Köpfe erinnert uns nämlich sofort an eine 
ganze Reihe dortiger Stabilen; die Königin aber stimmt in auf- 
fallendster Weise und, wie eine eingehende Untersuchung zweifellos 
ergiebt, fast Zug um Zug in der Gesichtsbildung mit der Gestalt 
der Grammatik überein ! 

Hier wie dort (siehe Blatt XVII und XVIIl) sind die Augen 
durch eine leise Falte von der hohen, ziemlich flachen Stirn 
getrennt, an welche die Nase fast ohne Uebergang mit einer nur 
ganz kleinen Erhöhung ansetzt; obwolil sie an dem Basler 
Kopfe ergänzt ist, lässt sich dies doch noch mit aller Sicherheit 
feststellen. Das Gesicht ist beidemal an den Augenknochen durch 
deren Betonung stark in die Breite gezogen und verjüngt sich 
nach unten, wozu besonders das hier wie dort um das Kuin ge- 
legte, schmale Band, das sog. «Gebende", beitrSgt Die wenig an- 
g^ebenen Nasenflfigel (auch dies ISsst sich an dem Basler Kopfe 
noch erkennen) sind bei beiden Frauen durch eine ziemlich tiefe 
Falte gegen die Wangen abgesetzt. 

Der Mund ist beim Basler Exemplar flach eingegraben und 
n^thert sich darin der Bildung, die der vermutliche Marienkopf des 
Basler Museums zeigt; übrigens ist er etwas abgestossen. Doch 
findet sich gleichwohl auf der Oberlippe ein Ansatz zu der für 
Freiburg charakteristischen und auch bei dem Kopfe der Gram- 
matik wiederkehrenden Vierteilung; hier wie dort verläuft auf ihr 
von der Scheidewand der Nase aus eine senkrechte Falte nach 
unten. Dass auch die Unterlippe die zweigeteilte Form wie ge- 
wöhnlich zeigte, ist wahrscheinlich, wenn auch nicht mehr ge- 
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nau festzustellen. Beiden Köpfen g«meitisam ist ferner, dass äch 
die Mundspalte an beiden Enden in je einer wagrechten, kleinen 
Einsenkung fortsetzt, und ebenso wird in ganz gleicher Weise 
beidemale das Kinn von der Unterlippe durch eine schmale 
ziemlich scharfe Falte geschied(.*n. Auch dieses zeigt eine in beiden 
Fällen übereinstimmende Fornicngebung ; an dem Basler Kopfe ist 
CS ganz leicht, dem Auge kaum wahrnehmbar und nur mit dem 
Finger zu fühlen, zweigeteilt. Die durch das Kinnband abge> 
schnittenen Wangen ond die abgeflachte untere Kinnpartie ent* 
spredien sich hier wie dort vollständig. 

Der Hals der Königin ist in ahnlicher Weise an- und abge- 
setzt wie an dem Freibuiger Kopfe; nur ist er im Verhältnis 
etwas schlanker gebildet Die Hände der Basler Statue smd er- 
gänzt; ihre ursprüngliche Gestalt zeigt eine Abbildung in der 
Basler Chronik von Wurstisen aus dem Jahre 1580/^* 

Die Haartracht stimmt wieder fast ganz genau Qberein. Man 
sehe, wie das Maar beidemale mitten über der Stirn gescheitelt ist, 
dann unter dem Stirnreif verschwindet, um in kleinen Wellen an den 
Schläfen wieder darunter hervorzuquellen. Das Stirnband selbst 
ist in ganz gleicher Weise angeordnet und sogar bis auf die Art 
der Verzierung übcreinsUiiuiiend ausgeführt. Dasselbe gilt auch 
von dem Kopftuch, welches in beiden Fällen über das Haar und 
den Stirnreif hinweg geht (in Basel auf der linken Seite ergänzt). 
Zu dem Kopfschmuck kommt bei der Königin naturgemäss noch 
eine Krone hinsu, deren oberer Rand abgebrochen ist. Dass 
diese ausserdem aber auch noch einen Stimreif tragt, erschdnt 
uns fast wie ein ganz direkter Beweis dafür, dass der Verfertiger 
des Grabmales Är seinen Zweck einfach die Freiburger Statue 
der Grammatik kopiert hat. 

Durchaus verschieden sind nur die Augen gebildet. Während 
bei dem Basler Kopf die Augenbrauen und die oberen Lider 
rund geschweift sind und an den £nden sich herabsenken, steigen 
sie dagegen in Freiburg am äusseren Augenwinkel in die Höhe 
und verlieren sich allmählich nach der Schläfe hin. Besonders ab- 
weichend ist dann auch das Unterlid ; während dieses in Freiburg 
ziemlich knapp und scharf geilen das Auge und die Wange ab- 
gesetzt erscheint, bildet in Basel „der untere Rand der Lidspaltc 
eine reine HorizontaUinie und ist von so geringer Erhebung, dass 
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die Flächen fast zusammcnfliessen".*"^ Diese Form findet sich 
übrigens aucli in Freiburg schon hin und wieder vorgebildet, er- 
scheint dann weiterentwickelt an den Statuen der Slrassburger 
WestEusade (man vergleiche besonders die thOrichten Jungfrauen 
daselbst), und tritt uns schliesslich in ganz identischer Fonn an 
den Portalgestalten des Basler Monsters entgegen. Ehe wir aber 
die verbindenden Punkte zwischen diesen und dem Grabmale 
naher untersuchen, wollen wir den Vergleich mit den Freiburger 
Skulpturen zu luide führen. 

Wenn wir fragen, wo der Basler Meister seine Gewandstudien 
gemacht hat, so woden wir gleichfalls auf Freiburg gewiesen. Denn 
die einzelnen Motive, welche die Kleidung der Königin zeigt, hat 
er offenbar der dortigen Statue der Dialektik (Blatt XVlü) ent- 
lehnt. Um sich davon zu überzeugen, genügt es eigentlich schon 
vollständig zu sehen, wie hier der Mantel und dort das Ober- 
gewand in durchaus entsprechender Weise nach der ruhten 
Körperscite hin aufgenommen und mit einem kleinen überhängen- 
den Zipfel (in Basel wohl nicht ganz richtig ergänzt) unter dem 
rechten Anne festgehalt^ werden, sodass in beiden Fallen der 
Stoff eine doppelte Faltenbewegung aufweist: langzügig nach 
links herunter und rundliche Wellen, die in horisontaler Richtung 
auf der linken Seite verlaufen; während er dann weiterhin rechts 
bei der Könighi zickzackförmig rasch herabAllt, sdiiesst er bei der 
Grammatik glatt herab, sodass wir hier eine, aber sehr gering- 
fügige Abweichung zu konstatieren haben. Man braucht jedoch 
femer nur auf die Ueberetnstinmiung in dem Verlauf der tiefen 
Faltcnzüge der Untergewänder zu achten und zu sehen, wie die 
eine von den beiden grossen, mächtigen Falten, auf die wir hier 
wie dort treffen, beidemal mit demselben feinen Gefühl um das 
Spielbein lierumgelegt ist, — und man wird keinen Augenblick 
mehr darüber im Zweifel sein können, dass der Basier Meister 
dieses Motiv der Freiburger Figur abgesehen und dass er, wie für 
den Kopf der Königin die Gestalt der Grammatik, so für das 
Gewand die Dialektik sich zum Vorbild genommen hat. 

Auch der kleine Kail führt uns in die Freibuiger Vorhalle 
zurück. Veigleichen wir ihn nämlich mit den beiden Zöglingen 
der Grammatik, so tritt uns unverkennbar derselbe Typus ent- 
gegen: ein runder, dicker, nach unten sich etwas veijfln^ender 
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Kopf mit einer sehr stark vorgewölliten Stirn, von welcher die 
Augen durch eine leichte Einsenkung geschieden sind. Diese 
letzteren zeigen fast die gleiche Bildung wie bei seiner Mutter ; 
wir haben also hhr'm ofTtm!)ar eine lokale Stileigcntümlichkeit zu 
erkennen. Die voilen Backen, die dicke Nase und die grossen 
Oliren sind dann weitere Merkmale der Uebereinstiminuti<^' mit 
den Freiburger Skulpturen, von denen für die Haarbehaiullun-; 
sowie den gauzen Typus ht-sonders noch der Christ u^kiialje, 
den die Madonna vom iiiürpleiler in Freiburg aul ciem Anne 
halt, zu vergleichen ist Wie dieser trftgt auch der kleine Karl 
ein auf der Brust mit Knöpfen besetstes Gewand, welches ganz 
in gleicher Weise wie beim kleinen Isaak in der Freibuiger Vor* 
halle anf der Vorderseite in seinem unteren Teile geschlitst ist. 

Wenn wir aber filr den Karl nicht in gldcher Wdse wie 
fflr die Königin ein gans bestimmtes Vorbild nachweisen können, 
so liegt das vor aUem wohl daran, dass der Basler Meister dem 
Kindertypus ein individuelles Gepräge zu verleihen versucht hat. 
So hat er auch dem breiten, vollen Kindei^esichtchen ein frohes 
Lficheln gegeben und damit seine Absicht nur zu gut erreicht ; 
denn der kleine Karl macht jetzt entschie'^en für das wirklich er- 
reichte Alter von nur wenigen Wochen emen zu alten Eindruck. 

Was aus dieser gauzen Betrachtung aber mit grösster Bestimmt- 
heit hervorgeht, ist die äusserst nahe Beziehung, in der das Grab- 
mal der Anna von Hohenberg zu den Skulpturen der Freiburger 
Vorfalle steht, und welche uns, treten wir jetzt der Dalieruugsfrage 
des ersteren naher, unbedingt dasu zwingt, das Grabmal in aller- 
grOsster Nahe jener ansnsetzen. Und so wird man es wohl nur 
selbstverständlich finden, wenn wir die Ausführung desselben un- 
mittelbar in die Zeit nach der Beisetzung der Königin, also in den 
Anfang der achtziger Jahre, verlegen. Der Unterbau, auf welchem 
jetzt die Grabplatte ruht, entstammt dagegen, wie schon ob^ er- 
wähnt, einer späteren Zeit und ist wohl erst bei der Versetzung 
des Grabmales nach dem Erdbeben im Jahre 1356 ausgeführt 
worden. Die Deckplatte aber, welche dasselbe schmückt, ist noch 
die ursprüngliche und hat gewiss schon im Jnlire 1281 oder nur 
wenij,^ später das gemeinsame Grab der Königin und ihres Sohnes 
verschlossen. Jedenfalls wird das Grabmal mit vollem Rechte zu 
den schönsten nuttcialterUchen Denkmälern Deutschlands gezählt. 
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Nur etwas spUter haben wir die grossen Portalstatucn der 
Westfassade des Münsters ansetzen zu müssen «^'cglaubt. Ein 
vergleichender Blick auf diese kann daher t^ewisserniasscn als Probe 
unsrcr verschiedenen Datieruuguu yellen. Und nun trifft es i»ich 
wirklich, dass eine ganz direkte Verwandtschaft unter den Statuea 
und dem Grabmale besteht^ wobei nur 20 bemeiken iit, dass 
genau unsrer Chronologie entsprechend die etwas später entstan- 
denen Statuen auch einen etwas entwickelteren Stil als die 
Grabfiguren aufweisen. Schon bei Betrachtui^ der hl. Kuni- 
gunde sahen wir uns veranlasst, ihr eine gewisse Vomehmhett 
der Erscheinung zuzugestehen, welche uns an die hohdtsvolle 
Gestalt der Anna von Hohenberg erinn«ate. Dazu kommt nun, 
dass die eigentümliche Bildung der Augen, welche uns bei dieser 
letzteren als ganz besonders vom Freibiiryer Stile abweichend 
aufßel, hier in völlig' identischer Weise wiederkehrt, und dass die 
flache Gestaltung ihres Mundes, wie bereits erwähnt, sich bei einem 
der weiblichen Köpfe wicderrtndet, welche wir dem Skulpturen- 
kreise der Pürtalstatuen zugewiesen haben. Was aber geeignet 
ist, jeden Zweilcl au der Zusanunciigchörigkeit dieser Werke zu 
beseitigen, ist, wie Wölfflin schon hervorgehoben hat, „die schla- 
gende Uebeteinstimmung der Fialen des Grabes mit (kmen der 
Baldachine Aber den Stifterfiguren der Fassade*. Unsere Datierung 
der letzteren: £nde der achtziger oder Anfang der neunziger 
Jahre ist damit glänzend gerechtfertigt ! Die Archivoltenslnilpturen 
des Blittelportales dagegen müssen, da sie weder von der Freibur- 
ger noch von der Strassbuiger Richtung beein6usst sind, unbedingt 
ebenso wie die innere Vorhalle vor jenen anderen Werken ent- 
standen sein. 

So vereinigt sich denn alles, um zu unseren Gunsten zu 
sprechen und uns die frohe Gewissheit zu verschaffen, dass wir 
nicht umsonst versucht haben, im Geiste noch einmal mit den 
ehemaligen Rasier Architekten zusammen die einzelnen, nun so 
yut wie .spurlos verschwundenen Teile der Westfassade des Münsters 
autzuhauen und damit gleichzeitig einen neuen Beweis für die weit- 
reichenden, vielseitigen Anregungen kennen zu lernen, welche 
von dem genialen GcsaaUwerke der Freiburger Vorhalle in glciclier 
Weise nach dem Norden \vie dem Süden ausgegangen sind.^** 

Als das wertvollste Vermächtnis derselben müssen wir jetzt 
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unstreitig tias Grabmal der Anna von Hohenberg betrachten, 
denn wie es uns einerseits als das Idealbildnis der ersten (le- 
niahlin Rudolfs von Hahshurg einen bedeutungsvollen Abschnitt 
der deutschen (beschichte vor Augen nickt, klärt es uns andrer- 
seits über den sprossen edlen KunstL;cha!t auf, der in dem viel- 
gUedrigen Werke dci Freiburgcr Vorhalle niedergelegt war und 
zum ewigen Schaden der deutschen Kunst nur der Gelq,'enheit 
ermangelt ha(, in wämu wahrhaft würdigen Schöpfungen begabter 
und filhiger Meutter des weiteren zum Ausdruck und zur Ent- 
foltung zu konunen. 

III. KAPITEL. 
Frefburg. 

Wir haben in einem früheren Ka{)itel den glänzenden poli- 
tischen Aufschwung verfolgt, welchen Freiburg in der zweiten 
Hiilfte des Xfll, Jahrhunderts genommen und der, wie wir wohl 
mit Recht annehmen dörf^rn, die gleichzeitii^e künstlerische Blüte 
der Stadt zum mindesten mSchtig gefordert hat. Diese Periode 
V(jni Glück getragener innerer und äusserer Entwicklung der Stadt 
ist nicht schnell wie die Blüte eines kurzen Sonmiers vorüber- 
gegangen, sondern hat bei stetem Wachstum des einem kräftig 
aufsprossenden Baumstamme vergleichbaren Gemeinwesens bis ins 
XIV. Jahrhundert hinein angedauert. Wir sehen Freiburg in dieser 
Zeit seine innere Verwaltung in der seit 1348 eingeschlagenen, 
auf eine Herrschaft der Zflnfte abzielenden Richtung immer weiter 
ausbauen und befestigen und in Verbindung damit allmählich die 
völlige Unabhängigkeit von ihren Grafen und eine glänzende 
äussere Machtstellung erringen. Ihren vorläufigen Abschtuss er- 
reicht diese Entwicklung gewissermassen durch die beiden Verträge 
von 1326 mui 1327. 

Der erste vereinigte die drei Rheinst.ldte Basel, Stras-^lnirj^ 
und Freiburg zu festem Bündnis und gab dieser letzteren dadurch 
einen unschätzbaren festen Rückhalt nach aussen hin. Zu-^leich 
aber bietet er ein hochinteressantes Scitenstück zu den von uns 
schon auf anderem Gebiete koastatiei leu Bczicimugen dieser drei 
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Städte, indem er sie, die bereits in künstlerischer fiiDsicht so viel- 
fache Berührun^'s] U lkte mit einander autzuvveisen hatten, nun auch 
ia enger politisclier Cjcnieinschaft vereinigte. 

Der andere Vertrag, aus dem Jahre 1327, zwischen dem 
Grafen Konrad II., dem Sohne Egenos III. und der Stadt ge- 
sdilossen, brachte diewr eigentlich die völlige innere wie auswre 
Freilieit und beschloss damit nur einen Entwicklungsprozess, der 
sich langsam aber sicher vollzogen hatte. Denn die Grafen hatten» 
durch ihre ewigen Fehden in immer grfissere finanzielle Bedrängnis 
geraten, von ihren Rechten eins nach dem andern der Stadt vericaufen 
müssen, und so war der endliche Ausgang dieses Anstaiisdies in 
einem Vertrage wie dem vom Jahre 1827 schon vorauszusehen. In 
diesem allmühlichen Niedergang des Grafenhauses auf der einen 
und dein langsamen gleichzeitigen Aufstieg der Stadt auf der an- 
ileren Seite hegt unzweifelhaft ein gewisses tragisches Moment, 
und das Gesamtbild dieser gegensätzlichen Entwicklung entrollt 
sich vor unseren Augen wie der ioi ischreitende Gang der Handlung 
in einem grossen dramatischen Schauspiele. 

In diese glänzende Werdezeit fällt der Ausbau Ues iieriliclica 
Münsterturm^, und so scheint er gleichsam wie ein monumen« 
talstes Wahrzeichen der mflehtig aufstrebenden Stadt aus dem 
Häusergewirr Alt'Freiburgs emporzusteigen. Als jene beiden Ver- 
träge geschlossen wurden, stand er wohl schon eine Zeit vollendet, 
denn wir werden ihn uns um die Wende des XIIL Jahrhunderts 
ausgebaut denken müssen. Seine Fertig^lung wird der Stadt 
grosse Kosten bereitet haben, und es dflrften somit kaum die 
vielen Fehden, wdche die Stadt in den erMen Jahrzehnten des 
XIV. Jahrhwiderts mit ihren Nachbarn ausgefochten hat, allein 
gewesen sein, welche das schnelle Anwachsen der städtischen 
Schuldenlast (im Jahre l326 waren es bereits 1121 Mk. Silber) 
verursacht haben. Denn ausser am Münster wurde auch sonst 
noch viel an öffentlichen (iehänden in der Stadt gebaut, und daim 
hat gewiss auch die reichliche äussere wie innere Ausstattung des 
Münsters mit Bildwerken, welche in diese Zeit fällt, grössere Aus- 
gaben zur Folge gehabt. 

Zunächst entstanden hier, teilweise noch in densdben Jahren 
wie der plastische Schmuck der Vorhalle, die Statuen, welche am 
Turmäussem und an den beidra &iten des I^nghauses Au&tellung 
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gefiinricn haben, etwas später dann die Apostelfiguren und anderen 
Gestalten des Innern, die hl. Grabkapello und um die Mitte des 
XIV. Jahrhunderts schliesslich die Skulpturen der beiden kleinen 
Chorportale. 

Alle diese Arbeiten reichen mit einer einzi^'en Ausiidinie 
nicht an die Werke in der Vorhalle heran, obwohl wir mclirfach 
ein ausgesprochenes Bestreben, diesen nahe zu kommen, gewahren. 
Wir sehen vielmehr auch hier, wie der Kunstwert der einzelnen 
SchOpfiingcm mit der Zeit immer mehr sinkt, und dass der ei^sent- 
lieh FrdbbrKer Stil und die hohe Kunst der Skulpturen aus der 
Vorhalle nidit die Fortsetzung erfahren haben, auf die sie in so 
veriieissungsvoUer Weise hingewiesen, ja die sie eigentlich geradezu 
gefordert haben. Wir erkennen hieraus auf das un* 
zweideutigste, dass der Verfall der bildnerischen 
Kunst allgemein in der Zeit lag und selbst da ein* 
treten musste und eint^'etreten ist, wo doch die Anfange zu einer 
glücklichen und gesunden KiitfaltiiiiL; ler Plastik geschaffen und 
auch die Süsseren Unistände einer solchen nur günstig waren. 

Es verlohnt sich mithin nicht, wie schon aus dem elien »ge- 
sagten hervorgehen wird, den späteren I i il iirger Skulpturen eine 
eingehendere iieirachtung zu widmen, lulcresse verdienen sie nur 
nach der Seite ihres stilistischen und künstlerischen Zusammen- 
hanges mit den Werken der Vorhalle hin; denn hier helfen sie 
das geschichtliche Bild von dem Entstehen und Vergehen der 
Freiburger Bildhauerschule des XIH. Jahrhunderts in glflcldicher 
Weise ergänzen und vollenden: unsere Untersuchung ikber die 
letztere kommt mit ihrer Betrachtung zum naturgemSssen Schluss. 

Zunfichst haben wir die Gestalten des Turmflusseren und des 
Langhauses ins Auge zu fassen, über deren Benennung und 
Bedeutung sowie dnzeine Aufzählung wir nicht erst viele Worte 
verlieren wollen. Der Zweck aller dieser Figuren, der Kaiser 
und Ritter, Geistlichen nnH Heiligen, Schutzmantelmadonncn (Rlntt 
XIX), Apostel und Propheten, Erscheinungen aus dem Aitcn und 
Neuen Testamente ist wesentlich ein dekorativer; bestimmte 
historische Persinilichkciteu hier darzustellen, wird kaum in der 
Absicht der Auftraggeber wie der ausführenden Steinmetzen ge- 
legen haben. Wenn wir in den vier sitzenden Fürstengestalten 
am untersten Turmgeschoss Mitglieder des Zahringtschen Hauses 
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und in den Dominikanergestalten einen dankbaren, [noauniental 
gefassteil Hinweis auf die Mitarbeit und das Verdienst dieses 
Ordens am Münsterbau zu erkennen glauben, so dflrfte damit alles 
erschöpft sein, wat uns der Statuenschmuck des Tannes mit 
einiger Sicherheit zu sagen hat 

Dieser rein dekorativen Bestimmang gemäss sind es auch 
nur, mit wenigen Ausnahmen, siemlich defhe Stdnmelzaifaeiten, 
welche das Hauptgewicht auf den Gesamtemdruck legen und auf 
feinere Detailwirkung verzichten. Hinsichtlich ihres Stiles ist zu 
t>cnierken, dass sich die meisten Gestalten der einen oder andern 
der im Cyklus vertretenen Richtungen anschliessen, und uns kein 
eigentlich neuer Typus, sondern höchstens eini*,'e neue aus dem 
allgemeinen Freiburger Stil abgeleitete Stilnüancen he^'c^nicn. 
So ^eht eine ^»anze Reihe Figuren, besotidors mäimliciic ( icstaltc n. 
wie der dertikiiorhi-je Gesichtsbau mit den abyeschrngte:! Wauden 
und der scharfrücki^en Nase beweist, auf den ersten Frcil uroer 
Stil, den der Madonna am Thürpfeiler zurück. Wieder andere 
Statuen, diesmal vorzüglich weibliche Erscheinungen, zeigen da* 
gegen den Stilcharakter der voU entwickelten Freiburger Plastik 
und schliessen sich Werken wie etwa den Wissenschaften und 
der Ekklesia an. Einige andere Figuren schliesslich seigen den- 
selben Stil wie die Apostel aus dem Langhause, deren Betrachtung 
wir uns weiter unten zuwenden werden. 

Ganz direkte Beziehungen zu den Skulpturen der Vorhalie 
können wir nirgends nachweisen : diese Statuen vom Turme und 
Langhause sind in allem viel derber gebildet als die Figuren der 
Vorhalle und oft auch schon in ihrem Stile etwas weiter ent- 
wickelt als diese. Da es aber andrerseits doch nicht an sehr 
nahen H Ziehungen zwischen ihnen fehlt, möchte es vielleicht 
nicht ausgeschlossen sein, dass hier teilweise die geringeren Kräfte, 
welche in der Vorhalle nur die art luiektonischen Teile des Cyklus 
gearbeitet haben, beschäftigt worvicn siud. Damit würde sich 
denn auch sehr gut der Umstand erklären, dass wir in jener nur 
auf wenige Arbeiten von minderwertigem Charakter stossen, indem 
die dort befindlichen Skulpturen ihrer künstlerischen Qualität 
nach durchgehends auf einer sehr hohen Stufe stehen. Zugleich 
spricht diese offenbare Stilverwandtschaft zwischen den einsehien 
Welken vom Aeusseren des Baues und aus der Vorhalle em- 
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schieden für einen sehr raschen Baubetrieb und eine schnelle Vol- 
lendung des Turmes. 

Mit die besten Arbeiten an diesem zeigt die Darstellung der 
Krönung Marias in dem spitzgiebeligen Felde über dem Portale 
(siehe die untenstehende Abbildung). Maria sitzt links, gekrönt 
untl mit gefalteten H.fnden zur Seite gewandt, Christus gegenüber, 
der gleichfalls gekrönt ist und mit lehrender Gebärde die rechte 
Hand erhoben hat. In 
demspitzbogig geschlos- 
senen Räume über ihnen 
sind in zwei Reihen vier 
fliegende Engel ange- 
bracht, von denen die 
unteren Weihrauchge- 
fasse, die oberen eine 
Krone tragen. Zur Seite, 
im Bogenfelde abwärts 
steigend, sind rechts und 
links je ein Engel und 
eine gekrönte weibliche 
Gestalt auf Konsolen 
aufgestellt; ob wir in 
ihnen bestimmte Persön- 
lichkeiten zu erkennen 
haben, wird sich schwer 
entscheiden lassen. 

Der Stil der weib- 
lichen Gestalten schlägt 
am meisten in die Rich- 
tung der Wissenschaften, 
ist jedoch schon teilweise 

stark manieriert ; der Christus zeigt uns einen in der Vorhalle, be- 
sonders auf dem Tympanon, n^ehrfach wiederkehrenden Typus. Die 
Gewandung ist bei den stehenden Figuren mit grosser Freiheit 
und kühnem Schwung behandelt ; bei den sitzenden Gestalten ist 
sie trockener und wenig belebt. ( )ffenbar half hier ursprünj^lich 
die Bemalung, welche ehemals die Gruppe und das ganze Por- 
tal schmückte, den Eindruck verstärken. Die Ausführung und 
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der UesanUcharakter des Werkes sind handwerksmässig und 
nüchtern. 

Gleichzeitig mit diesen Skulpturen haben wir uns Wohl die Ma- 
donnenstatue entstanden zu denken, welche mit dem Christkind 
auf dem Ann im Innern des Langhauses am Mittelpreiler des 
Portales, also an ganz entsprechender Stelle wie die Madonna der 
Vorhalle steht (vgl. S. 46). Ein Blick genügt, um Ihren Zusammen- 
hang mit den Skulpturen der Vorhalle sofort su erkennen. Das 
Gewand zeigt in seinem schönen, mäditigen Faltenwurf ganz die 
gleiche Art der Behandlung wie jene; der Kopftypus ist wesentlich 
derselbe wie hei den klugen und thörichten Jungfrauen. Hier wie 
dort zeigt die Stirn die gleiche Wölbung, die Augen eine (ast 
ganz übereinstimmende Bildung, die vollen Wangen dieselbe Neigung 
zum steh Abschrägen, und ebenso fiii len sich in beiden Fallen 
das volle, betonte Kinn, der eigenartige Mund mit der vierfach 
geteilten Oberlippe und der zweifach ge'^liedcrit n Unterlippe. Nur 
erscheint bei der Madonna des Langhauses alles etwas weiter 
entwickelt, und dauul stnnnit auch die ausgeschwungene Haltung 
der ganzen Gestalt überein. Und wenden wir nun uuscrn Blick 
zu den Skulpturen des südlichen Portales der Strassburger West- 
fassade hinaber, die wir ab spatere Werke des Freiburger Stiles 
erkannt haben, so ergtebt sich eine derartige Uebereinsttmmang, 
dan, für uns wenigstens, kein Zweifel mehr an der Richtigkeit 
der von uns zwischen Frdburg und Strassbuiig statuierten Be* 
Ziehungen bestehen kann. Wir besitzen in dieser Madonnenstatue» 
welche den Strassburger Skulpturen derart stilverwandt ist, dass 
sie anstandslos unter ihnen Platz finden könnte, ein ungemein 
wichtiges Bindeglied, welches in Freiburg selbst bereits die weitere 
Entwicklung, die der hier ausgebildete Stil einschlagen sollte, in 
einem schr)ncn Werke vollständig durchgeführt zeigt und so, ohne 
eine Lücke in der StilausbiUIung zu lassen, zu den Strassburger 
Skulpturen hinüberführt, deren Wesen uns durch diese Vermittlung 
noch klarer als bisher wird. Die Eiitstehungszeit dieses Werkes 
haben wir demgemHss Ende der siebziger oder Anfang der acht* 
ziger Jahre anzusetzen. 

Rechts und links neben der Madonna steht je ein Leuchter 
tragender Engel j der Stil und die Alt der AuSisMsang weisen diese 
beiden Statuen einer etwas späteren Zeit als jene zu; und zwar 
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sind sie wohl i^leichzeiti^' mit den übrigen grossen Statuen des 
Inneren entstanden. Vermutlich gehören sie bereits dem Ende 
der achtziger Jahren an, denn die stark ausgeschwungene Stellung, 
wie der typische Ausdruck des etwas flbertriebenen 
Lächelns und ihre mehr allgemeine» nicht so sorg- 
sam auf feine Detaildurchbildung eingehende Art 
der Gesamtbehandhing, die nach einer gewissen 
effektvollen Wirkung strebt, rQcken diese Werke 
sichtlich in eine etwas spStere Zeit. Damit stimmt 
auch der Umstand übetein, dass die Engelgestalten 
keine direkten Beziehungen mehr zu den Skulpturen 
der Vorhalle zeigen — eine solche könnte man nur 
zu den beiden grossen Kngeln daselbst finden — 
lind auch von der Madonna des Langhauses da- 
durch abweichen, dass sie in den Grundzügen wohl 
denselheii Stil wie diese autweisen, in der Ausführung 
aber ihn weiter entwickelt zeigen. 

In die gleiche Zeit ungefthr wie diese beiden 
Gestalten gehören die Apostel und Heiligenfiguren 
mit Christus, welche an den Pfeilern des Mittel» 
Schiffes aufgestellt sind (siehe Blatt XX und die 
nebenstehende Abbildung): tüchtige Durchschnitts* 
leistungen, welche ab charakteristisch eine sehr 
wechselnde Auffassung der Persönlichkeit zeigen. 
Während nämlich die beim Betreten der Kirche 
rechter Hand an erster Stelle stehende jugendliche 
Johannesfigur , welche in den Grundzüs^en ihres 
Stiles den beiden Leuchter tragenden Engeln ent- 
spricht, wie überhaupt die bartlosen Erscheinungen 
sich durch Ruhe und wohl auch hin \nv\ wieder eine 
gewisse Grösse der Auffassung auszeichnen, tritt 
uns in den dramatisch erfassten Gestalten von 
Petrus, Bartholomaus und Paulus eine unruhige, 
im Affekt übertreibende Richtung entgegen; und 
zwischen diesen beiden Gruppen vermitteln dann 
wieder einige andere weniger erregte Gestalten wie z. B. Jakobus 
major und minor. 

Am interessantesten ist dabei jene dramatische Figurengruppe^ 



Apostelfifrur au.<t 
dem FreihurRer 
MUiuter. 



Digitized by Google 



— 333 — 



denn sie zeigt unleugbar eine gewisse Verwandtschaft mit rlen 
Frophctengestalteii vom Hanptportal des Slrassbur^'cr Münsters. 
Abgesehen nämlich von der leidenschaftlichen Erregung, welche 
hier wie dort die Erscheinungen beherrscht, treffen wir in Strass- 
hur^ zweimal auf einen Typus, der mit seiner Form des ei^'en- 
tümlich kleinen und geöffneten Mundes und mit seinem langen 
schmale Kinnbarte, der sich wie in nervfiser Bewegung aufwärts 
krOmmt, dem des BartholomAtts sehr ahnUch ist 

In Besiehui^en spricht ach schlagend wieder die enge 
Verwandtschaft der Freibarger und Strassburger Plastilc aus. Denn 
wir dürfen darin nicht etwa eine direlcte Beebflussang der Frei- 
burger Statuen durch die Strassburger Prophetengeslalten erblicken, 
sondern wir haben in diesen Zusammenhangen nur einen weiteren 
Beweis dafür zu sehen, dass iu der zweiten Hälfte des XIU. Jahr* 
hunderts durch das Werk der Freiburger Vorhalle eine grosse 
Bildhauerschule mit einer ganz ausgesprochenen, eigenen künst- 
lerischen Richtung und einem durchaus origitinl gefärbten Stil- 
charakter ins Leben gerufen worden ist, die sich dann am ganzen 
Oherrhein Geltung verschafft und dem bildnerischen Scliaffen dieser 
(legenden eine Zeit lane; ihren Stempel aufgeprägt hat. Wie näm- 
lich die islrasbbur^cr IVuplieten, so weisen jetzt dudi noch die 
Freiburger Apostel deutlich erkennbar auf die Vorhalle zurück 
(man vergleiche dafür die Gestalten Isaaks und Johannes des Täu- 
fers daselbst), und wie in den einen, so ist auch in den andern noch 
der alte dramatische Freiburger Kunstgeist, freilich bereits, beson- 
ders in Strassburg, in stark manierierter Form, lebendig. Und so 
erkennen wir hier mit aller Deutlichkeit, dass das Manierierte 
nach Goethes bündiger und treffender Erklärung «ein verfehltes 
Ideelle" ist. 

Die Manier tritt jedoch bei den Freiburger Gestalten noch in 
sehr beschränkter Weise, jedenfalls in weit geringerem Masse als 
iu Strassburg auf; wir werden daher die Statuen des Lr^nghauses 
nicht allzuspät ansetzen dürten. Da es nun zwischen ihnen und 
den Skulpturen der Vorhalle nicht an Beziehungen (z. B. gelegent- 
lich in der Bildung der Hände) fehlt, und der Johannes, wie wir 
gesehen haben, den beiden Leuchter tr^^jenden Engeln nahe steht, 
wird es vielleicht das Geratenste sein, sie ungefähr in die gleiche 
Zeit wie diese» also spätestens in die neunziger Jahre bis in den 
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Anlan;^ des XIV. Jahrhunderts zu verweisen; sie rücken dann 
auch zeitlich in die Nähe der Strassburger Propheten. 

Bemerkenswert ist ferner an den Freiburj^er Statuen noch 
zweierlei; erstens, dass die Stellungen fast durchweg äusserst ruhig 
und einfach gehalten, die Körper z. B. nicht iai geringsten aus- 
geschwungen sind; und zweitens, dass sie durch ihre nahe \^cr- 
wandtschaft mit einigen Figuren des obeisten Turuigeschosses 
wieder Zeugnis daüSr ablegen, dass der Ausbau dieses letzteren 
mit grosser Schnelligkeit betrieben worden sein muss. 

Etwas später als die Figuren des Langhauses werden wir 
schon den Skulpturenschmuck der hl. GrabkapeUe im südlichen 
Seitenschiff (Blatt XXi) anzusetzen haben, obwohl derselbe anschei- 
nend in ehiem weit engeren Verhältnis zu den Skulpturen der 
Vorhalle steht als Jene. Aber gerade an diesem Werke zeigt sich 
der tiefe Gegensalz von freier un l unfreier statuarischer Plastik in 
seiner ganzen Bedcutun«^». Denn die kleinen Gestalten Christi, der 
hl. F.lisabeth und Magdalena und zweier Rauchfass schwin^fcnfler 
Fnge!, welche zwischen den Abschlusswimpcn^en der Kapelle auf- 
gestellt sind, nShcrn sich in ihrer äusseren P>scheinung zwar den 
Skulpturen der Vorhalle bis zu einem solchen Grade, dass man 
glauben möchte, unter diesen die direkten Vorbilder für jene 
nachweisen zu können, aber ihrem inneren Wesen nach sind sie 
einander vOlUg fremd. Wahrend nämlich die Figuren der Vorhalle 
ein frdes Sonderdasehl voll Leboi und Bewegung zu fuhren 
scheinen, macht sich in den Statuetten der Kapelle trotz ihrer 
sorgfältigen und feinen Ausführung unverkennbar eine gewisse 
innere Leere fühlbar, und sie wirken zwischen den Wimpergen 
wie ein Bauglied zwischen anderen Baugliedem. 

So wird uns hier greifbar klar, was es zu bedeuten hat, ob 
die l'lastlk eine freie selbständige Kunst oder nur ein dekoratives 
Beiwerk der Architektur ist. Der hohe Wert und das eigenartige 
Wesen der grossen Statuen der Vorhalle, die noch ^:anz Frei- 
skulptur sind, bedarf nach dieser Gegenüberstellung keiner erklä- 
renden Worte mehr: hier lieut der Schlüsse! zum vollen Verständ- 
nis und zur einzig möglichen V\ Jidit-ung dersell)en, und man wird 
finden, dass wir ihnen bei unserer früheren Beurteilung ihres 
Kunstcharakters nur gerecht geworden sind. 

Wunderbar berührt es, zu sdien, dass jene Spätlinge der 
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Freihur>:cr Plastik an tler Kapelle, die so <,'cir nichts iiithr von 
den» ursj>rüü};lichcu freien Geiste lierselbeii besitzen, nicht der 
Manier verfallen sind, soiulcm das stilistische Gepräge der Werke 
aus der Vorhalle getreu kopiert haben. Besonders auffallend aber 
ist die ruhige, ja fast steife Haltung, die ihnen eignet» und die an 
moderne Imitationen der Vorhalleskulpturen glauben machen möchte» 
zumal die Figuren bei der letzten grossen Münsterrestauration 
neu bemalt und überhaupt allzusehr modernisiert worden sind. 

Aber diese steife, so ganz „ungotische* Haltung der Ge- 
stalten hat doch vielleicht einen tiefen Grund, oäer Ist es nicht 
auffallend, dass wir sie bereits bei den Aposteln des Langhauses 
und auch bei dem grössten Teile der Statuen von der Westfas- 
sade des Strassburyer wie des Basler Münsters, kurz bei fast 
allen späteren Schul werken der Freihurpi^er Stil- 
richtung angetroffen haben! Sollte hierin nicht vielleicht ein 
allerletzter Nachklan«^ oder eine Krinnerung an das lomanische 
Stilj^efühl zu erblicken sein, als dessen letzten AuaUufer am 
Olterrhcin wir den l'reibur«^,'er Cykliis erkannt haben? Wunderbar 
genii^' w.ire es freilich ; wer aber wollte die Möglichkeit dessen 
so ganz in Abrede stellen! 

Einer etwas späteren Zeit als die Statuetten möchte man 
sich geneigt sehen die* Figuren aus dem Innern der Kapelle, 
Christus und die Wache haltenden Kriegsknechte, zuzuschreiben, 
denn sie tragen bereits ziemlich stark den realistischen Zug der 
spätgotischen Skulptur an sich. 

Die einzigen, sonst noch direkt unter dem Einfluss der Vor- 
halle entstandenen plastischen Werke, welche sich in Freiburg er- 
halten haben, sind eine jetzt vor dem Münster aufgestellte Madon- 
nenstatue und die Figur eiaer hl. Katluriiia aus der Kirche zu 
Adelhausen. 

Die letztere (siehe die Abbildung auf S. 325) stammt aus 
dem ebenialicfen ^leit hiiamigen Kloster in der Wühre, welches 1281 
bei der Belayerun^ Freiburgs durch Kt)iii^' Rudolf (s. S. 51) zer- 
stört worden ist. Sie zeigt am meiateu Beziehungen zu den klugen 
und thörichten Jungfrauen aus der Vorhalle und erweist sich in 
ihrer Gesichtsbildung mit den durch eine Furche gegen die Stirn 
abgesetzten Augen als ein Werk des voll entwickelten Freiburger 
Stiles. Das Gewand ist in gleicher Weise wie bei den Skulpturen 
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der Vorhalle, aber viel schematischer und trockener als dort be- 
handelt. Es umgiebt nicht frei und massig wie ein wirkliches Stoff- 
kleid den Körper, sondern liegt flach an demselben an und erscheint 
fast wie aus Blech gearl)eitet. Es verrät sich darin schlagend die 
nachahmende Hand, welche den Geist und die 
Frische des Originales nicht zu erreichen vermag, 
und wir fühlen uns direkt an die Gewandbehand- 
lung bei den Strassburger Tugenden erinnert. 
Die Statue der Katbarina ist wohl noch im 
XIII. Jahrhundert, etwas später ab die Madonna 
des Langhauses entstanden. Höchst auffallend 
ist auch hier wieder die steife Haltung der Figur, 
welche wir aber diesmal vielleicht darauf surQck- 
zuf&hrcn haben, dass die Statue wohl von Anfang 
an, wie sie auch heute aufgestellt ist, als Freifigur 
auf einer Säule gedacht war. Die Benialung, 
welche sie jetzt aufweist, ist modern und stört 
den Gesamteindruck des Werkes in ziemlich em- 
pfindlicher Weise. 

Der gleichen oder wohl schon einer etwas 
späteren Zeit müssen wir die Madonna zuweisen, 
welche zwischen zwei barocken Heiligen vor 
dem Münster steht. Wie die nur oberflächlich 
angelegte Rückseite der Statue beweist, war sie 
ursprünglich nicht zur Freiaufeteilung m Rund- 
sicht bestimmt. Die Geschmacklos^keit aber, ihr 
als Postament eine barocke Säule zu geben, wird 
nur noch durch die Barbarei Obertroffen» welche 
die Einfügung einer reichen Renaissancethflr in 
das reingotischc Kirchenportal der Vorhalle verrät. 

Die Stellung der Madonna, welche das Chri- 
stuskind auf dem Arme hält , ist auch hier 
wieder etwas befangen \nid steif und zeigt nicht 
die gleiche Freiheit der Bewegungen wie die grossen Statuen 
der Vorhalle, von denen sie sich auch sonst etwas entfernt. Der 
feine, etwas gekniffene Mund, die zierliche Bildung der schmalen 
Augen, welche wieder durch eine Furche gegen die Stirne 
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grenzt sind, rucken dab Werk vielmehr in die unmittelbare Nähe 
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der klu^^en Juti^^fraiien vom Siidportale der Strassbnrger West- 
troiit. Der belebtere Ausdruck des Christus, sowie die geistlose, 
harte Gewandhehandluni,', welche an die der hl. Katharina aus 
Adelhausen erinnert, weisen die Statue jedoch schon einer späteren 
Zeit als jene zu. 

Ganz aus dem Kunslkrcise der Skulpturen der Vorhalle heraus 
fährt uns schliesslich der plastische Schmuck der beiden kleinen 
Chorportale (Blatt XXII). Das sfldliche derselben sdgt fan Tym- 
panon die Darstellung der Grablegung und Krönung Marias ; redits 
und links vom Eingange sind auf Konsolen unter hohen moder- 
nen Baldadiinen Figuren des Christophorus und einer Madonna 
mit dem Kinde aufgestellt. Das Thürfeld des nördlichen Portales 
enthält im Kircheninnem eine Schilderung der Passion, aussen 
zeigt es uns die Geschichte des Sündenfalles und des Sturzes 
Lucifers; in der einzigen Archivotte ist die Schöpfungsgeschichte 
dargestellt. 

In diesen Werken ist das Ende der ehemals blühenden PVei- 
bur^'cr Kunst : traurig klingt sie, kaum noch erkennbar, in den 
Gestalt Ml des Christophorus und der Maria und in einigen Mänuer- 
köpicn vom Tympanon des Südportales aus. Von dem V^ollaccord 
der vergangenen Zeit ist nur noch ein ersterbender Klang ge- 
blieben, und von der grossen, freien und hohen Kunst, welche den 
Skulpturencykius der VoiliaUe geschaffen hat, ist hier nichts mehr 
2u spüren. 



. So hat sie gesprodien die alte Vorhalle und den hofibungs- 
vollen Wunsch, mit dem wir sie betreten» nidht unerfüllt gelassen« 
Denn indem wir nach der Bedeutsamkeit der durch sie ver- 
körperten Gedanken und der Geschichte ihres Werdens geforscht, 
und indem wir die deutsche Wesenhaftigkeit ihrer Kunst wie die 
zahlreichen lebendigen Einflüsse, die sie ausgeübt, kennen gelernt 
haben, sind die Figuren an ihren Wänden wieder zu neuem Leben 
erwacht und hal)en, zu uns plaudernd von den alten vergangenen 
Zeiten, in denen sie selbst geschaffen wurden, um dann, einmal 
geworden, gleich wieder ihrerseits schaffend zu werden, die alte 
längst verlorene Sprache wiedergefunden und haben uns viel 
vom alten Freiburg, viel aber auch von der grossen Werdezeit 
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des XIII. Jahrhunderts und dem ausstehenden Mittebltor erzählt. 
Denn wie mit dem bestrickenden Zauber einer grossen i*er- 
sönlichkeit, so hat uns die wunderbare Schöpfung des unbekannten 
Frciburger Meisters geheimnisvoll umfangen und in sinnende Be- 
trachtung versenkt; und der individuelle Hauch, welcher so rätsei- 
voH imd dodi mSchtig zugleich die hohe Vorhalle diudiwäit, hat 
ttiis dann, einmal erfasst, im Geiste raschen Fluges weit über 
Länder und durch Jahrhunderte geführt. Jetzt schauen wieder 
stumm die steinernen Zeugen der vergangenen Zeit von den WSn- 
den auf uns herab, aber es ist, als webe in ihnen verborgen ein 
wundersamer, kräftiger Lebenshauch, und als grdssten sie in 
uns ahnungsvoll, verwandten Geistes, den modernen, individuellen 
Menschen. — 
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Zur Geneoui der Goldenen Pforte des Freiberger 

Domes. 

Wir haben als ein Ii er vorragendes Specimen der ältcrpn 
deutscheu Kunst die sogenannte Goldene Pforte des Freiberger 
Domes besprochen. Aber ist diese selbst nicht französisch be- 
ciüilusst? Man hat diese Fra;[^e bisher im alljjcmeincn immer be- 
jaht; nur lierniaun Riegel spiacli sich, soweit ich sehe, daj^cgen 
aus und plädierte hier für die Annahme einer Einwirkung der 
italienischen Kunst.*'' Eine eingehende Untersuchung dieser An- 
gelegenheit steht noch aus. Auch wir haben nicht die Absicht, 
im fügenden eine solche zu liefern; unsere woiigen Bemerkungen 
sollen nur eine Eigflnsung zu den Ausführungen des Textes s^ — 

Im allgemein«! ist es zunächst der Normaltypus des romani- 
schen Portales, wie wir ihn zur BÜUezeit dieses Stiles überall auf- 
tauchen sehen, der der Goldenen Pforte zu Grunde gelegt worden 
ist. Wie jedoch der stilistische Charakter ihres plastischen 
Schnnickes trotz eines leisen, aber deutlich bemerkbaren Nach- 
klanges der Antike wie auch gewisser französisch (?r Elemente be- 
stimmt auf die sächsische Bildhauerschule hinwei t, so ist oftenbar 
auch der specifische Typus der sächsisch-romanischen Portal- 
anlagen zum weiteren Anfangspunkte genommen worden. Leider 
ist Ulis dieser nur noch in zwei sehr einfachen Beispielen erhalten : 
in den Westportalen der Kirchen zu Kochsburg*'* und zu Langen- 
leuba-Oberhain; das letztere zudem bloss in einer Zeichnung, 
welche vor der nach 1841 erfolgten Zeratdrung des Portales auf- 
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genommen worden ist. Heide Anlagen zeigen doppelte Sflulen- 
stellungen, die sich ihrer Anordnung und teilweise auch der Aus- 
führung uach ganz zweifelloi» als die Prototypen der Goldenen Pforte 
ZU erkennen geben. Auch das Westportal der Sladtkirche von 
Dippoldiswalde,*'* deren wir bereits einmal Erwähnung gethan 
haben (Annik. 185), gehört in diese Gruppe, und zw«r 2ei^ dieses, 
bei sonst ganz übereinstiininender Bildung, durch Annahme des Spitz- 
bogens bereits den Uebergang zur Gotik. Damit stimmt audi 
völlig das Datum seiner Entstehung: Mitte des 13» Jahrhunderts 
überein. Die Goldene Pforte dagegen haben wir etwas früher 
anzusetzen. Dass aber diese Werke in den Kreis einer grösseren 
Schule hineingehören, beweist das Rochsburger Portal; denn ^die 
einfach edlen Gliederungen der Füsse mit flbert rötendem Pfühle, 
der Kämpfer und des Bogens gleichen auffallend denen in der 
Schlosskapellc zu Landsberg bei Halle, die reichen Kapitale denen 
der Klosterkirche zu Frose am Harz. Das von einer Zo[)f- 
einfassung umgebene Tympanon mit der Darstellung des Lamm- 
symboles weist uns hingegen auf Wechselburg, dessen inniger 
Zusammenhang mit Freiberg wieder ausser Frage steht. 

Neben diesen lokalen tLinllübsen sind dann iraglos auch noch 
solche von Frankreich massgebend gewesen, das bezeugt uns 
der reiche plastische Schmuck, der tn dieser Fülle und vor allem 
mit seiner Anordnung in den Archivolten hier in Freiberg zum 
ersten Male in Deutschland an einem Portale auftritt,^ ^* mithin 
schlechterdings nicht als eine unbeeinflusste Neuerung des Frd- 
berger Meisters, von dem uns ausser diesem kein anderes stcfaer 
beglaubigtes Werk bekannt ist, angesprochen werden kann. 

Denn überall, wo wir sonst noch an romanischen Portalen 
plastischen Schmuck auftauchen sehen, können wir ziemlich sicher 
sein, dass französische Einflüsse mit herein spielen. Dies ist z. B. 
bestimmt bei dem Südportale des um 12CK) anzusetzenden Chor- 
baiies der Koilegialkirche unserer lieben Frauen zu Neuenburg in 
der Schweiz der Fall, wo der gewöhnliche romanische Portal- 
typus insofern eine plastische Erweiterung erfaliren hat, als in 
ähnlicher Weise wie in Freiberg zwischen die Säulen an die vor- 
springenden Mauerkanlcn Statuen getreten sind; die Wandecken 
sind hier jedoch nicht wie in Freiberg in nischenartiger Bildung 
abgeschrägt, und auch das reizende Sflulenmotiv von dort fehlt.^'^ 
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Das ganze Portal erinnert uns in gewisser Hinsicht an die Gallus- 
pforte des Hasler Miinsters und weist „schon auf die Grenzlinie 
des «iLUlbciieu Kunstelen^eutes, schon auf eine Wechselwirkung 
mit der eigentflmlichen Richtung der romanischen Architektur in 
der fraiuEOmachen Schweiz hin. Doch ist es eben nur ein Anklang 
an diese Richtung und das deutsche Element im wesentlichen 
noch völlig flberwiegeiid. 

Das soeben erwähnte Portal des Basler Münsters aber, welches 
gleichfalls Statuen und an den Gewändern anderweitigen plastischen 
Schmuck zeigt» geht, wie Dr. Albert Burckhardt-Finsler festgestellt 
hat, und wir bereits einmal erwähnt haben (Anmk. 133), ganz direkt 
auf einen reich skulpiertcn, antiken Triumphbogen, die sog. Porte 
Noire in Besanrnn zurück;**" es ist also sehr wahrscheinlich, dass 
bei der Ausschmückung der Gallusj)forte mit Statuen noch .tnder- 
weiti^c und zwar direkt französische Vorbilder von KmiiImss ge- 
wesen sind. An solchen fehlte es in der Nähe von Ii 's;in(;on 
keineswegs; ich ennuere an das jetzt verschwundene l'uilal der 
Abteikirche von Chäteau-Chalon (Departement du Jura)*-'' und 
an das grossartige Westportal von Sünt-B^nigne in Dtjon. 

Der Freiberger Meister wird also wohl auch in Frankrek:h 
seine Studien gemacht haben. Jedenfalls ist es sehr interessant 
SU sehen, in welcher Weise er bei der Umbildung des einfachen 
romanischen Portaltypus tu Werke geht 

Eine der wesentlichsten Veränderungen, welche er mit ihm 
vornimmt, besteht, wie schon im Texte ausgeführt ist, darin, die 
zwischen den Laibungssäulen vortretenden Wandecken abxu> 
schr?lgen. Es ist das eigentlich nichts Neues, denn wir finden es 
l)ereits, wenn nicht direkt vor<j;ebildet, so doch wcniijstens vorbe- 
reitet am Portal der Schottenkirche (St. Jakob) zu Regensburg, 
an dem der Neumarktskirche in Merseburg,'-' an dem romani- 
schen Südport. il der Pfarrkirche zu Hohenlohe (Kreis Merseburg),*" 
dem südlichen ScitcnschifTportalc der GeorgsLircliC zu (Unter-) 
Greislau (Ende des XII. Jahrhunderts), dem rumänischen Por- 
tale der alten Kurie in Naumburg/'^ dem kleinen Portale der 
ehemaligen Conrectoratwohnung in Schulpforta/** an dem West- 
portale der Nikolaikirche su Geithain (zweite Hälfte des XII. 
Jahrhunderts)/** welches seinerseits der älteren, der ersten Hälfte 
des XII. Jahrhunderts angehörigen Portalanlage der Kiliankirche 



Dlgltized by Google 



334 - 



von Lausifik *" verwandt erscheint, und schliesslich in f^otischem 
Stile bereits an dem Portale im östlichen ISauuiburger Chor *•* 
und an dem nördlichen Querschiffportal der Pfarrkirche zu Geln- 
hausen. 

Was wir aus einer Betrachtung der vorgenannten Schöpfungen 
gewinnen, ist die Kenntnis der Quelle» aus der wir die in Freibeig 
zuerst auftauchende AbschrSgung der Wandecken, welche wir 
ihrerseits wieder aAa eine direkte Vorstufe der spateren Nischen- 
bildung ansehen können, abzuleiten haben. Es ist nämlich einfadl 
das romanische Hohlkchlsystem der Pfeiler, welches auf das Portal 
Übertrags wird, indem die vorstehraden Mauerkanten des letzteren 
ebenso wie die Ecken der Pfeiler ausgekehlt werden. Dies ist die 
erste Stufe der Entwicklung, welche wir, eins der 'genannten Hei- 
spielc besonders herauszuheben, z. B. an dem Portal der RcLTf'ns- 
burger Schottehkirche finden. Die zweite Stufe, den allmählichen 
Uebcrgang zur Mischenbildung bezeichnend, vertritt dann die Gol- 
dene Pforte, jedoch nicht sie allein. An der Klosterkirche von 
Neuwerk bei Goslar (erste Hallte des XIII. Jahrhuudertsj und 
an dem berflhmten, wohl von St. Emmeram in Regensburg nicht 
unbeeinflassten Riesenthor von St* Stephan in Wien/'* sowie an 
der Gnadenpforte des Bamberger Domes begegnen wir ihr wieder; 
also eine Eigenart des Freibeiger Meisters können wir darin nicht 
«kennen. Das Entscheidende ist erst» dass er den durch die Ab- 
schrSgang der Wandecken gewonnenen Platz zur Aufttellung von 
Statuen benutzt! 

Vergleichen wir einmal hiermit die Umbildung, welche der 
Chartrerer Meister mit dem Arier Portale vornimmt. In Arles 
(St. Trophime) sehen wir die nicht schräg, sondern rechtwinklig 
verlaufenden Portal wände durch Säulen gegliedert, zwischen 
welchen Relieffiguren Platz gefunden haben; in Chartres sind 
diese Reliefgcst.iltuu zu Statuen geworden und an Säulen getreten 
und zwar eigentlich an die Säulea, welche in Arles die Skulpturen 
eingerahmt haben. Die zwischenständigen Wandfelder aber, welche 
¥rir in Arles finden, sind vollständig in Fortfall ge- 
kommen, und das ganze Portal ist in Chartres mehr zusammen- 
gerückt worden! Zwar begleiten auch hier die Statuen zu beiden 
Seiten Säulen, aber sie sind im Vergleich zu diesen so onbe- 
deutend, dass sie nur eine dekorative Wirkung, aber keine Funktion 
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wie in Arles ausüben können. Im Grunde genommen gleicht 
also, was die Anordnung der Skulpturen betrifft, das Freiberger 
Portal mehr der Arier als <Jcr Ciiartrerer Koniposition: nur bei 
diesen beiden Schöpfungen entsprechen sich die einaselnen plasti- 
schen wie architektonischen Glieder in ihrer Bedeutung und Aufdn- 
anderfolge vollkommen. 

In Frankreich wird nun, wie wir gesehen haben, der Chartrerer 
Typus in m^r oder weniger vollkommener Weise fortgesetzt, 
und die kleinen Begleitsäulen verlieren immer mehr an Bedeutung 
bis mit Jean de Chelles die Nischenl)ildung einsetzt, lic Ksen 
Säulen, welche die Statuen tragen, fortfallen, und der Portaltypus 
sich wieder — Arles nähert! Denn jetzt bilden die mit Statuen 
besetzten Nischen zu den zwischcnstündigen reliefgeschmückten 
Wandflächen des Arier Portales ein vollständig gleichwertiges 
Kompusiti ;;is^licd, und die allerdinjj;s sehr, bis auf die Stärke von 
einfache)! scii malen Bogenläutea retluzierten SSulen, welche heim 
fertig c:U\vickt Iten Portaltypus die Nischen begleiten, erfüllen wie- 
der liirc alle Aulgabc, die Gestalten der Portallaibungen einzu- 
rahmen! Es ist also gcwissermassen ein Kreislauf, den die Ent- 
wicklung des Portales in Frankreich beschreibt, und auf welchem 
sie gerade zu der Zeit ihren Ausgangspunkt wieder erreicht, wo 
die neue StUbewegung überhaupt erst in Deutschland einsetzt. 
Es ist kein Wunder, dass die deutsche Gotik alsbald an diesem 
Punkte einsetzt, und dass eines ihrer ersten völlig gotischen Por- 
tale eine Schöpfung wie die Freiburger Anlage ist. 

Diese, wie das Freiberger Portal sind gewiss nicht ganz 
unbeeinflusst von der französischen Kunst geblieben; dass aber 
der Freiberger nicht minder als der Freiburger Meister die fremden 
Anregungen in iinf/emein freier und origineller Weise verwertet 
und uns in seiner Gul ii nen Pforte eine selbslaiuiige, von hoher 
Seh iiiheit getrai^ene Sclujplung hinterlassen hat, dieses Zeugnis 
bi andren wir ihm nicht erst auszustellen: sein Werk spricht für 
ihn selbst. 

Eine Fortbildung der Goldenen Pforte in gotischer Zeit bietet 
gleichsam das Wcstportal der Kirche von Pforta, dessen Erbauungs- 
zeit zwar noch nicht ganz bestimmt festgestellt ist, das aber auf 
Grand seines stilistischen Charakters unserer Empfindung nach 
sicher mit der Bauperiode von 1351 bis 1268 zusammenhängt 
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und der zweiten M ilfte 'les XIH. Jahrhunderts, kaum dem An- 
fanj^e des XIV. und jedenfalls nicht, wie bereiL» Leidlich nach- 
gewiesen hat, dem XV. Jahrhundert angehört. Wir finden hier 
das gleiche Saulenmotiv wie in Freiberg und Freiburg wieder; es 
erscheint uns daher keinesw^ ausgeschlossen, dass die entere 
Anlage als Vorbild gedient hat. 

Einer solchen Unabhtogigkeit der französischen Kunst gegen- 
über, wie sie die Werke von Freiberg und Freiburg auszeichnet, 
begegnen wir, sieben wir noch eini<^e andere deutsche Portal- 
anlagen des XIII. Jahrhunderts in den Kreis unserer Betrachtung» 
keineswegs überall. Sehr lehrreich ist unter diesem Gesichtspunkte 
ein Vergleich mit der {^anz anderen Entwicklung des gotischen 
Portales am Bamberger Dome. 

Hier hatte der sp itromanische Stil in der Guadeiijiiorte ein 
sehr schönes, reiches und in manchen Punkten der Goldenen 
Pforte sehr verwandtes Portnl f'cschalTen. Als es sich jedoch bei 
Krrichtung des Fürsienthores darum handelte, diesen Typus plas- 
tisch zu verzieren, da nahm man — nach französischem Muster 
seine Zuflucht sur Saulenskulptur, und es entstand auf diese 
Weise eine uns durchaus französisch anmutende Schöpfung; ge- 
nau dasselbe fand dann aber Späterhin auch bei der Adams- 
pforte statt. •** 

Wie sehr man überhaupt in Deutschland anfiuigs bei gotischen 

Portalanlagen schwankte und unsicher war, zeigt unter anderm 
die L/Nsung dieser Aufgabe an der Liebfrauenkirche zu Trier. 
Aber dieses Portal bedeutet schon einen Fortschritt ; denn zun.'ichst 
hatte man wo)il in ähnlichen Fnllen wie z. B. an den Haiiptpor- 
talen des Linihiirf^er Domes und der Klis iliethkirrhe in Marburg 
so j^iit wie ganz auf eine Anbringniig plastischen Schmuckes ver- 
zichtet. Ausserdem zeigt das Trierer Portal doch wenigstens das 
Bestreben, etwas Selbständiges zu bieten. Freilich hinter der 
Leistung des Freiberger und ganz besonders hinter der des Frei- 
burger Architekten steht sowohl das Portal der Ueblrauenkirche 
in Trier wie alle anderen derartigen Anlagen der deutschen Früh- 
gotik weit zurück. Der Freibufger Mflnsterturm mit seiner Vor- 
halle ist eben ein in seiner Art volleiuletes und unübertroffenes 
Werk — ein Meisterstück der deutschen Baukunst 
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IL 

Die Antike und die neue ohristliohe Kunst. 

Wir haben bei unserer Untersuchung über die Anfänge der 
Renaissance im Norden der Antike so gut wie gar nicht zu er- 
wShnen Gelegenheit gehabt — schon dadurch kennzeichnet sich 
der Anteil, welchen sie an der Entwiddnng derselben gehabt oder 
vielmehr nicht gehabt hat Denn es iSsst sich nicht langer be- 
streiten: die Antike hat zur Entwicklung der Re^ 
n aissanee-Kunst des XV. Jahrhunderts nicht das 
mindeste beigetragen. Im Norden wie im Sfiden sehen 
wir diese vielmehr in völlig konsequenter Weise aus 
der Kunst der vorangegangenen Zeit herauswachsen,*'* und Immer 
deutlicher gestaltet sie sich für den forschend zurückschauenden 
Blick nur als das folgerichtige Resultat einer jahrhundertelangen 
Entwicklutig und Vorhereitiing. 

Wenn aber somit auch die Am aus der Reihe der Fak- 
toren, welche die Renaissance ins l.eben gernfen liaheii, zu 
streichen ist, so darf man sie deshalb noch keineswegs aus 
der Betrachtung^ der christlichen Kunst überhaupt ausscheiden; 
denn sie hat auf diese in der That mehr als einmal befruchtend 
und bestimmend eingewirkt, stets aber, wie wohl zu beachten ist, 
nur in sekundärer Weise! 

Zwar sdieint es, als habe die christlidie Kunst nie gans der 
Ffihrung der Antike entbehren können. Denn wie in ihren allere 
ersten Anfängen» da das Christentum sich erst seine politische 
Berechtigung erringen musste, so zeigt sie sich auch späterhin 
immer wieder, wenn sie an einem neuen bedeutun^ollen Ab- 
schnitte und Wendepunkte ihrer Entwicklung angelangt ist, bis 
zu einem gewissen Grade neu und in andrer Weise von ihr be- 
einflnsvt ; aber der erste Antrieb zur jeweiligen Entwicklung ist 
immer zuerst von der christlichen Kunst selbst, aus inneren Be- 
dürfnissen und innerem Verlangen hervorgegangen. So zeigt denn 
auch die christliche Kunst, obwohl stets von der gleichen Antike 
beeinflusst, in den verschiedenen I">pochen ein ^nm anderes Bild 
und einen durchaus verschiedenen Charakter und beweist <ian)it 

31 
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einerseits, wie ücll>slüinliy sie stcl.s i^ewcicii ist, und andrerseits, wie 
viel von der Antike zu lernen war! An nichts vielleicht können wir 
besser aU gerade an diesem Punkte den hohen erzieherischen Wert 
ermessen, welcher Antike von jeher zu eigen gewesen ist. 

Dreimal ist die antike Kunst von grosser Bedeutung für die 
neue christliche Kunst geworden: im XIL und XIII. t im XV. und 
XVI. und um die Wende des XVIII. Jahrhundert». Die Zeit, da 
sie am glücklichsten und erfplgreiclisten in die Entwicklung ein- 
griff, ist die Zeit der Frflhrenaissance oder der Hochflut der an- 
tikisierenden Bewegung gewesen, das XIII. Jahrhundert bezeich- 
net dahingegen gleichsam eine Vorflut und Vorrenaissance, tmd 
die Zeit des Fmpire und des Klassizismus zeigt dann das Ver- 
ebben der Bewegung und den Ausgang in 'I'heorie iinti Mode. 
Zu allen diesen Zeiten hat die Antike l)estiiijmend in der Form 
gewirkt. spSt erst ist sie auch ia acsthetischer und zuletzt in 
tlieorelischer Hinsicht von massgeblichem i.mtiusse geworden. 

Sehen wir von den ersten Zeiten christlicher Kuustübung ab, 
in denen dieselbe naturgeroäss, da direkt auf antikem Kulturboden 
erwachsend, den Charakter der Kunst der ausgehenden rönuschen 
Kaiserzeit trflgt, so finden wir schon im ganzen Mittelalter rdch* 
liehe Spuren und teils bewusste, teils unbewusste Reminiscenzen 
an die antike Kunst. Unberührt von diesar bleibt nur, wie schon 
von selbst verständlich, die hohe Malerei, während die Hand« 
schrifteniilustration oft genug einen deutlich klassizistischen Cha* 
rakter zur Schau trSgt. Gänzlich frei erscheint dann die Architektur, 
aber auch sie erst von dem Augenblicke an, wo sie den, seinen 
Zusanunenhani^' mit der Antike, wenn auch wc*sentlich nur in 
dekorativen Elementen nicht verleuunenden romanischen Stil f^egen 
die durchaus selbständigen gotischen Konstruktionsprinzipien auf- 
giebt ; dass sich aber selbst ia die Gotik noch gelegentlich einzelne 
Glieder der antiken Architektur — unbewusst — hinüberretlcu, 
haben wir bei der Betrachtung der glänzenden Prachtfassadcn der 
franzosischen Gotik einsehen gelernt. 

Bei weitem am folgen- und einflussreichsten jedoch hat sich 
die Antike in der Plastik geäussert; und damit rühren wir an 
ein Kapitel der Kuns^$eschichte, das noch der Bearbeitung bedarf 
und zu dieser einmal den Archaeologeu und Kunsthistoriker in 
gemeinsamer, sich ergänzender Thstigkat vereinigt finden muss. 
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Den ersten deutlichen Spuren einci. aniil.on ICinflusscs in der 
christlichen Plastik des Mittelalters begegnen wir ui dem Jahr- 
hundert, welches die ersten vorzeitigen Keime der neuen Kunst 
entstehen sieht, also in der Zeit des XII. Jahrhunderts. Dass 
dabei das «fklassiBche** Land, Italien» voransteht, ist leicht begreiflich. 
Wir haben bereits einmal der antikisierenden Richtung der tos* 
kanischen Plastik (besonders in Pisa) und ihrer Zusammenstdlung 
mit der gleichfalls von der Antike ausgehenden Arier Skulptur 
durdi Reymond (Anmk. 289) gedacht; auch auf das Studium der 
Antike bei Benedetto Antelami sind wir schon ta sprechen ge- 
kommen (Anmk. 290'^, und haben jetzt also nur noch nachzu- 
tragen, dass sich auch bei Wilhelm von Modena (erste Hälfte des 
Xlljahrhunderts) in vereinzelten Fällen eine direkte, aber gleichzeitig 
sehr selbständige Rcnutzung antiker Skulpturen nachweisen lässt*** 
ja anch das südUche Italien, besonders jedoch Unibrien."'^* vcrrSt in 
seiner Plastik teilweise deutlich aus^eprii^te antikisierende Tendenzen. 

Allgemein und wirklich be<leutungsvoll werden diese dann 
aber im XIII. Jahrhundert. Denn jetzt geht nicht nur durch die 
ganze italienische Plastik ein Hauch neu erwachenden antiken 
Lebens, sondern auch im Norden weht, wenigstens in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts, ein stark klassischer Geist. Wie in Italien 
bd dem ersten grossen Meister, den die neue christlidie Kunst 
daselbst aufzuweisen hat, bei Niccolo Pisano, so kommt auch hier 
in den Werken eines der Künstler, die wir zu den Bahnbrediem 
im Norden zu zählen haben, bei dem Meister der Grablegung 
Marias in Strassburg der antikisierende Zug der Zeit machtvoll 
zum Durchbruch. Aber nicht nur bei diesen allein! Denn wie 
wir im ganzen Italien überall auf Zeugnisse jener antikisierenden 
Richtung der Kunst stossen,*'' so finden wir auch im Norden in 
der sächsischen*^* wie der französischen Plastik Belege ^^Miug 
dafür, dass es sich jetzt nicht mehr wie im XU. Jahrhundert nur 
um vereinzelte Fälle handelt, sondern dass wir mitten in einer 
gro!4sen Bewegung stehen, von der der Norden wie der Süden in 
gleich starker VVeise ergriften ist. Und so erscheint das Xlll. jahr- 
hundert in mehr als einer Beziehung voll und ganz als eine Zeit 
der Vorrenaissance. Denn was sich jetzt bereits aus dem Grunde 
der mittelalterlichen Welt ausxulfisen beginnt, sind die Elemente 
der neuen Zeit Ebensowenig aber, wie filr die Entwicklung 
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(lieser, ist die Antike für die Entwicklung der neuen christlichen 
Kunst bestimnieud gewesen. Was diese letztere jener im XIII. 
und späterhin wieder im XV* und XVL Jahrhundert entncmunen 
hat, sind nur Aeusseriichkeiten und im günstigsten Falle eine 
formale Anweisung gewesen. Das wahre Streben der neuen christ- 
lichen Kunst ging ganz andern Zielen nach, das beweist uns 
schlagend die nordische Kunst des XIV. Jahrhunderts, die Zeit 
der germanisch-fiandrischen Renaissance. 

Denn was die Kunst jetzt, im Norden noch intensiver als 
im Süden, beschäftigt, ist die allmähliche Vorbereitung auf 
die eigentliche grosse Renaissance, die Renaissance des XV. 
Jahrhunderts, und dabei schaftl sie diircliaus aus eigenen 
Kräften. Es ist äusserst bezeichnend, dass wir in dem- 
selben Augenblicke, in welchem wir die Schwelle dieses, für die 
Entwicklung der eigentlichen Kenaissancekunst so ungemein wich- 
tigen Jahrhunderts überschreiten, die Antike und zwar nicht nur 
im Norden sondern wunderbarer Weise auch im Süden völlig 
aus den Augen verlieren! Und so kommt es, dass dann zu Bc> 
ginn des XV. Jahrhunderts, als die Renaissance voll entwickelt 
hier wie dort gleichzeitig hervorbricht, in den ersten bedeutungs- 
vollen und entscheidenden Werken derselben im Norden wie im 
Sflden nicht die geringsten Spuren antiker Elemente zn entdecken 
sind.*'* Was das Wesen der Kunst der Fruhrenaissance kenn- 
zeichnet und ihren tiefsten Kern ausmacht, ist vielmehr ein gleich 
stark ausgeprägter Individualismus und Naturalismus, welch bade 
Faktoren, wie wir bei der Besprechung des Genter Aitares ge- 
sehen haben, sich gegenseitig durchdringen und bedingen. Und 
so sind tlie klassischen Vertreter der Frührenaissance im Norden 
die van Eyck, im Süden Donatello, Masaccio bezeichnet mehr 
die Richtung des specifisch italienischen Kunstgeistes, und so tritt 
er als der eigentliche Wegweiser an die Spitze der italienischen 
Renaissancekunst. Wie er, so sind aber auch die Eyck und Dn- 
uatello vollkommen durch die Entwicklung der vorangegangenen 
Zeit bedingt, und wie sie, so musste mit ihnen und durch sie 
auch diejenige Phase der Kunst kommen, welche wir uns ge- 
wöhnt haben als die der Renaissance zu bezeichnen. Es hätte 
nie eine Kunst der Antike zu geben gebraucht» und wir wflrden 
doch die van £yck und Donatello gehabt haben. 

• 
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So steht es um das Kommen und Werden der Renaissance* 
kunst; ein anderes ist es mit der weiteren Entwicklung und Aus- 
hilcliing derselben. Der Anteil, welchen die Antike an dieser hat, 
ist allerdini,'s, besonders in Italien, von hoher Bedeutung ; denn 
durch sie ist die Kunst davor bewahrt worden, in Uebertreibung 
zu verfallen und einen abschüssif^en Weg zu betreten. 

Es war Ucüulich die Gefahr vorhanden, dass sich die Kiuist 
in einen zu weit getriebenen Naturalismus und in ein zu aus- 
schliessliches und direktes Euigcheu auf das lebendige individuelle 
Modell verlor, und dem trat nun die Antike entgegen, indem sie 
sich mit ihren, vorzüglich der Schönheit und Einfachheit huldi- 
genden, wesendich formalen Prinzipien dem allsu excessiven 
Geiste der nordischen Renaissance, als dieser auch in Italien mit 
einer Erschemung wie Donatello die Kunst zu ergreifen drohte, 
als heilsamer Zflgel auferlegte. Damit stellt sich aber auch hier 
wieder der Elnfluss der Antike trotz der ihm doch entschieden 
in diesem Falle zukommenden hohen Bedeutung als nur se- 
kundärer Art heraus. Denn er macht keineswegs eines der Grund- 
elemente der Kenaissancekunst als solcher, sondern nur eine neu 
hinzutretende, specifisch-italienische Eigenschaft derselben aus. 
Steht doch die nordische Kitnst fast des ganzen XV Inhrhunderts 
der Antike noch völlig fremd und abweisend gepcii iIjit und ftflf- 
net erst allmählich und langsam, in Frankreich gegen Ende des 
XV. in Deutschland zu Anfang des XVI. Jahrhunderts einer be- 
reits mehr oder weniger italienisierten Antike ihre Pk^rten. Damit 
konuneu wir jedoch über die Zeitsphäre der Frührenaissauce weit 
hinaus und zu den Anfangen einer neuen Entwicklungsphase der 
Kunst, welche dem Thema unserer Betrachtung gänzlich fem liegt 

Fragen wir jetzt einmal, wieso es Oberhaupt gekommen ist, 
dass man in dem Wiederaufleben der Antike den vorwiegend, 
ja den einzig treibenden Faktor in der Entwicklung der Renais- 
sancebewegung der Kunst zu erkennen geglaubt hat, so lasst sich 
dies kurz dahin beantworten, dass es die unglackseligc Folge 
einer Vermischung der künstlerischen mit den geistigen Elemen- 
ten der ganzen Rcnaissancekuttur als solcher gewesen ist 

Was uns nämlich vor allem als etwas Neues zu Beginn des 
XV. Jahrhunderts entgegentritt, ist das Erwachen eines archäo- 
logischen Interesses und zwar in Verbindung mit allem, was das 
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Altertum augeht, welches damit binnen kurzen» nicht nur hin- 
sichtlich seiner Kunst sondern überhaupt in allen seinen Existenz- 
erschcin\ingcn und Kulturäusserungen, wenn auch nicht immer 
gleich zum Vorhilde, so doch wenigstens zum Gegenstand eines 
eindrinLienden Studiums wird; und so sehen wir jetzt das, was 
die Voneuaissauce iles XIII. Jahrhunderts mit der Keze[>tion des 
Aristoteles nur angedeutet und in ganz oberflächlicher Weise 
unternommen hat, tiurch den veränderten Zeitgeist und zum Teil 
auch durch von aussen kommenden Antrieb (Zusaamienbruch des 
oströmisch-gricchischen Reiches) gefördert in ungemein vertiefter 
Weise neu aufgenommen und durchgerührt. Das alles wirkt zu- 
sanimen, und hat die Grundlage für die falsche Vorstellung von 
den Quellen und Wurzeln der Renaissancekunst abgegeben. Nicht 
genug betont werden kann es daher, dass wir, wollen wir zu 
einer wahren Erkenntnis des Charakters und Wesens der Kunst 
der Frührenaissance — denn um diese handelt es sich hier nur 
für uns — sowie zum richtigen Verständnis des Entwicklungs- 
prozesses, am dem sie hervorgegangen ist, gelangen, streng, wie 
wir es gethan, die Entwicklung auf künstlerischem und geistigem 
Gebiete von einander trennen müssen. Dann erst werden wir 
vvirklicli die wichtige Rolle, welche die Antike unbestrittener 
Massen in der weiteren Ausbildung und Gestaltung der Re- 
naissancekunst gespielt hat, ihrer wahren Bedeutung nach zu er- 
kennen und festzustellen vermögen; und diese Erkenntnis wird 
nicht a^nders lauten können als diejenige, zu derbernts Courajod^*' 
gelangt ist: dass die Antike als das Idial r6alisi6 im Zeitalter der 
Renaissance der europäischen Kunst die Wege gewiesen hat. 



III. 

Ausklfinge der Freibux^er Kunst 
im XIV. Jahrhundert. 

Man spricht oft davon, dass eine Bewegung weite Kreise 
zieht ; man kann dasselbe Bild mit gleich gutem Rechte auf den 
ßildercyklus der Kreihurger Vorhalle anwenden. Denn wie wir in 
den Skulpturen der Westfassade des ijtrassburger Münsters und 
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in dem (irabiiial der Anna von Hohenberg am ileni Basier 
Münster (iircktc Ableger der Freibur^er Kunst erkannt iiaben, 
so küiuieii wir weiterhin eine Reihe von Werken namhaft machen, 
in denen sich Einflüsse der Freiburgcr mit denen der späteren 
Strassburger Plastik» die doch selbst erst aus der Quelle der Frei- 
bnrger Vorhalle geschöpft hat, kreusen und gegenseitig durch- 
dringen. Schöpfungen dieser Art haben wir z. B. bereits In den 
Portalstatuen der Basier Fassade kennen gelernt Zu guterlctzt 
aber vermögen wir auch einige Arbeiten nachzuweisen, die aus* 
sdiliessUch auf die späteren Strassburger Skulptur^ zurflcl^eheDf 
also nur noch indirekt mit Freiburg in Verbindung stehen. 

Von solchen Nachzüglern oder viehnehr Ausläufern der F'reibur- 
ger Kunst wollen wir in folgendem eini'^'c hckannt -^rhen, wobei wir 
aber ylcich bemerken, dass wir hicrl)oi durrhaiis keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit machen, indem es uns nur darauf ankomntt, an 
einigen weiteren, der spateren Freibnr«i;er Plastik parallel ^'ehenden 
Lk'ispielen das Ausleben der Freibur^'er Kunst im XIV. Jahr- 
hundert zu zci>;en und damit das Hild von der kunsthisturischen 
Bedeutung des Freiburger Cyklus zu vervollständigen uud abzu- 
runden. Wir beschränken uns daher auch nur auf eine kurze 
Charakterisierung der jeweilig zu Freiburg oder Strassburg be- 
stehenden Beziehungen und überlassen eine eingehendere Unter* 
suchung der hier berührten Fri^en und Werke einer späteren 
Zeit und etwaigen Interessenten. 

Worms. 

Bereits an einer früheren Stelle (S. 58) ist 'gelegentlich der 
Aufzählinu^ der einzelnen Darstellungen der Frau Welt allgemein 
bemerkt worden, dass es an stilistischen Beziehungen zwischen 
den Skulpturen des Sudporlales vom Dom zu Worms, woselbst 
eine Statue der Frau Welt aufgestellt ist, und der Strassburger 
Plastik nicht fehle. Wir wollen jetzt einmal diese Zusammen« 
hänge etwas genauer untersuchen. 

Das plastisch reich verzierte Portal liegt gleichsam zwischen 
zwei Kapellen eingebettet, von denen die westlich angrenzende 
Nikolauskapelle etwas früher, die westlich gelegene Anna- und 
Georgskapelle etwas später als das Portal entstanden ist, indem 
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alle drei das gemeinsame Werk eines um tiie Wende des XIIT. 
Jahrhunderts unternommenen Neubaues sind, welcher von Westen 
nach Osten fortschreitend die eiuzeUien Teile ui der genannten 
Reihenrt)lge entstehen Uess. *** Die Skulpturen des Portales fallen 
somit in den Anfang des XIV. Jahrhunderts. 

Bevor wir uns jedoch der Betrachtung dersdben suwenden, 
wollen wir noch einen Augenblick bei der Architektur des Werkes 
stehen bleiben. Unsere Aufmerksamkeit erregt hier nflmlich der 
Umstand, dass das Masswerk der Fenster in der Nikolauskapelle 
eine aufTallende Verwandtschaft mit einer ganzen Anzahl archi- 
tektonischer Glieder vom Langhause und Turm des Freiburger 
Münsters zeigt. Denn damit werden wir, wie bis zu einem ge- 
wissen Grade auch schon durch die Gestalt der Frau Welt, in 
unverkennbarer Weise auf Freiburg zurückgewiesen- Und ühnUch 
verhält es sich dann mit deni Portale selbst. Das System des- 
selben zeigt nämlich ^leiciisam eine Mittelstufe zwischen dem Frei- 
bvtrycr und dem Strassbur^'cr Typus, indem dem ersten die grossen 
ununterbrochen durchj^eiuhucn .Spitzbogen, dem letzteren die übrige 
Anordnung mitspricht. Das rundbogige Tympanon, welches 
wir in Worms finden, und das bei der im übrigen ganz gotischen 
Anlage Überraschen konnte, beweist uns nur wie das ^dcfafalls 
rund geschlossene Thflrfeld auf der Innenseite, dass der Portalbau 
an Stelle einer ursprünglich romanischen Anlage getreten ist 

Die Skulpturen des Portales zerfoUen in ein Relief der 
Krönung Marias auf dem Tympanon, einige Gruppen von kleinen 
• Figuren in den Archivolten und grosse, immer zu weit über- 
einander angeordnete Statuen in den nischenartig vertieften Kehlen 
des Portales ; die vier letzten derselben auf der östlichen (rechten) 
Seite sind an einem Pfeiler aufgestellt, der die Südwestecke der 
Annakapelle bildet. WestHch setzen sich die grossen Figuren in 
einfacher Reihe um das Aeussere der Niknlauskapelle herum fort. 
Die Zusainincn*^ehörigkeit der beiden K,L[)ollen und des Portales 
kommt somit auch in der Anordnung der Skulpturen zum Aus- 
druck. Im Abschlusswimperg des Portales schliesslich ist die be- 
kannte, vielbesprochene Figur der Kirche au^iestellt, welche in 
Gestalt einer Frau auf einem vierköpfigen Tiere reitet. 

Ueber die Bedeutung und Einselbeschreibung dieser wie der 
anderen Figuren des Portales mag man sich an anderem Orte 
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orientieren;*" wir wollen sie hier nur kurz auf ihren stilistischen 
Charakter hm prüfen. Derselbe zeigt uns, wie sich bald ergiebt, 
im wesentlichen das gleiche Bild wie die Architektur des Portales. 
Denn abgesehen von einigen wenigen Figuren, die wir vielleicht 
auf eine lokale Ricluaiig zurückzuführen haben, stellen sich die 
Skulpturen einfach als Ausläufer der Frei bürg -St rassburger Stil- 
richtung dar, indem sie sich teils mit Strassburg, teils mit Frei- 
burg oder auch vrie z. B. einige Evangelisten tu gleidier Zeit 
mit der Plastik beider Orte in Verbindung bringen lassen. Auf 
Freiburg weisen n. a. die Gestalten Christi und Petri aus der 
Krönung Marias (Tympanon), auf Strassburg einige der Archt- 
voltenscenen und besonders deutlich der hier auftretende Christus- 
typus. Die weibliche Gestalt dber der Frau Welt, Übrigens eine 
der besten Figuren vom ganzen Portale, ähnelt sehr der zweiten 
Gruppe der Strassburger Tugenden (7 bis 9) und ist in der Ge- 
wandung der dritten Tugend von dort auffallend verwandt. Eine 
tüchtige Arbeit der Freiburg-Strassbur^'er Richtung scheint auch 
die (lestalt der Kirche zu sein. Von sonst noch in diese Gruppe 
gehörigen Werken seien die Gestalten der Welt und der Syna- 
goge hervorj^ehüben, welch letztere den gleichen Grundtypus wie 
jene, aljer in stark variierter Weise zeigt. 

Einer anderen, geringeren Richtung, welche sich im Gegen- 
sats zu der im allgemein«! vollen, weichen und runden Formen- 
gebung der eben besprochenen Werke mehr einer harten und 
trockenen Moddlierung mit scharfen Umrissen, Linien und Falten 
befleis^;t, begegnen mt vorzugsweise bei den Figuren der Ni« 
kolauskapdle. Ob wir in diesen die Erzeugnisse lokaler Kunst 
zu erkennen haben, muss dahin gestellt bleiben. Jedenfalls reichen 
sie ebensowenig wie auch die verhältnismässig b^cr gearbeiteten 
Werke der ersten Kategorie an die Strassburger, geschweige denn 
die Freiburger Skulpturen heran. 

Kolmar. 

Finden wir in Worms neben den Strassburger Einflüssen 
teilweise auch noch eine direkte Einwirkung von selten Freiburgs, 
so ist dies bei der späteren Kolmarer Plastik, deren Betrachtung 
wir uns jetzt zuwenden wollen, nicht mehr der Fall Die Ein- 
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flüsse, wc!chc sich in dieser gekreuzt haben, sind teils von Strass- 
hur^, teils von Hasel ausi,a'<4aii;4on. Der We^, den die Freibiirger 
Kunst />urückL,M;lL"^t hat. bevor sie hier zur Geltung gekommen 
ist, ist also sehr bctriichtlich gewesen, denn zuerst ist sie nach 
Strassburj?, dann teils direkt, teils über Strassburg nacli Basel und 
zuletzt von Norti unti Süd d. h. von Strassburg und Hasel gleich- 
zeitig nach Kolmar gegangen. Indem sie nun aber dabei wie 
ganz natdrlich auf jeder weiteren Etappe iminer em wenig mdir 
von ihrer ursprünglichen Art verloren hat, ist sie schliesslich sich 
selbst ganz fremd geworden» und so können wir die Kolmarer 
Ableger der Strassburger und Basler Plastik auch nicht mehr 
direkt unter den Begriff der Freiburger Kunst subsummieren, son- 
dern haben in ihr nur eine spätere Descendenz zweiten Grades 
und einen letzten Ausklang derselben zu erkennen. 

Auch diesmal ist es wieder, wie schon firüher, «las Martins- 
münster, mit dessen plastischem Schmuck wir uns zu beschäftigen 
haben: und wir wollen dabei an derjenigen Stelleder Haugeschichte 
fortfahren, an welcher wir das letzte Mal stehen geblieben sind, 
l'iisere Betrachtung hat also an die Skulpturen des Nikolaus- 
portales, deren wir oben ausführlicher gedacht haben, anzul:nü]ifen. 

Die ersten Werke, welche nach diesen im späteren Xlll. 
Jahrhundert entstanden, sind die Gestalten an der südlichen Quer- 
schiinront: eine grosse Bischöfe- und eine Madonnenstatitö mft 
einem BlOtenstrauss in der rechten und dem Christkind auf der 
linken Hand, sowie einige kleinere an den Eckpfeilern aulgestellte 
Figuren und dreizehn Statuetten an den Konsolen der zweiten 
Balustrade, welche unter dem Abschlussgiebel der Fassade ver^ 
läuft. Diese letzteren stellen die Anbetung der Könige. Kriegs- 
knechte u. a. m. dar ; es genflgt zu bemerken, dass sie, wie auch 
die vorgenannten Werke, wesentlich den gleichen Stil wie die 
Portalskulpturen zeigen und keinerlei Anspruch auf eine irgendwie 
grössere Wertschätzung erheben können. 

Das nächstdem in Angriff genommene Lan<j;haus — ver- 
mutlich das Werk des Meisters Humbert — ■ dessen Vollendung 
sich bis zu Rnde des jahrluniderts hinzog, entbehrt jeden figür- 
lichen Schmuckes. Erst die zu Aniang des neuen Jaiu iiuiitlerts 
begonnene Westfassade, deren Ausbau seinerseits gegen Mitte des 
Jahrhunderts ihr Ende erreichte, zeigt wieder eine aber auch nur 
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sehr spätljche Ausschmflckting mit Skulpturen. Dieser Armut an 
Plastik ist wohl ebenso wie die Äusserst einfache architektonische 
Ausgestaltung' des Langhauses und der Fassade und die lan-^same 
Baufiihrung auf den ewigen Geldmangel zurückzuführen, unter 
dem die FertigsteUunjj des Werkes zu leiden hatte.*** 

Das Tympanon des Hauptportales der Wcstlront enthail at 
zwei Reihen eine Anbetung der Könige und darüber Christus 
Ihrooend mit je zwei £iigelti so beiden Seiten; wie die Figuren 
von je einem Auferstehenden zeigen, die in den £ck«i des 
Feldes angebrarht sind, ist atso Christus als Weltenrichter darge- 
stellt. Die Köpfe der grossen Gestalten in dieser Reihe sind 
sämtlich, die Figuren der unteren Reihe teilweise ergänzt Zwei 
sehr zerstörte, rauchfassschwingende Engel schweben an den un- 
teren Ecken des Tympanon. • Teber detnselben erhebt sich ein 
Steiler, mit Fialen besetzter Wimperg, der wohl wie der ganze 
au^esprochen vertikale Aufbau der Fassade überhaupt auf eine 
Beeinflussiinj: durch die Strassburger Westfront zurückzuführen 
ist. In seiner Spitze zei?,'t er eine bei der letzten Münsterrestati- 
ration erneuerte Statue des hl. Martin zu Pferd, der seinen Mantel 
mit dem Schwerte zerteilt. 

Fraf^en wir nach der slili^nschen und künstlerischen Be- 
deutung der Skulpturen, so werden wir im wesentlichen auch 
hier wieder auf die jüngeren Skulpturen des Nikolausportales 
zurflckgewiesen. Denn seilet diese Arbeiten stehen noch, wenigstens 
im grossen Ganzen, auf derselben niedrigen Stufe wie jene und 
zeigen, soweit sich ein Urteil fftUen Issst, weder einen wesentlich 
anderen Stil noch irgend welche bedeutsameren Fortschritte. 

Die gleidie schlechte Arbeit wie bei ihnen finden wir auch 
bei einigen in den oberen Tnrmgeschossen aufgestellten Statuen. 
Eine Ausnahme macht nur das ursprüngliche Reiterbild des Martin, 
welches sich jetzt im Unterlindenmuseum befindet und einen von 
den übrigen Fassadenskiilpturen abweichenden Stil aufweist. So- 
weit bei der ^'rossen Zerstörung desselben noch ein Urteil ge- 
stattet ist, macht aas Werk, besonders der Kopf mit seinem 
feinen etwas vollwan^igen Oval und dem !4er)tTneten Munde keinen 
schlechten Eindruck und erscheint jedeniails bevleuteiid besser als 
ilie anderen Skulpturen der Fassade. 

Wie unglaublich lange sich aber in zSher Traktion der alte 
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eigentlich Kolninrer Stil, <]cni wir zuerst am Nikolansportale be- 
ge<^net sind, erhalten hat, zeigen uns die Statuen vom Choräussem 
(Apostol, Propheten. Heinrich der Heilige, Kunigunde u. a. m.), 
deren Austiilirun^ bereits in die zweite Hslfte des XIV. Jahr- 
hunderts lallen innss, da der Chorbau selbst erst in den Jahren 
1350—55 in AngrilT »icnoiunieii worden ist.*"* Es ist geradezu 
erstaunlich, aber sogar hier können wir teilweise noch einen stilis- 
tischen Zusammenhang mit den vorerwähnten Skulpturen ent* 
decken. Freilich tritt derselbe vor den ganz offenkundigen Ein* 
flüssen, die einerseits von Strassburg, andrerseits von Basel ausge- 
gangen sind, sehr in den Hintergrund. 

Was die ersteren anlangt, so ist es unverkennbar, dass die 
dortigen Propheten<;estalten vom Hauptportale der MQnsterfassade 
stark auf die Kolmarer Steinmetzen eingewirkt haben, und es ist 
ganz interessant sa sehen, wie nun in Kolniar die Verbindung 
der jenen ei^i^nen erregten mit der einheimisch-ruhigen Richtung 
zu einem merkwürdigen Kompromis«; gcfiihrt hat, der nicht nur 
in der allgemeinen Auflfassuni^ und Typenbildun^, sondern auch 
in der Gewand- und BartbehandKni>^ sichtliche Spuren hititerlasscn 
hat. So finden wir einerseits mächtige und grosse, weitabslciicude 
Falten, und andrerseits ist der Stoff bisweilen wieder ^^anz llach 
gehalten, sodass er wie am Kcirper festklebt, indem er denselben 
mit grossen, nur durch geringe 1 urchen oder Falten belebten 
Flitchen umsieht. In fthiüicher Welse ist der Bart teils als schwere 
nur durch Killen gegliederte Masse wiedergegeben, teils ist er 
freier behandelt und in einzelne Strähne aufgelöst. Nirgends aber 
weist er die tüchtige Durchbildung wie in Strassburg auf, wie 
denn überhaupt die Arbeiten hier lange nicht auf der Höhe der 
Strassburgcr Werke stehen.**' 

Auszunehmen hiervon sind nur die unter Basler EinAoss 
entstandenen Figuren, welche weitaus die besten Statuen vom 
Choräussem sind. Besonders auflRillig treten uns die Beziehungen 
zu Basel in den l)eidcn Figuren Heinrichs II. und seiner Gemahlin 
entgegen, denn diese sind den entsprechenden Basler Statuen, wie 
es wenigstens aus der Entfernung scheint, ganz direkt und mit 
grossem Geschick nachgearbeitet. Sie stehen daher auch an der 
Spitze der ganzen Kolmarer Plastik dieser Zeit. 

Was uns die Betrachtung derselben lehrt, ist nichts Neues : 
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es i&i (lab alte Klagelied von dem rcia handwerksiUci.shigciii Kuust- 
betriebe dieser Zeit. Dass uns derselbe in Werken, die wie die 
Kolmaier Skulpturen unter ungünstigen Umstanden und an keinem 
Metropolitaimtze oder sonstwie hervorragenderem Orte ent* 
standen sind, nur um so greifbarer entgegentritt, kann nicht 
überrasdien' Wohl aber kann es uns, wenn wir jetzt nach den 
Strassbufger Prophetengestalten surflckblicken, veranlassen, deren 
Schwädien milder zu beurteilen und die ihnen eventudl noch 
innewohnenden Vorzüge diesen Kolmarer und anderen Werken 
gegenüber mehr hervorzuheben und in helleres Licht zu setzen. Und 
so thut es vielleicht von diesem vergleichenden Gesichtspunkte 
aus gut, auch einmal einen Seitenhhck mif r! \s zu werfen, was 
gleichsam abseits vom Wege der vremi-w Kuust ycschalicn worden 
ist — seihst wenn die hier ent^taiuleneii Werke sonst an und 
für sich nicht irgend welchen kunütlenschen Wert besitzen sollten. 



Damit waren wir jetzt eigentlich am Ende unserer Unter- 
suchung angelangt, denn weitere Skulpturen, welche sich wie die 
vorgenannten bestimmt und sicher aus dem einen oder anderen 

Hauptwerk** der Freiburg-Strassburger Richtung ableiten Hessen, 
wüssten wir vorderhand nicht anzugeben. Aber docli möchten 
wir von unserem Thema nicht scheiden, ohne noch eines verein- 
zelten Werkes gedacht zu haben, das wir gern in einen inneren 
Zusammenhang mit der grossen Kunstblüte der oberrheinischen 
Bildnerei des XIÜ. Jaiirhunderts bringen möchten. Es ist der 

OralMrteiii der St. St. fimbede, Warbede und 
Willebede aus dem Bom zu WormB, 

der sich ursprünglich im Bergkloster an der Stadt befand, jetzt 
aber im nördlichen SeitenscJiifF untergebracht ist.*** Der architek- 
tonische Aufbau des in mässigen Grössenvcrhältnissen gehaltenen 
Deukmales — die Figuren sind etwas unlerlebensgross — setzt 
sich aus drei über Konsolen gespannten Kielbögcn, die mit lialb- 
krnsfbrmigeni Nasenwerk versehen und durch Fialen getreiuit 
sind, und aus dner beiderseitigen, schmalen Pfeilerieiste zusammen, 
die in der Mitte zurfickgesetzt ist und in- beiden Fallen als Be- 
krOnung eine Fiale trflgt. In den oberen wie in den unteren 
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Abschlussrand sind beidemal die Namen der drei Heiligen einge- 
tragen (unten Wilbede statt wie oben Willebede). 

Die H^ligen selbst sind in stehender Haltung, nur durch eilte 
etwas abweichende Gesichtsbildung von einander unteischieden, 
unter den drei Bogen angeordnet Sie tragen sämtlich die gleiche 
einfache Tracht (Untergewand mit Gfirtel und Mantel)» eine Krone 
und in den Händen ein Buch und einen Palmenwedel. Jede von 
ihnen ist durch einen halbkreisförmigen Nimbus ausgezeichnet, 
der in kräftigem Relief aus der Rückwand des Denkmales vor- 
springt. 

Die Erhaltujig des Werkes ist gut, am besten die der mitt- 
leren Figur, der hl. Warbede. Die links von ihr stehende Em- 
bede sowie die rechts von ihr befnuiliclv* Willebede ist an der 
Nase verletzt; die letztere i^eigt ausserdem noch auf der linken 
Gesiclitsseite Spuren eines dicken üelanstriches, der sonst glück- 
licherweise wieder verschwunden ist. Dagegen haben sich noch 
einige wenige Reste von einer älteren (der ursprünglichen?) Be- 
malung erhalten, so auf den drei Palmwedehi und dann besonders 
hier und da an den GewSndeni. 

Das Denkmal wird gewöhnlich in den An&ng des XV. Jahr- 
hunderts verwiesen; es scheint uns aber fraglich, ob wir dasselbe 
wirklich so spät anzusetzen haben. 

Werfen wir zunächst einmal einen Blick auf <fie stilistischen 
und künstlerischen Eigenschaften des Werkes. Die Stellungen der 
Figuren sind ruhig und einfach gehalten, von der gotischen Aiis- 
biegung findet sich keine Spur. Das Körperliclie ist mässig, die 
Brust wie die Gestalten überhaupt sind flach gehalten. Die Hände 
sind nicht sehr glücklich. Die Gewandhehandlung ist gut und 
einfach, aber nicht frei von Manier, wie die bisweilen etwas 
kleinliche, oft wiederliolte nmdliche Faltengebung zeigt. Es scheint 
demnach, als liabe der Verfertiger dieses Denkmales sein Haupt- 
kömicn ni die Auslührung der Köpfe gelegt. Denn diese sind 
allerdings von entzückendem Ausdruck und grosser Vollendung 
der Arbeit. 

Das schöne Haar filUt in <ippigBr Fidle und zahlreichen 
Lockensträhnen zu beiden Seiten der schmalen und langgezogenen, 
vornehmen Gesichter bis über die Schultern herab. Von der stark 
vorgewölbten Stirn sind die feinen schmalen Augen durch eine 
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leise, kaum wahrnehmbare Furche abgesetzt und durch eine vom 
Winkel ausstehende schrägte Falte dann iL,'e<,'eii die Waii^eü abge- 
grenzt ; die Ltder sind sorgfältig und schar! ausgearbeitet. Die 
feine schmalrückigc Nase setzt ohne weitermi Uebei^^ang, nur ein 
wenig eingesenkt, an die Stirn an und zeigt die Spitee über die 
beiden deutlich angegebenen Flügel herabgezogen. Der Mand, 
dessen Winkel ausgebohrt sind, ist gleichfalls fein, ^egant und 
zierlich gebildet; bei der Warbede ist er leicht gefiflhet, bei den 
andern beiden spitzt er sich fast zum Kusse. Ein reizendes 
kleines Doppelkinn, das am niedlichsten bei der Embede gebildet 
ist, schliesst das Gesicht in glücklichster Weise ab. 

Eine naive kindliche Fröhlichkeit, nicht etwa das „gotische** 
Lüchcin lagert auf den Gesichtern und verleiht dem Werke einen 
geheimen, man ni<")chte sagen, pikanten Reiz, wenn es nicht 
zu einfach und anspruchslos, so ganz deutsch im Charakter wie 
der Empfindung ^elialten wäre. 

Welcher Zeit haben wir nun wohl diese reizende Schöpfung 
zuzuweisen? 

Da uns keine litterarischen Anhaltspunkte für die Beant* 
-wortung dieser Frage gegeben sind, mflssen wir uns ausschliess- 
Itdi an die stilistischen und künstlerischen Eigenschaften des 
Werkes halten. Ziehen wir aber diese zu Rate, so ergiebt sich 
folgendes. 

Die Architektur ist im allgemeinen dnfach gehalten. Da je- 
doch die Kreuzblumen bereits sehr entwickelt und ausserdem 
Kielbogen in Anwendung gekommen sind, werden wir dieselbe 
ins XIV. Jahrhundert, genauer umgrenzt, in die erste Hälfte des- 
selben verweisen müssen. Denn auf diese deutet der einfache 
Gesamtcharakler hin, während die Kiclhogenvcrzierung, da auch 
bereits auf dem Grabtnal iler Anna von Hohenberg aus dem 

XIII. Jahrhundert auftauchend, mit einer so frühen DatieruDg des 
Werkes nicht im Widerspruche steht. 

Ganz. l)esiinmu aut die erste Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
weist die Tracht der Figuren, welche noch ganz derjenigen 
vom Ende des XIU. Jahrhunderts entspricht, von der des spateren 

XIV. sowie des XV. Jahrhunderts dagegen durchaus abweicht. 
Und werfen wir zum Schluss noch einmal einen Blick auf 

den Typus und das stilistische Gepräge sowie den hohen kOnst« 
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lerischen Gehalt der Gestalleu selbst, so will ei> un^i scheinen, als 
lebe in ihnen etwas von dem Geiste der oberrheinischen Bildner- 
schule fort und führe zu den Strassburger Tugenden, specieU 
den schönsten derselben^ denen aus der zweiten Gruppe (7 bis 
9)» hinüber. Gerade an diese aber werden wir deshalb erinnert, 
weil unserem Denkmale die bemalte Holzstatuette einer hl. Ka- 
tharina (?) mit Schwert aus dem städtischen historischen Museum 
in Basel (etwas über halblebensgross) nahe steht/*' weiche ihrer- 
seits gleichfalls in gewissen Punkten auf die genannten Strass- 
bui^er Figuren hinweist und demnach an Ort und Stelle ganz 
mit Hecht als der rheinischen Schule des XIV. Jahrhunderts zu- 
gehörig; bezeichnet ist. Der Kopf der Katharina ist etwas breiter 
als die Kopie des (irabmales; auch in der Bildun*^ der Wangen 
und der Bildung? des Mundes weicht er von diesen ab. Aber an 
der SLliulf.;enieinschart der beiden Werke glauben wir trotzdem 
festhalten zu dürien, und so werden wir wohl den Grabstein der 
drei Heiligen mit einiger Wahrscheinlichkeit der ersten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts zuweisen und ihn nicht allzu weit ^on den 
Strassburger Figuren entfernt ansetzen können. Sehr beachtens- 
wert ist allerdings, dass es zwischen ihm und den früher bespro- 
chenen Portalskulpturen in Worms, die zum Teil doch auch auf 
Strassburg zurückgehen, gänzlich an irgend welchen Beziehungen 
fehlt; unser Denkmal wird also etwas qiflter (oder früher^) ^s 
diese entstanden sein. 

Ist aber diese Datierung und unsere kunsthistorische Einord- 
nung des Grabmales richtig, so haben wir in ihm eine Schöpfung 
zu begrüssen, die, obwohl bereits eine Arbeit des vorgeschrittenen 
XIV. Jahrhunderts, sich doch noch gleichwertig neben die Mehr- 
zahl der Hauptwerke der grossen, von Freiburg ausgegangenen 
oberrheinischen Bildliauerschule des XUI. Jahrhunderts stellt. 
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1 Das 1896 erschienene Tafelwerk lUnser Heben Frauen Münster 

zu Freiburg im Breisgau», herauss:;e£;eben vom Freiburgcr MUnstcrbau- 
verein, bietet in 68 schönen, grüs:>ca LichtJrucktafcIn ein crscbcipfcn- 
des Bild des ganzen Baues, und einen ausfOhtlichen und dem gegen- 
wärtigen Stande der Forschung vollkommen gerecht werdenden Führer 
dazu bildet dann gleichsam der umfangreiche Aufsatz Uber das MUnster 
von Arv^hii At Kempf in dem Sammelwerke «l'reiburg i. Br., die Stadt 
und ihre Bauten», herausgegeben vom Badisclien Architekten« und 
In^enieurverein. (Freibur^ i.^. 1898. p. a33— 341.) Dem Skulpturen-» 
cyklus der Vorhalle allem sind 18 Tafeln gewidmet, sodass wir auch 
Uber diesen in allen wesentlichen Teilen vollauf befriedigend unter- 
richtet werden. Wir werden im folgenden die in Bezug kommenden 
Tafeln des Werkes einfach durch Tafel 7'> u. s. w. kennzeichnen. Für 
stilistische Untersuchungen geeigneter als die in diesem Werke gebo- 
tenen Abbildungen sind die, fttr einzelne Teile des Cyklus auch noch 
ausführlicheren Photogrophi :e 1, welche von Cläre in Freihurg seiner Zeit 
in musicrgiliiger Weise aufgenommen worden sind, ts wäre zu wün- 
schen, dass für alle wichtigeren Skulpturen derartige Phott^raphieen 
als Vergleichungsmnterial vorl.'gen. 

• Die Erklärung des Cyklus hat von jeher grosse Schwierigkeit 
bereitet, und eine befriedigende Lösung dieser Aufgabe ist bisher noch 
nicht gefunden worden (siehe Seite 5i und weiter unten Anmerkung 
72 und 73). Auch in der kliazclbenennung weichen biiweilen die ver- 
schiedenen Erklärer der Skulpturen von einander ab. Wir werden 
daher nicht in jedem einzelnen Falle die Grllnde fUr die von uns ge- 

f^ebene Deutung anfuhren, sondern verweisen auf unsere zusammen- 
assende F.rklilrung des ganzen Cyklus, welche, wie wir hoffen, die 
Richtigkeit aller unserer Einzelbezeichnungcn ergeben wird. Gleich* 
wohl wollen wir der VollstSndtgkeit halber vorkommenden Falles die 
von anderer Seite vorgeschlagenen, abweichenden Benennungen anTühren. 

9 Der Werlte lonj herausgegeben von Franz Roth, Frankfurt a. M. 
1843. Vers 48—51. 

* A. a. O. Vers 66—69. 

» A. a. O. Vers 208— 23o. 

« So wird die Frau Welt z. B. auch von Heinrich von Meissen 
in ähnlicher Weise geschildert. In einem Streitgespräche zwischen der 
Minne und der Welt sagt nämlich die erstere zur letzteren: 

Din angesiht, din schoene iobelichcn stät, 
diu Schrift sagt dtnen rttcke unvruot, 

von nateren, wUrmcn ungcdigcn: 

so hät niur din unvuogez werben eren vluht* 
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Die Welt antwortet darauf: 

Man mac mich stroufien und malen swie man wil, 
ich bin ein gotes garte vtn ; a. $. w» 

(Bibliothek d. ges. deutsch. Nat.-I.itteratur, Bd. XVt, 335— 343. SprQche, 

J40, 5—7 und 441, I und 2). Siehe auch Schercr. Geschichte der 
eutschen Litteratur, 6. Autlage (1891) p. 79 f. Wackcrnagel, Haupts 
Zeitschrift VI, i5i. SchSfer^ Frau Welt« eine Allegorie des Mittelalters, 
Schau-in's-Land, Zeitschrift des BreisgauVereins XVII. n. 58 ff. 

f Alle anderen ErklSrungen dieser Figur sind falsch; ihre Be- 
deutung hat zuerst SchSfer erkannt. 

^ Eine gnnz andere Bedeutung legt Kempf fa. a. O. p. 304'^ dieser 
Figur bei} indem er sie als Verkundieungsengel (! ?) zu clen beiden fol- 
genden Gestalten sieht. Ueber die Unmiltbarkait seiner Ansicht ver^ 
gleiche unsre Anmerkung 116. 

• Marmon (Unser lieben Frauen Münster zu Freibur^ i. B. p. 23 f.) 
und ebenso Kempf (a. a. O. p. 3o4) hSlt diese und die iolgendc weib- 
liche Fipnr Hir Znchr^rins und K.H^sheth, «die Altern des im dritter 
Stelle itfhcnücn Johantit's Ucb Ifiulersw. Die tindcrcii Erklärer sehen 
in dieser Gestalt gleichfalls Aaron. 

>o So mit Bock, Der Bildercyklus in der Freiburger Vorhalle, 
Freiburg i86a. p. 11. Schuaase (Geschichte der bildenden KQnste im 
Mittelalter, IV* (1871), p. 292]^ und andre sehen in dieser Gestalt 
Maria Jakobi. 

it An eine Umstellung der Gestalten gelegentlich einer Erneuerung 

zu denken, legt noch der Umstand nane, dass die Sarah einen er- 
gSnzten Kopf hat. Auch Sctmaase (a. a. O. p. 202} Sussert seine Ver> 
wunderang über die unchrooologische Aufeinanderfolge der Gestalten; 

ebenso Bock, a. a. O. p. 1 1. 

1* A a. O. p. So. Er ist übrigens der Einzige, welcher auf den 
Inhalt der Sockeireliefs eingeht. 

" Die Unterscheidung der Könige nach ihrem Alter findet sich 
bereits seit dem 12. Jalirhundert. Da sie aber nach keinem feststehen- 
den Kanon geübt wurde, ist es mOssIg, daraufhin die Freiburger Scaiuen 
im einzelnen benennen zu wollen. 

Die Engelgestalt ist ergänzt ; Bock (p. 1 3) giebt an, dass in der Halle 
keine Figur vorhanden sei und substituiert für sie den greisen Simeon. 
Wir halten uns bei unserer Erklärung an den heutigen Zustand. 

*• Bock (a.a. O.p. 14) nennt die Gestalt unter der Madonna Ezechiel, 
• welchem im Gesicnte die auf Maria gedeutete, verschlossene Pforte 
des Tempels gezeigt wurde, durch welche nur der Herr einging». Auch 
an Joseph hat man gedacht (Paul Weber. Geistliches Schauspiel und 
kirchliche Kunst, in ihrem Vcrh'ltnis erläutert an einer Ikonographie 
der Kirche und Synaj^oge, p. 96). Die richtif^e Deutung finde ich 
xuerst und einzig bei Kraus gegeben (Geschichte der christlichen 
Kunst II, I. Abteilung. Mittelalter, p. 280 und 366'. 

Dass die linke (nördliche) Seite der Guirlande des ThUrpfeilers 
•einer Palmenart» entlehnt sei, wie Bock (a. a. O. p. 14) angiebt, ist 
unrichtig. Laut freundlicher Mitteilung des Herrn Oberg'rtners Schütze 
in Breslau giebt es wohl Palmcnarten, deren Blatter eine ähnliche 
lanxettförmige Bildune zeigen, wie hier in der Guirlande, aber diese 
Exemplare sind ausscnliesslich in Westindien (!) heimisch und können 
somit nicht gut bereits einem mittelalterlichen Steinmetzen bekannt 
gewesen sein. Die Blattform der Ranke ist vidmehr dem Akanthus 



Digitized by Google 



— 357 — 

entlehnt. Für die andere Seite der Guirlande ist das Blatt der Rose 
vorbildlich gewesen. Die Wahl dieser mag durch die in der mitiel- 
:ilterliciiL 1 1 itteralur huufig •wiederkehrenden Bezeichnungen Marias 
aiä Kuscngaricnf Rosenanger, Uoscathal, RosenKiaiu, Kosenzweig, 
Himmelsrose, Rose von Jericho u. s. w. bestimmt worden sein. (Siehe 
Einleitung zur «Güldenen Schmiede* Konrads von WUrzburg, heraus- 
gegeben von Wilhelm Grimm 1840, p. XLII.) An die von Bock (a. a. O. 
p. 14) herangesogene Stelle aus dem Ecdetiasticus xu denken ist 
nicht nötig. 

*• Bock (a. a. O. p, i3) sieht unter Trennung der Gruppe in 
Mriria: «Anna, die Prophetin, welche am Tage der Reinigung Jenen, 
die zu Jerusalem auf die Erlösung warteten, die Verwirklichung ihrer 
Hoffhungen verkündigte.* (Luk. l!) Dieser Deutung kSnnen wir nicht 
beistimmen. Abgesehen davon, dass schon die jugendliche Erschei- 
nung der Gestalt sich schlecht mit der Vorstellung der Prophetin Anna 
verbinden 19sst, ist es etwas durchaus nicht Ungewöhnliches, die Scene 
der Verkündigung unter Auflösung der Gruppe in dieser Weise dar- 
zustellen: man vergleiche das Nordportal von Chartres und das West- 
portal von Reims. Auch ergiebt die Nebenordnung der unmittelbar 
folgenden Heimsuchung deutlich, dass hier die Verkündigung darge* 
stellt ist. 

<7 Die citierte Stelle aus SchSfer, Das alte Freiburg, p. 35. Ver« 

SIciche auch Julius von Schlosser, Beitr'ge zur Kunstgeschichte aus 
en Schrifiquellen des frühen Mittelalters. Wiener S. ß. 189 1, p. iJ4f. 
'8 Jul. V. Schlosser, a. a. O, p. iSa. Ja sogar bei Martianus Ca- 

{»ella (339 — 439?) wird sie bereits erwShnt, wenn auch nicht ausf Uhr- 
ich behandeh. Siehe Ebert, Allgemeine Geschichte der Litteratur des 
Mi tclalters im Abendland« bis zum Beginn des ii. Jahrhunderts. 
Bd. 1, p. 483 ff. 

■* Das Mittelalter entnahm die Kenntnis der sieben freien KQnste 

den Schriften des Martianus Capclla {Hochzeit der Philologie uhl^ des 
Merkur) und des Uidor von Sevilla. Die Reihenfolge« in der sie bei 
ersterem erscheinen (Grammatik. Dialektik, Rhetorik, Geometrie, Aiith- 
metik, Astronomie, Harmonie [Musik]) wird meist, aber n'cht immer 
beibehalten. In Freiburg entsprechen ihr nur — die Richtigkeit unsrer 
Benennungen ««»'ausgesetzt — die ersten vier Wissenschanen. Inter> 
essant ist, dnss sowohl bei Capella wie bei Isidor die Grammatik an 
erster Stelle steht ; letzterer nennt sie origo et iundamcntum libcrarum 
litierarum. Spiterhin sehen wir die Sapiemia ihren Platx einnehmen. 
Jul, V. Schlosser, a. a. O. p. i33 ff. 
•> So nach Bock, a. a. O. p. 18. 

21 Zwar ist der Engel durch kein besonderes Attribut als hl. 
Michael gekennzeichnet; da dieser jedoch fast durchgängig in den 
roinelalterlichen Darstellungen des Jüngsten Gerichtes an dieser Stelle 

und als Scelenwäger erscheint, dürfen wir ihn wohl mit Recht auch 
hier in der entsprechenden Gestalt vermuten* Ebenso Bock, a. a. 
O. p. 19 

«s Noch fraglicher scheint uns, ob hierdurch wirklich die I. Kor. 
XV, 3o Ü', stehende Belehrung angedeutet werden soll, wie Bock (a. a. 
O. p. 19) annimmt. Die Frage nach der Bekleidung der Auferstan- 
denen \vird in der mittelalterlichen Litteratur verschieden beantwortet. 
Sicardus spricht sich m seinem Mitralis tMr ihre Bekleidung aus, Re- 
leth (explicatio divinorum officiorum) und Durandus (rationale divino- 
rum officiorum) lassen diesen Punkt unentschieden. (Ficker, Der Mi- 
tralis des Sicardus (1887); Beiträge zur Kunstgeschichte N. F. iX, 
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p. 26 f.) Auch Air die Wiedergabe der Auferstehenden durch die 
bildende Kunst lassen sich keine tiesten Regeln, die als bindend er- 
achtet worden w3ren, aufstellen. 

Schreiber in seiner MUasterbcschreibung (1S20) erwähnt, dasi 
nach einer alten Sage in dieser Gestalt das Wahrzeichen der Stadt 
Freiburq zu erkennen sei, «wo selbst der Teufel den Herrn anbete». 
Diese lieutun^ entbehrt natürlich jeder Wahrscheinlichkeit, zumal der 
Teufel nicht in betender Haltung dargestellt ist. Wir haben in dieser 
Ueberlieferung nur einen Niederschlag der Bewunderung und Auf- 
merksamkeit zu erkennen, welche diese, allerdings sehr drastisch 
aufgcfasste und gut durchgeführte Gestalt seit früher Zeit auf sich 
gelenkt hat. 

Die beiden Figuren, welche Bock als Vertreter des «christlichen 
Priestertums» und als «Symbol des Götxendienstesv erklärt (a. a. O. 
p. 20), habe ich nicht tu entdecken vermocht; der damalige Zustand 
der Skulpturen mag ihn getauscht haben. Vermutlich haben wir die 
von ihm bezeichneten Figuren in dem eben erwähnten Teufel und dem 
Kr.q 1, welcher mit einem Leuchter an das Lager Marias berantriti, 
wieüerzuerkennen. 

«* Bock, a. a. O. p. 19. 

SS Bock (a.a.O. d. ai) erinnert «an die poetische Ueberlieferung, 
welcher zufolge dasseloe aus dem im Paradiese geptlanzten Baume des 
Lebens gehauen wurden, während Marmon (a. a. O. p. 42) bemerkt: 
•Der dUrre Baum ist eine Anspielung aut Jesaias it, i, wo es nach 
dem Hebrfiischen heisst: Der Messias komme aus einem abgehauenen 
Stamme, dessen Wurzelstock aber im Boden geblieben, aus welchem 
ein neuer Spross hervorgehen werde. Es ist damit die Familie David 

f gemeint, die zur Zeit, als der Erlöser erschien, in tiefster Erniedrigung 
ebte.» Im allgemeinen ist zu bemerken, dass, wenn das Kreuz als 
Palmenstamm gebildet ist, dies für ein Symbol der Lebenserneuerung 
gilt. Es lassen sich also verschiedene Grllnde anführen, welche die 
Wahl eines Baumstammes für die Kreuzbildung veranlasst haben 
können ; mu Sicherheit die in unserem Falle vorliegende Veranlassung 
anzugeben, sind wir natürlich ausser Stande, sumaT die hiesige Kreua- 
bildung durchaus nicht vereinzelt dasteht. 

*^ Bock (a. a. O. 21) bemerkt noch, «dass von der Andacht des 
Mittelalters Maria selbst als das Nest des himmUschen Pelikans ge- 
feiert wurde». Vergleiche auch Koarad von Würzhurg, Goldene 
Schmiede, Vers 470 fF. Diese Beziehung ist nicht unwahrscheinlich, 
grade in unsrem Cyklus, der, wie wir noch sehen werden, «wo nur 
thunlich, die Verehrung der hl. Jungfrau nicht unberUcksichtii^t lüsst». 

iSock (a. a. O. p. 22 f.) sieht in diesem Konstantin den Grossen 
und in der Frau daneben seine Mutter Helena; denn nach der 
Legende entdeckte diese nicht nur die Statte, an der das Kreuz er- 
richtet war, sondern auch die Inschriit, welche es getragen hatte. 
Wer ist dann aber der König, zu dem doch ganz oiienbar die als 
Helena gedeutete Königin gehört, welche also nicht zu deji sogenannten 
Konstantin zu ziehen istl? Bocks Deutung erscheint uns ebenso wie 
die anderen umfangreichen Ausführungen, die er weiter daran knüpft, 
sehr anlechtbar. 

Bock (a. a. ü. p. 24) sieht darin eine Andcutun'j des Para- 
dieses (l). Genau dieselbe Verwendung haben ebenfalls zwei Sträucher 
auf der Darstellung der Grablegung Marias auf dem i ympanon des 
nördlichen Portals der Westfassade von Notre-Dame in Paris gefunden. 



Digitized by Google 



— 359 — 



Bock vermutet (a. a. O. p. 24) ausserdem noch in dem letzten 
Aposiel auf der rechten Seile Tnomas. Die Übrigen Gestalten haben 
fast durchweg ihr übliches gemeinsames Attribut in der Gestak eines 
Buches. Es kam eben der mittelalterlichen Kunst «mehr darauf an, 
die Schar der Apostel im ganzen, als sie einzeln darzustellen». (Schnaase, 
Geschichte der bildenden KUnste. IV ^ (1871)^ p. 287.) 

*> Der Ansicht Bocks (a, a. O. p. 39), aie Rauchfässer bedeuteten 
das von den Engeln zum Himmel t^etragene Menschengebet, die 
Kronen aber den vom Himmel durcli sie den Menschen herabge* 
brachten cendlicfaen Lohn der dem Herrn bewfihrten Treue (Apok. II, 
10)", können wir nicht beistimmen. Denn die einen wie die anderen 
gehören zu den beliebtesten und gewöhnlichsten Attributen der Engel. 
(Schnaate, a. a. O. p. 288.) 

8' Denn «sie wird in dem Verhältnis zu den himmlischen Boten 
gedacht, welches nach den Anschauungen der damaligen Wissenschaft 
«wischen der Sonne und den übrigen Gestirnen obwalten sollte. Die 
Sonne dachte man sich nämlich als das Centrum der Sternenwelt, 
den Quell alles Lichtes und aller Wärme». (Bock, a. a. O. p. 29.) 
Marmon bemerkt (a. a. O. p. 44): «In der Spitze des Bogens ist noch 
eine Figur, weiche die Sonne hält, woU ein Sinnbild des ewigen 
Lichtes.» 

32 Wilhelm Grimm, Einleitung sur «Goldenen Sehmiede». 

p. XXIV. 

•* Bocks Versuch (a. a. O. p. 3o f.), sie im einzelnen su be« 

nennen, kann bei dem zweifelhaften Charakter sämtlicher Inschriften 
der Vorhalle (siehe S. 24 f.) zu keinem sicheren Resultate fuhren* 

M Goldene Schmiede, herausgegeben von W. Grimm, Berlin 
1840. Vers itjiG — i63i. Siehe aucn ebenda Einleitung, p. H 

36 Vergleiche Didron, Iconographie chr^tienne. Histoire de Dieu. 
Paris 1843, p. 455 ff und 483. 

M Bock und Scfaoaase gaben (auf Grund der Zeichnung?) die 
gleiche Deutung. 

Bock (a. a. O. p. 3i|34) nennt den König Uber David: Salomo, 
weil er ein Buch und ein Gefass in den Händen halte; diese Attribute 
habe ich bei keiner Figur dieser Reihe entdecken können. Auf 
Grund des Stammregisters Christi bei Matthaeus und Lukat vermutet 
er dann weiterhin in den fo!':,'enden Ge^.taUen: Roboam, Abias, Asa, 
Josaphat^ Joram, Azias, Joaüiaii, Lzcchias, Manasses, Amon, Josias; 
schliesslich, wie er ausführlich begründet: Jenochias und Zorobabel. 
Die grosse Gelehrsamkeit, welche dieser Nachweis sowohl wie die Ver* 
mutung der absichtlichen Betonung des Königtums Christi, die er 
hierin un 1 nuch in den einzelnen Darstellungen des Tympan n 1 l;c 
sprechen tindet, zu ihrer DurchtUhrung erfordert, erscheine uns nicht 
ganz gerechtferti{Brc, wie auch im allgemeinen seine Deutungsversuche 
zu weitgehend sind. Man vergleiche die viel einfachere T'rklärung, 
welche wir weiter unten geben. Dass kaum die Absicht vorlag, cin- 
zelne, bestimmte Persönlichkeiten darausteilen, erhellt zur Gien&ge 
daraus, dass man fast alle Figuren durchgehcnds gnnz uniform ge- 
halten und selbst auf das allereinfachste Unterscheidungsmittel : die 
Beifügung von erklärenden Namensaufschriften veraichtet hat. 

M Bock, a. a. O. p. 35. 

39 Diese Gestalt könnte ihrer äusseren Erscheinung nach ebenso- 
gut Christus sein; dem Sinne nach paist aber Gott Vater besser. Er 
wird vüm Sohn erst später durch eine entsprechende Altersdiflerenz in 
der Darstellung unterschieden. 
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M Ihr Verlust ist kein fffosser Schadeo, wenii^sten« nach dem Ur- 
teile zu schliessen, welches Schreiber in seiner isrerbeschreibuoe 
von tÖ2o Uber sie fällt; auch damals hatten sie ireilich schon stark 
gelitten. 



deutschen Baukunst des Mittelalters am Oberrhein) p. 36. 
** Viollet-le-Duc, Dict. de l'Arch. tom. II, p. 9/10. 

Näheres Uber die Art und Weise der letzten Restauration siehe 
Freiburger Katholisches Kirchenblatt. Jahrgang 34, p. 3 ff., und 247 S. 
Den Hinweis auf diesen Artikel verdanke ich der GUte des Herrn Archi- 
tekten Kempt ; der Verfasser desselben, Herr Redakteur Meister, hatte 
die Liebensv^ürdigkeit, mir das beirefiende Exemplar des Kiichenblatles, 
welches auf der StadtbibUothek fehlt, zur Einsichtnahme xur Verittgung 
au stellen. 

M Einige belanglose Notizen Uber Ausgaben, welche Arbeiten in 
T \'orha!Ic betreffen, sind auN den Rechnungen des MUnsterWtrkes 
in dem citierten Aufsätze des Kirchcnblattes abgedruckt. 

A Daraufhin äussert Kempf (a. a. O. p. a6i) die Vermiitung, dass 
das Gewölbe einm il verletzt worden sei. Hiergegen scheint uns zu 
S|)rechen| dass die Rippenanffinger als Abschluss kleine Figuren trugen, 
wie uns eine Abbildung des ahen Zustandes auf einem kleinen Stahl- 
stiche von L. Hüffmeister zeigt. Einen Abdruck desselben fanden wir 
Übrigens, nebenbei, bemerkt nur in einem Exemplar der Sonderausgabe 
des Bock'schen Aufsatzes. 

*® Aufschluss Uber Erneuerungen, die seil 1826 vorgenommen 
worden sind, geben die freilich nicht allzu genauen Zeichnungen der 
Schreiberschen Publikation des Mttnsters in aen «Denitmalen deutscher 
Baukunst am Oberrhein». 

*' Schreiber, Die Minnesänger an dca Fürstenhöten ira ßreisgau, 
Sonderabdruck aus dem Freiburger .Adresskalender für i86a. p. 8 f. 
Berthold lebte zur Zeit des letzten Zährtngischen Herzogs, Berthold V. 
hi97 — 12 18). Der Alexanderroman war eine damals äusserst beliebte 
Lektüre ; ihm w irJca of: Vurw ürfe für plastische Darstellungen ent- 
nommen; so am Basler und den romanischen Teilen des Freiburger 
Monsters. Vergleiche SchSfer« Die fiteste Baaperiode des Münsters 
TAI F ciburg im Breiscau. 1894. p. ai f. — Adolph Goldschmidt bemerkt 
in Bezug auf das XII. Jahrhundert: «In Weinreben oder anderen Ranken 
bietet die mittelalterliche Kirchenskolptar ansaer den Vögeln vielfach 
nackte oder bekleidete menschliche Gest alte n^ die in 

den Windungen der Zweige stehen oder klettern Wie die Vögel 

in den Zweigen ... ein Bild der Seele des Gerechten sind, bedeuten 
die menschlichen Gestalten darin das WiederaufblUhcn des Fleisches, 
die Errettung vom Tode, gleichbedeutend mit der Errettung vom Bosen». 
fDer .Mbanipsalter in Hildesheim und seine Beziehung zur symbolischen 
Kirchen- ••:u!pTiir- .^c^ XI! Jnhrhündert?, p, 63 f.) So gut diese Dcntung 
auch aut die ücsukcn Jer Kreuzblumen in Freiburg zutrctlca würde 
(vgl. S. 71 f.). so zweifeln wir doch auf Grund der von Goidschmidt 
angeführten Beispiele, ob wir die Freiburger Skulpturen gleichfalls hier* 
her beziehen dürfen oder ob wir in ihnen nicht nur einfach ein 
dekoratives Element des Cvklus zu erkennen haben. 

*8 Nur als Frage möcbtea wir die Vermutung aussprechen, ob es 
nicht vielleicht gestattet ist, hier an einen Einfluss von gewebten Stoflen 
zu .! nken, wie Springer einen solchen auf dekorative Skulpturen des 
Mittelalters nachgewiesen hat. (Ikonographische Studien in den Mittlgn 
d. k. k. CentraloComnÜMlon V (t86o), p. 67 ff.) — Aehnlicha liegende 



<i Schreiber, Das MUnster 
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Frauen- und andre menschliche Gestalten wie hier kommen in gleich- 
teitigen Wandmalereien öfters vor. In Freiburg freilich ftcheiac der 
ausfuhrende Steinmetz mit seiner Darsteü-inp; mituritor eine gans be- 
stimmte Absicht und zwar frivolen Charakters verioigt zu haben. 

Diese Gruppe scheint Ubrisens früh in der Darstellung des 
Jüngsten Gerichtes aufzutauchen; beispielsweise finden wir sie schon 
bei der Herrad von Landsperg. 

Das« dadurch diese Gestatten als Schlemmer charakterisiert 
werden sollen, wie von beachtenswerter Seite vermutet wird, ist nicht 
ausgemacht aber wühl möglich. Eine BceinHussung durch antike 
Masken scheint uns dagegen hier ausgeschlossen. 

Wir haben die attische Kunst, snecicH die schönen, reich be- 
malten Frauenstatuen im Auge, welche bei den letzten Aufraumungs- 
arbeiten auf der Akropolis von Athen aus dem Perserschutt ans Tages- 
licht gekommen und demnach vor 4'-!o anzusetzen sind, 

W Der Jonas und die Gestalt mit den beiden Schwertern an der 
Spitse der Königarchivolte: ihre weniger feine« etwas rohe Ausfuhrung 
legt es — besonders in letzterem Falle — nahe, an spStere £rginzungeo 
zu denken. 

Sie feilen in die achtziger, die Freiburger Figuren, wie wir 
sehen werden, in die siebziger Jahre des XIII. Jahrhunderts. Weese, 
Die üamber^er Domskulpturen. Studien zur deutschen Kunstge- 
schichte X, p. 135. 

So h31t denn auch diese Statue in Bezug auf anatomisches 
Können keineswegs den Vergleich mit den ßamberger Figuren von 
Adam und Eva aus. Von einem Studium nach dem Modell wie dort ist 

hier durchriu«; nichts ZU spüren. (Vergleiche Weese, a a. O. p. l i i — i 13). 
Das mani^ei hatte anatomische Verständnis der Freibureer Steinmetzen 
verrät sich stellenweise auch bei den andern, vorxQgßch aber beiden 
grossen Gestalten der Vorhalle. Charakteristisch dafllr ist die ungeschickte 
Weise, in welcher bei den Frauen die Ürusi unter ueui Gewände ange- 

geben ist. Freilich gleichen die Freiburger Skulpturen darin eben nur 
en meisten gleichzeitigen Schöpfungen der miitelaUerlichen Plastik. 

* Schnaase, Geschichte der bildenden Künste, V« (1872), ^02. 

■* «Die Arbeit ist fast ohne Formensinn und in sehr roher Weise 
ausgeführt», das ist die Ansicht, zu welcher sich Förster nach wieder- 
holter Prüfung der Skulpturen bekehrt. (Denkmale deutscher Baukunst, 
Bildnerei una Malerei. 1. Abteilung^ II, p. 54I. Der damalige Zustand 
der Statuen hat wohl diese ungunstige Meinung mit verschuldet. Das 
treffendste Urteil Uber den künstlerischen Wert und Charakter des 
C)-k'.i;i hat bisher Rode gefallt. (Geschichte der deutschen Plastik, 
p. 77 fl.) Ausführlicher haben der Skulpturen dann noch Llibke (Ge- 
schichte der Plastik II>, p. 483 f.) und Schlfer (Das alte Prelburg) ge- 
dacht, nie sonstigen Erwähnungen Jerselben in der kunstgeschicnt- 
lichen Litteratur können wir getrost Ubergehen. Hervorheben wollen 
wir nur noch das Urteil Adlers (Deatsche Bauseitung 1881, p. 529), 
der auch «sehr verschiedene Stufen der Begabung und Ausbildung* 
wahrnimmt, ebenso aber «itn ganzen nur eine Sinnesweise fUr die 
kOnstterische Auffassung und Behandlung der gegebenen Vorwürfe* 
als massgebend anerkennt. — Der stilistische Charakter und Zusammen» 
hang der einzelnen Teile des Werkes ist bisher noch nicht untersucht 
und festgestellt worden, dagegen ist die grosse Selbständigkeit, welche 
sich die Plastik in Freiburg gegenüber der Archireknir bewahrt hat, 
wenigstens teilweise bereits bei Bode zur Sprache gekommen. Wir 
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werden weiter unten (S. loi I. und S. izS f.) sehen, von wie grosser 
Wichtigkeit diese Eigenschatt der Freiburger Skulpturen ist. 

&7 Geschichte und Beschreibung des Münsters zu Freiburg im 
Breisgau. 1820. 

5** Unser lieben Frauen Münster zu Freiburg im Breisgau, 1S78. 
— Die verschiedenen grösseren und Jileineren Führer durch das 
Mttnster, die seit Antang des 19. Jahrhunderts von Zeit zu Zeil er- 
schienen, richten sich lediglich nach dem jeweiligen Stande der For- 
schung und können demnach unberücksichtigt bleiben. 

Deutsche Bauzeitung 1881, 477 ff. NIchst der gleich zu er- 
wähnenden Abhandlung Schäfers das Beste, besonders in technischer 
Hinsicht, was bisher Uber das MUnster geschrieben worden ist. Die 
Urkunden, welche Adler sonst noch zur Unterstützung seiner Da- 
tierung heranzieht, haben sich sämtlich als unbrauchbar erwiesen. 
Eine VViJcrlcgung seiner trwin-Hypothese und seiner Zeitbestimmungen 
für die frühesten Teile des Münsters bei Schäfer. 

Die älteste Bauperiode u. s. w. Freiburg im Breisgau 1894. p. 34. 
Schau-ins-Land; Zeitschrift des Breisgauvereins XXI, 42 ff. 

•« Munsterarchiv. Abgedruckt bei Schreiber, II. Lieferung der 
Denkmale deutscher BauJiunst des Mittelalters am Oberrhein. 1836. 
Beilage 4. 

Hinleitung zum Publikationswerk des MUnsterbauvereins (siehe 
Anroerk, 1). Ihnen gesellt sich jetzt Kempf zu (a. a. O. p. 2^4 f). 
•* Schäfer, a. a. O. p, 36. 

Die beste vStadtgeschichte von Freiburg ist immer noch die von 
Schreiber (iSSy); die zweibändige von Bader (1 883) enthält weder neue 
Gesichtspunkte noch verwertet sie neues Material. Eine dem Stande 
der modernen, kritischen Forschung angemessene Geschichte der Stadt 
fehlt und ist dringend erwünscht. Das grösste Verdienst hat sich 
Schreiber mit der Herausgabe des Urkundenhuchcs der Stadt (1828/29) 
erworben. 

«s Dambacher, Urkunden zur Geschichte der Grafen von Freiburg 
im XIII. und XIV. Jahrhundert in Mones Zeitschrift für Geschichte des 

Oberrheins IX, t^. 3 40 f. 

Gerade in diese Zeit aber glaubten wir den Anian^ des 1 urm- 
baues verlegen zu müssen. Halten wir noch dnzu, dass in demselben 
Jahre laSS, wie oben erwähnt. Konrad's Sohn Priester am Münster 
wird, so sehen wir uns sehr versuch', dieses gleiche Jahr als vermut- 
lichen Termin für den Beginn der Turmaufführung zu fixieren. 

^ Mitgeteilt von Aloys Schulte aus den von EVic Berger heraus- 
ngebenen Registres d'Innocent IV hei Mone, a. a. O. N. F. (1886) 
Bd. I, p. II 5 i. 

Kleine Schriften, Bd. II, p. C23 f. 

^ Geschichte der deutschen Kunst, I. Teil, p. 176 und in seinen 
Denkmalen deutscher f'.uukunst a. n. O. 

^* Geschichte der bildenden Künste, iV*, p. 291—295, 

n Seine Bemerkungen sind entschieden das Geistvollste, was bis- 
her Uber den Freiburger Cyklus gesagt ist. Fine eingehende Wider- 
legung derselben^ soweit sie ua.s nicht zutreffend erscheinen, ersparen 
wir uns unter Hinweis euf die von uns im Texte gegebene Erklärung 
der Skulpturen. .Ausserdem hat sich schon Bock (r. a. O. p. 38 — 41) 
m ausiührlichcr Weise gegen die Schnaaseschc Deutung ausgesprochen. 

7S Der umfangreichen 11 id in vielen Punkten sehr verdienstvollen 
Arbeit L ocks scb nt n c kwUrdiger Weise in Fachkreisen nic^r die 
Beachtung geschenkt Horv^en zu sein, die sie wohl verdient hui. Zu- 
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nficbst in Aufsatzform in den christlichen KunsthlSttern erschienen, 
ist sie dann noch einmal, um einen Nnchtrag bereichert, in einem 

Sonderahdruck 1862 ru Freiburg im Breisgnu vom VerfnsscT heraus- 
gegeben worden. Dieser letztere ist heutzutage leider gänzlich ver« 
grifTen. Da In der Kunsdilteratur bisher nifgends zu dieser Schrift 
Stellung genommen worden ist, sei es uns gestattet, etwaf ausitthrlicher 

aui sie einzugchen. — 

Die ganze Arbeit leidet, wie uns wenigstens scheint, an einem 

Fehler: Bock erklärt weniger den Inhalt und konkr^nen Zusnmmen- 
hanj^ der Darscellungen als ihren Zweck! Ein Beispiel genüge; seine 
Ansicht des ganzen (>klus ist kurz gefossi diese; «Was der Bilder» 
f^chmuck der Vorh.ille dem Eintretenden zu verkündigen hat, i'>t schon 
durch den seibstverstSndlichen Zweck, dem diese Anlage dienen soll, 
vorgeschrieben. Innerhalb dieses Raumes soll der Gläubige sich sam- 
meln, sich vorbereiten zu dem ernsten Geschäfte, um dessentwillen er 
die Schwelle des Gotteshauses überschreiten will. Bevor er eintritt, 
rouss er seinen Verstand betShigt haben, die Wahrheiten zu erfahren, 
die dort ihm offenbart werden ; sein Herz und sein Leben müssen ge- 
reinigt sein, damit er der Gnaden würdig sei, die dort ihm gespendet 
werden sollen. Mittels der wechselvollen, anziehenden Folge der Dar- 
stellungen« welche an den umlautenden W:<nden angebracht sind, 
werden dem Reschauer die Bedingungen gestellt, denen er sich unter- 
ziehen muss, um aller Segnungen der göttlichen Heilsansialt auf Frden 
teilhaftig werden zu können. Dann aber belehrt ihn die am Giebel' 
felde Uber der KtrchenthUr erhöhte Darstellung Uber die unabweisbare 
Notwendigkeit, aut der Bahn des christlichen Ringens und Strehcns 
aus der Nacht zum Lichte, aus der Trübsal zur Herrlichkeit fortzu- 
schreiten, und zeigt ihm den cUherschwSnglicheni» Lohn (sie!), der in 
der Ewigkeit dem christlichen Sieger vorbehalten ist.» (Bock, a. a. O. 
p. 5 f.) In dieser Weise werden alle Einzelheiten des Werkes durch- 
gesprochen. Wir sehen sofort, tdie ethische Belehrung» erscheint ihm 
als «der vorwiegende Zweck» des ganzen Cyklus. Inff)lgedcssen Ube/- 
sieht er voUstundig, dass die einzelnen Figuren zunächst doch etwas 
Reales und zum Teil gewisse historische Persönlichkeiten vorstellen 
und nicht nur Allegorien, Symbole oder zu Stein gewordene Lehr- 
sätze repräsentieren! Dass dem Cyklus ein belehrender Charakter inne- 
wohnt, ist gar nicht /u leugnen, und wir selbst werden uns genötigt 
sehen, mehrfach darauf hinzuweisen. Aber Bock gebt in der Betonung 
desselben entschieden zu weit: stets findet er in den Bildwerken nur 
eine tiefe symbolische Bedeutung luisgesprochen. Unserer Ansicht 
nach hat eiiie richtige Erklärung in erster Linie nicht auf das Dog- 
matische sondern mehr auf das Geschichtliehe in diesen Darstellungen 
Bezug zu nehmen und ihre Aufmerksamkeit mehr auf das zu richten, 
wa.s itic zuii.lchsi wirklich «erzählen». So kommt es, dass man durch 
die Deutung Bocks absolut kein klares Bild von dem Inhalte des 
Cyklus erh;'ift. Wir selbst gestehen, von der Lektüre des Aufsatzes 
Stets nur eine unklare Emplindung zurückbehalten zu haben. Die ein- 
zelnen Figuren und Sccnen werden nacheinander auf ihre Bedeutung 
im einzelnen hin bes[irochen, ihre Beziehung unter einander wird aber 
kaum nachgewiesen. Nur allgemein werden, wie an der oben ange- 
führten Stelle, einige gemeinsame Axionie und Regeln aus ihnen ab- 
geleitet. Dankbar wollen wir anerkennen, dass die /Xrbeit an trefrtichen 
Einzelbemerkungen reich ist, und wir manche Belehrung aus ihr ge- 
schöpft haben. Aber in das Reich der Abstrakti(men, welche Bock aus 
den einseinen Teilen des Cyklus zieht, vermögen wir ihm nicht zu 
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folgen. Denn einmal war in der damaligen Zeit die Religion noch 
nicht zu einer Sache moralisierender Reflexion wie bei uns moderaen 
Menschen geworden, und dann standen die Heiligen der Kir.hf, von 
denen man Franciscus noch vor kurzem hatte umherwaadcln und 
Wunder thun sehen, dem Bewusstsetn des xm. Jahrhunderts in ganz 
anderer Weise menschlich näher. Hierdurch gewannen aber auch die 
anderen Himmelserscheinungcn einen realeren Inhalt, und der Be- 
sucher des Münsters wird bei dem Betreten der Vorhalle mehr den 
Eindruck gehabt haben, sich in einem Kreise ihm wohlbekannter Ge- 
stalten zu befinden, als in einer Versammlung von Figuren, deren 
Zweck es sei, «auf die uncrlSssliche Propaedeutik tuta christlichen 
Lpben hinzuweisen». (Bock a. a. 0. p. ii.) 

M Vergleiche die vortrefflichen Bemerkunsen Springers Ober die 
Deutung mittelalterlicher Werke in den Mittlgn aer k. k. Central- 
Commission V (t86o), p. 3i. Auch an das schöne Wort Schnaases 
Ober den Charakter der Schöpfungen der mittelalterlichen Meister sei 
hier erinnert: «Sie sind nur das Abbild einer verg.ingcnen Zeit, aber 
das verklärte, von den Zufälligkeiten der Geschichte gereinigte Abbild 



hochwichtigen Zeit.» — Eine Kulturgeschichte des äusserst intere^srinton, 
vielseitig bewegten Xllf. Jahrhunderts fehlt leider in der Liticraiur. 
Am besten sind immer noch die allgemeinen Bemerkungen Schnaases 
im vierten und fünften Bande seiner Geschichte der bildenden Künste; 
besonders in der historischen Einleitung des letzteren entwirft er eine 
gl'nzende Charakteristik der in Rede stehenden Zeit. Auch Scherers 
Geschichte der deutschen I.itteratur wird man mit Nutzen lesen, 

n Vergleiche Sighart, Albertus Afagnus. Regensburg 1857. Dem 
Aufsatze von Hertling's in den historisch-politischen Blüttern 1874 
konnte seines geringen Umfanges wegen nichts fUr unsern Zweck ent- 
nommen werden. 

Freiburger Diöcesan-Archiv XIII, 298 und Berichtigung in XV. 
Poinsignon, das Dominikaner- oder Predigerkloster zu Freiburg im 
Breisgau. Sonderabdruck aus dem Diöcesan-Archiv XVI. 

" 1263 legte Albertus Magnus die seit ia6o bekleidete Bischof- 
wUrde von Regensburg nieder. Gleichzeitig Ubernahm er es, trotz 
seines hohen Alters fttr den Kreuzzug zu predigen. DemgcmSss zog 
er im Lande 'imlier, und seine Aufenthaltsorte in ilcn n-ichsten jrwci 
Jahren sind iiiit;cwiss; 1264 gehl er nach Würzburg, wo er l)is zum 
Jahre 1268 lleibt. Als Städte, in denen ersieh in den beiden Wander- 

t'ahren aufgehalten hat, werden Polling und WUrzburg. sodann Regens- 
>urg, Salzburg und St. Blasien genannt. Ihnen gesellt sich also nun 
Freiburg zu. 

78 Dlöc.-Arcb. a. a. O. Im Jahre ia68 brach Albertus (siehe An- 
merkung 77) von Würzburg wieder auf und zog am Oberrhein entlang 

nach Köln, um dort ir. Aca von neuem ausgebrochenen Sti i'i^keiten 
zwischen dem Bischof, Konrad von Hochstaden, und der Bürgerschaft 
den Schiedsrichter zu machen (1269). Auf dieser Reise muss er also 
die Freiburgcr Weihung \ollzogen haben. 

" Nur noch die Möglichkeit ist gegeben, dass Albertus auf seiner 
Rückkehr von Rom, wo er im Streit mit der Pariser Universität gesiegt 
und das Amt des magister palatii erhalten hatte, also in den Jahren 
1236—3/ vorübergehend in Freiburg gewcüt hat. Doch sind uns die 
Wege, welche er genommen hat, unbekannt; sein Biograph Rudolph 
von Nvmwegen wei'^'-: nur zu erzählen, wie er von Süuu tu Srr^dr ge- 
wanuert. 1237 wird Albertus schon wieder zu Ürfuri erwähnt, seiu 



einer bedeutenden, im Entwickl 




des menschlichen Geschlechtes 
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Aufenthalt in Freiburg könnte also Uberhaupt nur ein so kurzer ge- 
wesen sein, da SS irgend eioe Beteiligung an dem MUnsterbau ivShrend 

der Dauer desselben so gut wie ausgeschlossen w're 

80 Statue und Kopf nach Zeichnungen von üeiges abgebildet in 
Sehati-int-Laad XII, 67 ; fQr StUuntersucnungen ungenügend. 

w In unserm Sinne hat sich auch Poinsignon :i. O.) ausge- 
snruchen. Dass hier kein Portrüt vorliegt, geht unzweiiclhait aus dem 
Lmstandc hervor, dass ganz der gleiche Typus, wie ihn diese Figur 
zeigt, noch bei mehreren andern Statuen des Turmes wiederkehrt. 

• cSeln nahes Verhältnis zur Architektur wird man nicht in Ab- 
rede stellen können«. Kraus, Gesch. der christlichen Kunst II, i, 
167 L Sigbart dagegen leugnet jegliche ThStigkeit Alberti auf diesem 
Gebiete. 

8S Sighart, a. a. O. p. 68 t 

M Bock, a. a. O. p. ai f. 

•* Sighart a. a. O. p. 14 t. 

«• A. a. O. p. 32 f. 

^ A. a. O. p. 52g. «Ob das Programm zu dem ganzen Bilder- 
cyklus auf einen oder auf mehrere geistliche Urheber zurQckzufUhren 
ist, mng vorläufig dahingestellt bleiben. Aus einer sehr merkwürdigen 
Statuctienkomposition unter der Figur der hl. Katharina glaube ich 
die Vermutung herleiten zu dürfen, dass das Programm von einem 
Dominiknner, entweder von Albertus Magnus selbst oder von einem 
seiner Sciiüicr vcrfasst und dem Turmmeister zur successiven Aus- 
führung überleben worden ist». 

8* Die einzige andre Deutung, die gegeben worden ist, — und 
einen Zweck mUssen wir doch unzweifelhaft bei der Anbringung dieser 
Gruppe annehmen — dass wir nämlich in den Figuren die vier Engel 
zu erkennen hStten, welche der Sage nach den Leichnam der heiligen 
ICatharina «nach dem Berge Sinai hinübertrugen, wohin wShrend des 
Xin. Jahrhunderts unablässig zahlreiche Pil{jcr bUssend wanderten» 
(Bock, a. a. O. p. 8), — diese Annahme erweist sich als verfehlt ; sieht 
man genauer zu, so findet man fttnf und nicht vier Gestalten dargestellt, 
und ausserdem sind diese nicht als Engel, sondern, soweit erkennbar, 
als Mönche gekennzeichnet. Dass bei dieser Erklärung die Figur des 
Künstlers gar nicht beachtet wird, liesse sieh eher rechtfertigen, denn 
man konnte ihn als Gegenstück zu der weiblichen Gestalt auffassen, 
welche an genau entsprechender Stelle gegenüber unter dem FUrsten der 
Welt mit fliegendem Gewand, ein Buch in den Htnden tragend, an- 
gebracht ist. Richtiger aber wird man gehen, das gerade Gegenteil 
anzunehmen und diese Figur vielmehr als ein aus kllnstlcrischen Hück- 
sichten gefordertes Gegenstück zu fener zu betrachten. Es ist das 
einer von den vielen Kleinen Zügen, welche uns deutlich beweisen, 
mit wclclicr Surglalt die Verfasser der Komposition darauf bedacht 
gewesen sind, eine möglichst em^e Geschlossenheit und Ueberein- 
stimmung der einzelnen Teile des Cyklus unter einander herbeizuführen. 

Dass die plastische Darstellung von Architekten oder sonstwie um 
ein Bauwerk verdienten Männern an diesem selbst nichts Ausserge- 
wöhnliches ist, beweist die bekannte Gestalt des sitzenden Baumeisters 
am Sudportale des MQnsters von St. Martin zu Kolmar, durch Bei- 
schrift als »Maistres Humbert» bezeichnet; ferner weist Emile Male mit 

grosser Wahrscheinlichkeit unter den Statuetten in den Archivolten 
es linken grossen Portales an der Westfiissade der Kathedrale von 
Laon in der von Viollet-Ie-Duc als Malerei gedeuteten Figur den 
Architekten der ICirche nach. (Viollet-le>Duc, DicL de l'arch. tom. II, 
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C. 5 mit Abbildung. Knnle Maie, Revue archeologique. iSSy, p. 3^ ff,) 
ergleiche auch die Gestalten Sullys und Ludwigs VII. am südlichen 
Portale der Westfassade von Notre^Dame in Paris. (Vöge, Die An- 
finge des monumentalen Stiles im Mittelalter. Strassburg 1894, p. i38.) 

8* Mit der aus dem Altertum übernommenen und im Mittelalter 
variierten Vorstellung der Sirene (Piper, Mythologie der christlichen 
Kunst, I, 377—393) bat die Freiburger Gestaft sowie die gleich tu er- 
wShnenden Darstellungen nichts i;cmein. Ni:!iT unwahrscheinlich ist es 
dagegen, dass Konrad durch jene mit 2U seiner Dichtung angeregt 
worden ist. 

W Kunstdenkmuler des Grossherzogtums Hessen, p, 184. 

•1 Reilberg, Nürnbergs Kunstleben, p. 38. Die sonderbaren Deu- 
tungen., welche hier gegeben werden, sind natürlich unrichtig. Im Zu- 
samnunhang hat alle diese Werke bcrc-its Schäfer besprochen (Schau- 
ins-Land XVII, 58 ff.); doch kommt er nicht zu ilen gleichen Resul- 
taten wie wir, da er bei der Betrachtung der einzelnen Gruppen von 
anderen Gesichtspunkten rnxtM'ht. 

•* Mune, Quellcnschniuii IV, 3. «In der Nationallitteratur sind 
die Arbeilen des Dominikaners Boner von Bern ebenso bekannt wie 
das freundschaftliche Verhältnis des Konrad von Wttraburg au den 
Dominikanern in Freiburg». 

M Nach einer Mitteilung von Aloys Schulte (Mones Zeitschrift 
N. F. I, f.) steht die berühmte Stelle nicht in eiaem Nekrolofjium 
sondern in einem gewöhnlichen Anniversarienbuch! Bereits Grimin 
(Einleitung zur Goidenen Schmiede, p. XI) "usserte Bedenken an der 
Zuverlässigkeit dieser Nachricht. Er hob mit Recht hervor, dass solch 
ein gemeinsamer Tod doch wohl nur zur Zeit einer Seuche ^ut au 
verstehen sei, und führte dann die im Texte mitgeteilte Notiz der 
Würzburger Handschrift an. 

M Greith, Die deutsche Mystik im PreJigerorden, p. ao6. 

•5 Poinsin^non, n. n. O. p. 10. 

M Handscnriftliche Bemerkung auf dem Vorlegeblatte des I. Bandes 
der gesammelten Schriften Schreibers: Exemplar der Freiburger Stadt» 
bibliothek. Daneben von andrer Hand die Vermutung, dass sich 
dieser Nekrolog jeui wohl in der Universitätsbibliotkek beenden 
dürfte ( ). 

Dambacher, a. a. O. 

»8 So wjU CS Schcrer (Geschichte der deutschen Litteraiur. 6. 
Auflage, 189), der Konrad um die Mitte des Xm. Jahrhunderts seine 
litterartsche Thütigkcit beginnen lässt. Bartsch (s. Goedeke, Gruad- 
rlss 1*, 21 5 ff.) sieht Welllohn als zweiientstandenes Gedicht an. 

Ganz zweifellos gehört das Werk in eine bedeutend frühere Zeit 
als die «Goldene Schmiede», deren glatte Sprache, gewählte Ausdrücke 
und Reimgewandtheit es bei weitem nicht erreicht. Dazu kommt, dasa 
es uns bereits in einer Handschrift aus dem Jahre 128^ erhalten ist, 
in welcher sich ausserdem noch Dichtungen des zwiscnen ia5i und 
ia54verestorbenen Rudolf von Ems und des gleichzeitigen Oesterreichers 
SirUcker finden, jedenfalls also schon geraume Zeit vor jenem Jahre 
entstanden sein muss. Nun füllt in die Jahre 1262—64 der letzte 
grosse Kreuzzugseifer : Akkon war bedroht, und es galt, die Gemüter 
der Christenheit noch einmal zum heiligen Kriege aufzustacheln. So 
zog selbst der schon greise Alliertus, wie wir oben gesehen haben, 
zwei Jahre lang, eifrig zum Krouzzuge predigend, durch die sUd- 
Heuf^chen l.anJe. Sollte dimit nicht vielieichT der Umstand in Be- 
ziehung zu setzen sein, Uass Wirent von Graveuberc nach seiner Be- 
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lehrung das Kreuz nimmt und wacker gegen die Heiden iiämpl«, ? 
Dazu würde auch stimmen, dass eine spütere Prosabearbeitung in einer 
Züricher IlnnJ chrift aus dem XIV. Jahrhundert, die sich im übrigen 
genau an Konrad von WUrzburg hält, von der Anteilnahme Wirents 
an einem Kreuxzuge nichts weiss : leine solche lag nicht mehr in 
dem Gedankenkreise der späteren Zeit*. (Waclcernagel, Haupts Zeit- 
schrift VI, 154.) 

^ Dagegen könnte es nicht unmöglich sein, dass wir in der Gestalt 
in Zeittracht statt des Architekten der Vorhalle Konrad von Wttraburg 
zu erkennen hatten. 

»00 Poinsignon, a. a. O. p. 10. 

101 Dambacher, a. a. O., passim. 

Beispielsweise lag Freiburg auf dem Handclswegc von Konstanz 
nach der Champagne, woselbst die Bürger letzterer Stadt an verschie- 
denen Orten (es werden Bar sur Seine, Troyes, Provins, l.agny bei 
Meaux an der Marne genannt) eigene Warenhäuser besessen. Der 
Verkehr mit ihnen muss sehr ret;e gewesen sein, wie uns einige Ver- 
ordnungen (eine vom 16. M&rz 1289) Uber den Leinwandverkauf 
dorthin beweisen. (Mones Zeitschrift IV, 48 ff.) 

Insofern hatten daher auch Forscher wie Bock vollkommen 
Recht, der Skulpturenreihe eine belehrende Absicht unterzulegen; nur 
darf man dabei nicht, wie er es gcthan, die historische Seite des 
Cyklus Uber jener anderen vernachlässigen. 

Das vollstSndigste Beispiel einer encyklopadistischen Kom- 
position bieten die beiuen Krcuzschiffvorhallen der Chartrerer Käthe- 
thrale; ihr Programm weist demnach auch manche Aehnlichkeiten mit 
dem des Freif^urger Cyklus auf — in unsern Augen nur ein Beweis 
für die Richtigkeit unserer Deutung desselben! 

Die Bemerkungen Büttners zu den Gestehen von Adam und 
F.vn (Repertorium X, p. 435 ff) bedürfen darnach wohl kaum einer 
Widerlegung; gegen sie spricht sich auch Weber aus. (Geistliches 
Schauspiel u. s. w. p. 96.) 

106 Wie Weber mit Recht hervorhebt, verdanken übrigens «die 
Engel diesen Platz einer Jahrhunderte alten Tradition* (a. a. O. p. 9Ü, 
Anm. 1), und ihre Anbringung an dieser Stelle ist in unsrem Falle viel- 
leicht weiter nichts als eine Bestätigung dessen, was Vöge in einem 

frösseren Kapitel über tlkonographische KHisel und den Anteil der 
LQnstler an dem Inhalte der Kompositionen» ausführt. (Die Anfänge 
des monumentalen Stiles u. s. w. p, i65 ff.) — Rocks Ausführungen, wo- 
nach wir in den zwölf tngeln die «Lenker der zwölf Abteilungen des 
Kreises des gestirnten Himmels, durch welche der Lauf der Sonne sieb 
bewegt ■>. f;i. n. O p. 2^) 711 erblicken hätten, vermögen wir nicht iin<? 
anzuschiiessen. Auch einen liiniluss von Dantes Dichtung (Bock, Die 
Engelwache an dem MUnsterportal zu Freiburg, Christhches Kunst- 
blatt, Freiburg 1870 Nr. 07) werden wir gut thun, in Rücksicht auf 
die Entstehungszett der Skulpturen zu leugnen ; ric»itiger dürfte es sein, 
mit Kraus (Dante, p. 545) anzunehmen, dass im üe,L;enteil Dante bei der 
Wahl einzelner Bilder von der Anschauung plastischer Werke geleitet 
worden sei. Was die librigen Analogieen anbelangt, welche Bock 
zwischen der Göttlichen Komödie und dem Freiburger Cyklus aufstellt, 
so verweise ich auf die Bemerkungen von Kraus dazu (a. a. O. o. 542). 
Interessant ist die Aehnlichkeit zwischen der von Dante (Purg. XIX, 7 ü.) 
geschilderten Sirene und der Gestalt der Freiburger Volupias. Dass 
die letztere aber nicht auf die hier gegebene Beschreibung, sondern 
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auf das Gedicht Konrads von Würzburg zurückgeht, bedarf keines 
Beweises, verlangt es doch schon die Chronologie. 

Die Bedeutung der vier Gestalten nn den Spitzen der Archivolten 
ISsst sich auf Grund ihrer teilweise zwciicihaucii Erlialiun^ nicht mit 
Sicherheit feststellen; jedenfalls h3ngen sie weniger unter sich als viel- 
mehr mit den einzelnen Figurenreihen, innerhalb deren sie auftreten, 
«usammcn und fallen somit nicht aus dem allgemeinen Rahmen der 
Komposition heraus. 

Die Beziehungen, welche Scbnaase (a. a. O. p. 194) swischen den 
Gestalten der Archivolten und den grossen Statuen der Laibungs- 
w.lndc aut'st.'.lt. küiinen wir mit Bock nicht anerkennen; ebensowenig 
vermögen wir mit ihm zu tinden, dass m der Folge der drei inneren 
Archivolten taugenscheinlich eine Steigerung von der irdischen Königs- 
wUrde zum Propheteatum und endlich su der anbetenden Anschau- 
ung liege». 

m Diese Aaswahl der Scenen verrfit wieder einmal deutlich die 

offenkundige Vorliebe des Mittelalters, «auf die mehr und mehr in der 
ascetisch-mystischen Betrachtung des Mönchslcbcns in den Vordergrund 
tretende Passionsgeschichte einzugehen». (Kraus, Geschichte der christ- 
lichen Kunst II, 1, p. 295.) 

10« Dem absprechenden Urteile Jessens Uber diese Anordnung 
vermögen wir nicht beizustimmen ; schon aus dem Grunde nicht, weu 
es hier 5!£ h in erster Linie nicht um eine ausschliessliche Darstellung 
des Jüngsten Gerichtes handelte, suiiderii weil es vor allem darauf 
ankam, den Inhalt des Neuen Testamentes in seinen wichtigsten That- 
sachen und Verkündigungen bildlich vorzuführen (siehe Jessen, Die 
Darstellung des Weltgerichtes bis auf Michelangelo, p. 39 f ). 

Auch der Erklärungen Bocks für die unmittelbare Anordnung des 
Zuges der Seligen und der Verdammten neben dem Kreuxe bedürfen 
wir nicht; die letztere ist eben ganx einfitch auf die Beschränktheit 
des zu Gebote stehenden Raumes zurückzuführen. 

109 Schnaase, a. a. O. p. 293. Nach ihm (ibid. p. 304) stellen 
«die kleinen Statuetten in den Bögen Uber der ThQre im allgemeinen 
die himmlische Glorie dar, welche den Heiland im Bogenfcide umgiebt«, 
und auch Bock sieht in Anlehnung^ an Bonaventura in den Gestalten 
der drei Susseren Archivolten bereits Verklfrte und Selige und Sussert 
sich demnach (p. 37) in Bezug auf das Tympnnon in folgender Wei^e : 
«So feiert denn dies«; Darstellung den Sieg Cnristi Uber die Pforten des 
Todes, den Einzug der Seligen in die Pforte der Herrlichkeit». Wir 
können dem nicht unbeiHngt beistimmen, tienn wir halten es nicht nur 
für unnötig, sondern sogar für unrichtig, in den Gestalten der drei 
Gurtbogen schon Verklärte sehen zu wollen, anstatt in ihnen einfach 
die geschichtlichen Repräsentanten der Zeiten, welche der Erscheinung 
Christi und dem Jüngsten Gerichte voraufgehen, zu erkennen. Spricht 
doch Bock selbst von dem «grossen Epos der Erlösung, das durch die 
Darstellungen, die an den Gurten angebracht sind,^ xum harmonischen 
Abschlüsse kommt». Ein Epos aber verbindet mit sich den Begriff 
des Werdens und Geschehens und nicht den Zustand des Seins: hier 
also das Nötigwerdea des Heiles und seine Erfüllung durch Christus 
und nicht das bereits erf QUte Heil, welches die Vorlaufer unter seiner 
Herrschaft vereinigt hat! Dass nicht die Schilderung dieses letzteren 
beabsichtigt war, scheint uns schon der Umstand anzudeuten, dass auf 
dem Tjrropanon und den Sockeln der Portalstatuen einzelne Ereignisse, 
wie z. B. die Scenen aus dem Leben Christi und der Apostelge- 
schichte, dargestellt sind, welche dem Zustande des vollendeten Heues 
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vorangehen ! Wir haben also, wie bereits n3her aiisgenihrt worden ist, 
in den Darstellunjgen des Portales die VerbildUchung der gesamten 
Heilsgescbichte, wie sie aotwendig wurde und sich dann ellmShueh voll- 
wog, tu erblicken — 

An einer anderen Stelle behauptet Bock (a. a. O. n. 36): tDas 
Portalbild samt den Statuen der Gurten um&sst demnacn, und ganz 
gewiss nach der Absicht des Urhebers, die ganze geschichtliche Ent- 
wickelung des Menschengeschlechtes, der philosophischen Betrachtung 
der Weltschicksale gemäss, welche der heilige Augustin durchgeführt^ 
und welcher das Mittelalter einheilig gehuldigt hat*. Auch dieser An- 
sicht, welche von Bock nSher ausgerofirt und begründet wird, können 
wir uns nicht ;nisch!i<:ssL'n. sondern itlwQ itQS genötigt, bei unserer 
einfacheren Deutung zu verharren, 

ne Solehe GegeaQberstelloogen waren im Mittelaher zu beliebt, 
— man denke nur nn die Biblia raunerum ! n! " d.iss sie in unserem 
Cykius irgendwie störend auffallen könnten; zudem treffen wir die 
Giftah Johannes des Tlufbrs noch einmal unter den grossen Statuen 
der Vorhalle und auch da wieder in ganz gleicher Bedeutung an. 

Bei Besprechung einiger französischer Portaikompositionen 
aus dem XIII. Jahrhundert su Bourges, Vraux, Germigny und Abon* 
dance, welche die Madonna teils auf dem Tympanon unter einem 
Baldachin sitzend, teils am ThUrpfeiler und zu beiden Seiten die Ge- 
stalten der Ekklesia und Synagoge zeigen, weist Vöge (a. a. O. p. 25a £) 
auf eine Glosse hin, welche zum q. Psalm einc^ illustrierten Psalters 
aus dem XiU. Jahrhundert eingetragen und mit der gleichen Darstellung 
versehen ist. Die Stelle lautet t cDuo sunt adrentus Christi, primus in 
humtlitate in incarnnrione qui occuhus fuit Synagoge id est ludcis ce- 
cis et infidclibus qui credere iioluerunt. et proluit sancte ccclesie li- 
delibus christianis. De isto loc^uitur in noc psalmo. Secundus adventus 
erit in maiestate in die iudicii omnibus manifestus.» Nun in Freiburg 
finden wir wirklich auf dem Tympanon auch die zweite Ankunft des 
Herrn dargestellt! Nichts !jet;t also näher, als hier an einen direkten 
Zusammenoang zwischen Schrift und Bild zu glauben, und doch werden 
wir Vöge Recht ^eben, wenn er deeu bemerict: «Dass unsere (franiösische) 
Pnrtalkomposition geradezu eine Illustration zu diesen T- xtworten sei, 
ist damit nicht gesagt, aber unzweifelhaft ist in denselben der ihr zu 
Grunde liegende Gedanite ausgesprochen» denn sonst wffre dieser Text 
nicht durch die gleiche Darstellung illustriert worden.» 

Neuerdings ist von Paul Weber (Geistliches Schauspiel und 
kirchliche Kunst, p. 95 f.) die Ueberseugung ausgesprochen worden, dass 
der Portalschmuck «eine ganz vortreffliche Wiedergabe eines voll- 
stSndigen Passionsspieles im Rahmen des Streitgespräches zwischen 
Kirche und Synagoge» darstelle. Er erweist, dass sich aus einer 
Schrift des Pseudo Augustin, der Altercatio ?'"cc!esi;ie et Svnitpogne, 
ein dramatisiertes Streitgespräch entwickelt, und dieses dann im kirch- 
lichen Schauspiele Aufnahme gefunden habe, und zwar dadurch, dass 
es zunSchst mit dem Prophetenspiele verbunden und dann mit diesem 
zusammen in das geistliche Schauspiel eingedrungen sei. Indem hierin 
aber die Gestalten der Ekklesia und Synagoge an die Stelle der fingierten 
Personen traten, welche bisher das Schauspiel hatten auffuhren lassen, 
an Stelle detf Augustinus und des Führers der Judenschaft, wurden sie 
«die Ecks5ulen und Angelpunkte fUr die Aufführung der ganzen 
Heilsgeschichte von der Wellschöpfung bis zum Weltgericht» (a. a. O. p. 
o5). Weber behauptet nun. wir hitten uns die Darüdhingen des 
Portales so zu eriliren^ dass die Ekklesia die ganze Heilageachichte 
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auffuhren lasse^ um ihre Gegnerin von den Hcilswahrhciten des christ- 
lichen Glaubens zu überzeugen. Und zwar tindet er, dass in den 
Archivolten genau die dem Personenverzeichnis des Schftuspieles ent* 
sprechenden Gestalten dargestellt sind. Dies ist aber zunächst nicht 
der Fall. Ks fehlen einige Figuren ganz, die in jedem der litterarischen 
Denkmale als wichtig uns genannt werden, z. B. Simeon, Zacharias, 
Elisabeth, Johannes der Täufer, vor alleoa aber einige sehr wichtige 
Erscheinungen, deren Fembleiben schwer xu erklSren wäre, sollte hwr 
wirklich ruir !ie Verbildlichung eines geistlichen Schauspieles gegelMa 
und beabsichtigt sein: Virgil, Nebukadnexar und die Sibylle. DalUr 
findet sich andrerseits wieder eine grosse Reihe von geschichtlichen 
Personen, die ohne jeden Bezug zu den Zwecken des Schauspieles 
sind und als ReprSsentanten di^r jüdischen Volksgeschichte nur in 
einem Cyklus ihre Berechtigung finden können, dessen Aufgabe es 
ist, eine ab^jekUrzte Schilderung des Alten Testamentes zu geben: z. B. 
Seth, Mclchisedeck, Eleazar, Ruth, Rnas; dann die Reihe der Königs* 
gestalten, von denen im Prophetenspieie einzig und allein David nam» 
haft gemacht wird und eine Rolle spielt. Was aber vor allem gegen 
die Annahme der Weberschen Hypothese spricht, ist einmal die Ver- 
bindung des Weltgerichtes mit den Passionsscenen und dann die Dar- 
stellungen auf den Sockeln, welche die grossen Portalstatuen tragen. 
Denn das geistliche Schauspiel hat erst in viel späterer Zeit seine Aus- 
dehnung auf die ganze lieilsgeschichte erfahren, und vorzüglich das 
Jüngste Gericht ist erst in allerletzter Zeit als dritter Teil des Schau- 
spieles zu der Passion und dem Marienleben hinzugetreten. Scenen 
aus der Apostelgeschichte aber bleiben Uberhaupt ohne Analogon in 
den linerarischea Denkmalen. Die aus dem XIT. und XIIL Jahrhundert 
erhaltenen Aufzeichnungen geistlicher Schauspiele Itohren die Hand- 
lung bis zum Aultrcien des Antichristes. Auch sämtliche von Weber 
angeführten litterarischen Denkm31er aus dem XIV. und selbst noch XV. 
Jahrhundert schliessen teils mit dem Leiden Christi, teils sind sie nur 
Streitgespräche und lUhren keine Seen biblischen Geschichte 

auf. Weoer ist nun der Ansicht, dass gewiss ausführlichere Aufzeich- 
nungen von Schauspielen einst vorhanden gewesen, für uns aber ver- 
loren eeganeen seien. Dn gegen hStten sich solche in Denkmälern tier 
bildenden iCunst erhalten, und diese mUssten uns dazu dienen, die 
mangelhafte litterariscbe Ueberlieferung zu vervoUstfindigen. Weber 
hat mit dieser Vermutung unzweifelhaft recht, nur können wir nicht 
zugeben, dass er zu diesem Zwecke den Freiburger Cyklus heranzieht. 
In diesem Falle hiitien die Figuren von Kirche und Synagoge eine 
stärkere Hervorhebung erfahren mUssen. Es ist allerdings wanr; sie 
stehen wie die «Ecksluleii» des ganzen Cyklus da, dass aber eine dra- 
matische Verknüpfung zwischen ihnen anzunehmen sei, müssen wir in 
Abrede stellen. Das Portal enthSlt einfach eine äusserst sinnvolle 
Schilderung der ganzen Heilsgeschichte, die an originellen ZUgen so reich 
ist, dass hier an einen direkteren Zusammenhang irgend welcner Art mit 
dem geistlichen Schauspiele nicht gedacht werden darf; es hiesse das nur 
die geistigen Urheber des Freiburger Cyklus ganz ungerechtfertigt 
herabsetzen und ihnen ihr grosses Verdienst, die Schöpfung eines har- 
monischen, völlig gcsclilossenen Bilderkreises ohne Grund rauben. — 
Weber sieht mit Hecht in dem Aufkommen des Antisemitismus im 
Mittelalter einen der Hauptgründe für die weite Verbreitung des Streit- 
gesprilches von Kirche und Synagoge. Da ist es nun sehr beachte ns- 
wert, dass 1264 bei KinfUhrung des Fronieichnamfesiei iü Frdiburg 
die Judenspiele ihres aufreizenden Charakters wegen verboten wurden, 
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eine plastische Darstellung derselben also kaum wahrscheinlich ist. 
Wir nahen somit keinen Anhaltspunki i^ctundcn, der uns zwingen 
würde, ein Verhältnis anzunehmen, wie es von Weber substituiert wird. 
Im Gegenteil, es sind unserer Ansicht nach triftige Gründe genug vor* 
banden, welche eine Beeinflussung der Kunst durch das geistliche 
Schauspiel in unserem Falle ausschliessen. 

ui Verfdeiche auch Piper, Mythologie der christlichen Kunst ,* 
I, p. »48—»«. 

"» Das weltliche und verwerfliche Prinzip wird also in Freiburg 
wesentlich von seiner sinnlichen Seite gefasst, die Versuchung im all- 
gemeinen durch die spedelle der Lust ergSnzt und gleichsam erläutert. 

Wenn wir uns nun daran erinnern, dass der Teufel im Mittelalter 

fcwöhnlich in einer, dem antiken Sntynynus stark angenSherten 
orm dargestellt wird, und wenn wir uns Jic von der antiken Mv- 
tholof^ie fixierten HauptcharakterzUge der Satyrn Gedächtnis zurück- 
rufen, so möchten wir die Frage aufwcrfcn, ob hierdurch nicht viel- 
leicht etwas sehr ähnliches ausgedrückt, kurz ob der Teufel damit 
nicht auch wesentlich von einer sinnlichen Seite aiifgefas<?t wer^lrn 
soll? (Die Holle, welche das semen diabolicum in wisiicnschariUchen \^'.) 
Disputationen des spBteren Mittelalters gespielt hat, ist hinreichend 
bekannt !) 

Lieber die Zunahme des Marienkultus im XIII. Jahrhundert 
siehe Schnaase, a. a. O. V *, p. 4. 

Zugleich gehört aber Aaron auch xu den /eststebenden Typen 
der Jungfrau Maria. Springer hat daher einmal (in Bezug auf die 
G 1! Icnc Pforte in Freioerg) gesagt: «An einem Marienportale kann 
Aaron nicht fehlen». (Mittlgn d. k. k. Cent.-Kommission V, p. - 32 
Anmerk. 8.) Seine Anwesenheit in Freiburg ist also wohl begründet. 



Kempf (a. a. ö. p. 304). Nach »hm bereiten die ersten vier Gestalten, 
welche auf die Voluptas folgen« «auf das Christentum vor : der blngel, 
aus dessen Munde Zacharias, dn er im Temp ! j ferr, die Botschaft 
empfängt, dass sein Weib den Voriauier des Heiiandt s geboren werde, 
dann Zacharias selbst in priesterlicher Kleidung, das Kauchfass in der 
Rechten, Elisabeth und endlich Johannes der Täufer. Der Zusammen- 
hang ist hier so klar, dass die bisherigen abweichenden Deutungen in 
Erstaunen setzen müssen. Das Opfer Abrahams dagegen befindet sich 
vielleicht gegenwHrtig nicht an seiner anfänglichen Stelle.« Wir wür- 
den dieser Lrklärunp schon um ihrer Einfachheit willen gern zustim- 
men, wenn sie es sich nur eben nicht zu einlach ni ichte. Kempf zieht 
also den Engel mit dem Spruchbandc : Ne intretis als VerkUndigungs» 
enget zu dem Zacharias genannttfn Aaron; dass er dabei jene Aufschrift 
gänzlich vernachlässigt, lässt sich durch den zweifelhaften Charakter 
aller Inschriften der Vorhalle vollkommen entschuldigen, dass er aber 
annimmt, die Verkündigung an Zacharias sei damals in genau dersel- 
ben Weise wie die Verkündigung an Maria dargestellt worden, ist zum 
mindesten etwas gewagt. Abgesehen davon, «lass der Engel, wie der 
Augenschein schon lehrt, durchaus als Einselfigur und nicht als Glied 
einer Gruppe charakterisiert ist, dürfte es gewiss schwer falle^i, zum 
zweiten Male eine ahnliche Darstellung der Verkündigung an Zacharias 
aus dem .\I1I. Jahrhundert nachzuweisen. Uns ist eine Uebertragung 
des Motivs der Verkündigung an Maria auf Zacharias überliaupt un- 
bekannt. L'iid dann, warum muss der Priester durchaus Zacharias 
sein? Unseres Wissens tritt derselbe in dieser Gestalt an keinem niiitel- 
alterlichen Kirchenportale auf, wogten uns Aaron hier mehrfach be- 
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segnet. Ausser Kempf und Marmon hat daher auch noch Niemand 
daran gezweifelt, dass hier Aaron dargestetit sei. Und noch eins! Was 
wird aus der Gc talt Abrahams? wo denkt sich Kcmpf üircn ursprüng- 
lichen Platz? tUr um verbietet sich die Annahme der von ihm ge- 
gebenen Deutung schon dadurch, data wir die Verkündigung an 
Zacharias bereits auf zwei Sockeln der grossen l'nrtnlstatuen nach- 
weisen. — Aber selbst abgesehen von alleuit was sonst noch gegen 
die ErklSning Kempfs spricht, würde uns schon ein rein kOnstlertfcoer 
Grund davon nbhalten, ihr zuzustimmen. Es erscheint uns nämlich 
der Verfasser des Programmes unwürdig, anzunehmen, dass sie zweimal 
§Mt dieselbe Scene sur Verbildlichung bestimmt haben sollten: daffu be- 
lassen die Dominikaner von Freiburg einen viel au guten und ge- 
wShlten Geschmack. 

Magdalenas Aufiiahme in den Cyklus erklSrt sich ausserdem 
noch aus dem Umstände, di'^s sie bereits im alten Chor de*; Münsters 
einen Altar, ja sogar eaica ganzen kleinen Chor für sich aiieiii und 
zwar im Untcrgeschoss des nördlichen Ostturmes aufzuweisen hatte» 
(Urkundliche Belege bei Schreiber, Das Münster zu Freiburg im Breisgau. 
Zweites Textheft zur zweiten Lieferung der «Denkmale der deutschen 
Baukunst J s Mittelalters im Oberrhein o 6. \'ergleiche auch Diöcesan- 
Archiv XXII, p. 348. Auszüge aus den Stiftungsbhefen der Mttnsier- 
pfrttnden u. s. w. Der entsprechende Chor im slldlichen Ostturm war 
dem hl. Nikolaus geweiht.) Ferner dürfen wir vielleicht auch darauf 
aufmerksam machen, dass die Jungfrau Maria in der mittelalterlichen 
Litteratur sehr hiufig unter dem Bude, «der Bttchse^ die Selbe trigt fttr 
alles Weh», verstanden wird. ^W. Grimm, Einleitung zur Goldenen 
Schmiede, p. XLV.) Denn damit wird Maria Magdalena, die in ihren 
HSnden die BQchse trBgt, aus welcher sie dem Herrn die Füsse salbte» 
leichsam zu einem Typus der hl. Jungfrau, von der Konrad von Würz- 
urg an einer Stelle seiner Goldenen Schmiede (Vers 806—81 1) sagt : 

der siechen sele wunden 
verheilen kan din süezer list, 
wan da dem sUndaere bist 
ein salbe und lactwarie ;^ 

des wart wol innen Marje 
Magdalcne und Affer. 

Es ist ein eigentümliches Zusammentreffen, dass die beiden Sltesten 
Glasmalereien, welche das MUnster (aus noch romaAiselier Zeit) bMitat, 

Serade zwei wohlerhaltene Fenster mit den Figuren der hl. Afra und 
er Maria Magdalena sind. 

US Schnaase (a. a. O. p. 292. Anmerk. 1) bemerkt! «Maria Mag- 
dalena gleicht eimgcrmassen den klugen Jungfrauen und mag daher 
diese Suüserliche Rücksicht bestimmt haben, sie neben dieselben zu 
stellen, wie sie denn auch im Gedanken mit ihnen verwandt und zugleich 
auf eine lehrreiche Art verschieden i-^t.» Vns erscheint ihre Aufstellung 
neben den klugen Jungfrauen auch ohne Berufung aui ihr ähnliches 
Aeussere ganz sinngemiss. 

'1' Die Bezeichnung dieser Gestalt als Sarah begegnet vielleicht 
Widerspruch. Sie ist von Schnaase und anderen, allerdings ohne jede 
Begründung, für Maria Jakobi erklSrt worden, nur Bock hat sich für 
Sarah entschieden. Wir sind ihm gefolgt, weil uns die Sarah weit besser 
in den Gestaltenkreis des Cyklus hineinzupassen scheint als die Maria 
Jakobi. Denn sie wird in enge Verbindung mit Maria gebracht, ein 
fltr uns besonders schwerwiegender Gründl So siut sie bei Dante in 
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einer Reihe mit Rahel» Beatricc, Rebekka, Judit^i und Ruth zu den 
FUssea der Jungfrau. fParadies^ XXXII. Gesane, Vers 7 ff.) Als letzte 
Deutungsmöglicnkeit bliebe Ubng, die Statue als Martha anzusprechen 
und zur Magdalena zu ziehen. Wenn sie susamroen auftreten, one repre* 
sents the ;.cti\o, the other the contemplative Christian life (Jamcson, 
Sacred and Legendär/ An, Vol. 1, p, 383). Aber diese Erklärung durfte 
auf dai XIII. Jahrhundert noch nicht xutreffen. Dafu kommt aucli, dast 
wir wohl begreifen, uie die iMagdalena schon des ihr ini Münster ge- 
weihten Altars wegen in den Cyklus aufgenommen wurde, dass aber 
ein solchar Beweggrund einer Statue der Martha gegenüber wegfiillen 
würde. 

it* Springer. Das Jüngste Gericht« Repert. VIL p. 38a f. Belege 
aus Miniaturen dafVr bei Kraus» Geschichte der christlichai Kunst Ii, 

I, p. 373 ff. 

Ferner werden wir in RUcksichi auf ihre Aufstellung neben 
der Ekklesia und der Synagoge daran erinnern können, dass die Uugen 
und thörichten Jungfrauen in der bildenden Kunst wie in der I.itteratur 
huuii^ im Gefolge jener beiden Gestalten erscheinen (siehe auch VVeber, 
a. a. O.) und also auf diese Weise in Freiburg eine weitere Verbindung 
der beiden Teile des Cyklus herstellen ; denn dass in unserem Falle die 
klugen Jungfrauen von der Kirche durch Christus getrennt sind, hat 
wenig zu sagen, da Christus als Schöpfer des Neuen Bundes und dann 
dieser selbst unter dem Bilde der itkklesia nur awei verschiedene Dar- 
stdlunffsforraen desselben Gedankens sind. 

IM Die Absicht, in den thörichten Jungfrauen zugleich die Laster 
darzustellen und sie durch HinzuAlgung der Voluptas und des als Ca- 
lumnia gedeuteten Fürsten der Welt auf die ttblicne Siebenzahl su er- 
höhen, sowie ihnen in den klugen Jungtrauen mit flinrunahme der 
tu. Margaretha und Katharina die sieben Tugenden entgegenzustellen, 
dürfte kaum vorliegen, und diese Hypothese Bocks (a. a. O. p. 6 ff.) 
demnach als verfehlt anzusehen sein; zumal er es selbst bereits empfunden 
hat, indem er die mangelhalte Lösung dieses Vorwurfes durch die 
Schwierigkeit der Aufgabe zu erklSren versucht hat. Wir brauchen also 
wohl keine besonderen Beweismittel gegen die Unhaltbarkeit seiner 
Annahme anzuführen. Schon unsere Deutung der allegorischen Gruppe 
der Welt verbietet uns, in ihren Figuren die PersoniBltationen xweier 
verschiedener Laster zu erblicken. 

Gerade die Gestalten der Wissenschaften sind es, welche den 
Erklärcrri l)isher die grosste Schwierigkeit bereitet haben. Henn aus 
ihrer Autstellung neben den thörichten Jungfrauen glaubte man einen 
ungunstigen RQckschluss auf ihren Charakter liehen zu müssen. So 
hat man sich auch seit Schnaase fast durchweg gewöhnt, in ihnen die 
Vertreterinnen der Weltlichkeit und also etwas Verwerfliches zu er- 
blicken. Der Protest Bocks (a. a. O. p. 38—40) gegen diese Anschau* 
ung ist wirkungslos verhallt. Es ist merkw ü i Jig, wie sich dieser Irr- 
tum :>ulange erhalten konnte, nachdem schon Schnaase zugegeben 
hatte, dass • die Stellung der Wissenschaften nicht immer so ungünstig 
sei» (a. a. O. p. 292, Anmerk. 2). Seine An ieht, diss die Wissen- 
schaften nicht nur in Freiburg sondern «auch sonst entschieden als 
profan, dem Heiligen entgegengesetzt» erscheinen, mUssen wir für die 
Zeit des XIII. Jahrhunderts durchaus bestreiten. «Die Teilung in pro- 
fanes und theologisches Wissen ist allerdings alt; in der Lttteratur 
begegnet sie uns schon bei Cassiodor, dann bei Isidor, Alcuin und 
Rhabanus«; in der Kunst jedoch finden wir sie zum ersten Male in 
der Spanischen Kapelle in Florenz und in einem gleichseitigen, ver> 



Digitized by Google 



- 374 - 



lorcn gegangeni.n (:\ klus aus den Eremiiani in Padua durchgeführt. 
(Jul. V. Schlosser^ vi. a. O. p. 143.) Schnaase kann also die Bilder der 
ersteren unmöglich als ciuL^n Beweis Air SL-iiK* Deutung iinführen. 
Wissenschaft und Kirche bilden im XIII. Jahrhundert nocn eine un- 
zertrennbare Einheit: omnes artes divinae scicntiae tanquam reginae 
famuiantur, so fasst N'incentius von Bcauvais ihr VerhSltnis und mit 
ihm alle andern Gelehrten seiner Zeit. Vergleiche auch die instruk- 
tiven und ausführlichen Bemerkungen Pipers über «die fortdauernde 
Geltung der sieben freien KUnste als Grundlage der allgemeinen Bil* 
dung und die Anerkennung der Theologie als inres Gipfelsa im Mittel- 
alter. (Einleitung in die monumentale Theologie 1867. o. 53o— 573 
und besonders p. 332—333.) — Erst mit Duos Scotus (1361 oder 1274 
geb./ R beginnt die durch die hellenistische Philosophie eingeleitete 
Ver-ichmclzung des religiösen und wissenschaftlichen Interesses wieder 
auseinander zu gehen» (Windclband, Geschichte der Philosophie läoi. 
p. 348), und erst die Mystiker des XIV. Jahrhunderts stellen sich den 
Wissenschaften feindselin gegenüber. Die Vikioriner dagegen, beson- 
ders Hugo von St. Viktor, sind genaue Kenner derscll^en. Wie hätte 
es auch anders sein können, wSchst doch die Mystik erst allmilhlich 
aus der von den Dominikanern vertretenen Scholastik heraus. Eck- 
hart kommt in gerader Linie von Thomas von Aquino und dessen 
l^ebrer Albertus Magnus her. Wie aber dieser letztere von den 
Wissenschaften dachte, zeigt eine Stelle seines Opus virginis gloriosae, 
aus welcher wir zugleich ersehen, welche Stellung die Jungfrau Maria 
nach der Auffassung des >lI1I. Jahrhunderts zu den freien KUnsten ein- 
nahm. Es heisst daselbst: Post hoc queritur de artibus liberalibus 
utrum et tllas sauit in summo beatissima virgo. Et yidetur quod sie: 
Sapina edificauit sibi domum. exadit columpnas Septem, illa domus 
est beata virgo Septem columpne sunt Septem Uberales scientie. igitur 
beata viqso habuit septem liberaliuoi areium scientiani. Auf die Be-^ 
weisfUhrung, welche in fianz scholastischer Weise und mit grosser 
Gelehrsamkeit erfolgt, brauchen wir hier nicht weiter einzugehen; der 
mitgeteilte Ausspruch des grossen Gelehrten geni)gt für unsre Zwecke 
vollkommen - als das Zeugnis eines Zeitgenossen, dessen Autorität 
auf kirchlichem Gebiete unbestritten ist. Die Statuen der Wissenschaften 
treten somit auch zur Maria in enge Beziehung und entsprechen darin 
in vortrefflicher Weise den alttestamentlichen Gestalten ;;ijf der andern 
Seite der Vorhalle, lür die dasselbe gilt. Zeigten uns jene die ge- 
schichtliche Entwicklung und die Vorbereitung auf das Heil, so geben 
diese jetzt das Mittel an, wie der Mensch von sich aus zu dem Heile 
gelangen kann und soll: denn «die Wiederherstellung des Menschent 
nach dem Falle, dus ist eben die Aufgabe der Wissenschaften in dieser 
Zeit. Die praktische Nutzanwendung dieser Lehre repräsentieren dann« 
wie im Texte ausgeführt wird, die Gestalten der hl. hl. Margaretha und 
Katharina. 

IS* «Sic beata Margaretha habuit virtutem .... contra cordls 
passionem, id est, daemonis tentationem per vietoriam, quia ipsa dya- 

Dolum superavit, ad Spiritus confortationem per doctrinam etc. — 
Beata Margaretha fuit timoris i)ei plena, justitta praedita, religione 
cooperta. cumpunctione perfusa, honestate laudabilis, patientia smgu- 
laris^ nihilque m ca contrarium religioni christianae inveniebatur, odiosa 
patri suo, dilecta domino Jesu Christo.« (Legendu auren (Graessc), 
editio tcrtia. Vratislaviae 1890. p. 400 und 403). Sie ist «the type 
of feniale innocence and meekness^ (Jameson, a. a. O. Vol. II, p. bi6) 
und die Patronin der Gebärenden, passi also sehr gut zu den Sceaen 
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der Verkündigung und Heimsuchung, welche auf der gleichen Seite 

der Vorhalle Jargjstclll sind. 

i>A So finden wir sie in dem bereits genannten Mariale Alberü 
wegen ihrer Kenntnisse belobt: Item quidam sancti laudantur ataUbus 

scienciis — sicut beatus Dominicus .... Item de beato Vincencio et 
de sancta Katharina ei multis aliis. Sie ist die Patronin der Beredsam- 
keit, der Philosophie und der Wissenschaften Überhaupt, «venerated 
by thc men as the divine pntroness of learning, and by the women 
rcgarded as the type ot femaie intellect and eloquence as well as of 
courageous pieiy and chastity.» (Jamcson, a. a. O. Vol; II, p. ^SSy. 
Jameson, a. a. O. Vol. II, p 467. 

Noch ein Wort zur Anordnung der Wissenschaften und der 
Statuen überhaupt ! Denn diese war der Ausgangspunkt fUr die un- 
gunstige Beurteilung der ersteren gewesen. Die nordliche (linke) Seite 
der Vorhalle ist, wie wir gesehen haben, mustergültig durchkomponiert 
und zeigt uns in äusserst klarer Weise, was den Verfertigern des 
Programmes vorgeschwebt hat. Aus der Gegenüberstellung des Christus 
ztim Fürsten der Welt springt uns überzeugend in die Augen, dass in 
den Statuen dieser Reihe ein gegensätzliches Element obwaltet. Dem 
starken ZuKe der Zeit nach Parallelismus lolgend, mUssen wir aber, 
halten wir aaran fest, dass wir es hier mit einer fesrgesehlossenen Kom- 
position zu Thun haben, unbedingt ein gleiches für die andre Seite der 
Vorhalle in Anspruch nehmen und von vornherein sogar voraussetzen. 
Nun finden wir hier dem Portale sunSchst durch die thdrichten Jung- 
frauen das böse Prinzip vertreten, seinen Gegensatz also mUssen wir 
in den noch Übrigen Statuen erwarten: und das stimmt mit dem That- 
beatand vollstSndig Uberein! Denn, was wir von den Wissenschaften 
7u halten hnhcn. wird jetzt woh! zur Genlipe klargestellt sein Ihre 
Bedeutung lür den Cyklus kann ebenso wenig wie die der hl. hl. 
Katharina und Margaretha der Gegenstand eines Zweifels sein. — Wir 
erhalten somit wirklich eine genau abgewogene und streng durchge- 
führte, allerdings auf Gegensätzen beruhende Harmonie der einzelnen 
Teile des Cyklus, denn der Grundgedanke der Komposid n ist auf 
beiden Seiten der Vorhalle der oleiche, nur dass die beiden den Charakter 
des Statuenkrelses bestimmenden Faktoren auf der südlichen Wand eine 
Umstellung erfahren haben. Diese V'ertauschung ist aber nur die not- 
wendige Folge der Aufnahme der Parabel der klugen und thörichten 
Jungfrauen m den Cyklus. Verfehlt war es daher, aus dieser Notwen- 
digkeit einen den Verfnssern des Programmes durchaus fremden Grund- 

Sedanken abzuleiten. Wohin eine solche Deduktion lUhren musste, 
at die zwar sehr scharffsinnige und geistvolle, aber zugestandener- 
massen gesuchte und, wie wir jetzt gesehen haben, unmopliche Krkllnjng 
Schnaases gezeigt. Bei unserer Deutung dagegen gewinnen wir — wenn 
auch wir etwas gesucht sein wollen — ein rliythmisch sehr belebtes Bild, 
indem die beiden Faktoren des Cyklus («(jui» und «Böse») in wechseln- 
dem Gegenspiele verwendet werden ! Ueber das Endziel des Kampfes 
aber und Uber den einheitlichen Grundcharakter des Cyklus belehrt 
uns die Gestalt der Madonna, welche das Ganze dominierend an die 
Spitze der Komposition gestern ist. 

Wir haben die Frage nach der allgemeinen Verständlichkeit des 
Cyklus in damaliger Zeit bereits einmal berührt und eine solche vo- 
raussetzen tn können geglaubt. Aber selbst wenn die tieferen Bezttge, 
welche die einzelnen (ilieder seiner Reihe mit einander verknüpfen, viel- 
leicht auch nicht iedem verständlich gewesen sein werden, so entbehrte, 
doch das Ganse oanim nicht einet gewissen volkstttmlich«! Charakters. 
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Denn der Cvklus entfafllt zum Überwiegenden Teile historiadift Penta- 

lichkeiten (die Heiligen sind ihnen zuzurechnen), und unter diesen 
fand sich der Besucher des Münsters rasch zurecht. Was aber die 
Gestalten der Kirche und Synagoge, der klugeQ und thörichten Jung^ 
fraucn, die Wissenschaften und die Gruppe der Welt anbelangt, so 
«darf man nicht glauben, dass das Mittelalter diese Gestalten so ansah 
wie wir, als willkürliche Einkleidung eines Begriffes; sie hatten eine viel 
kräftijgere Bedeutung, sie waren nicht bloss ersonnen sondern auch 
Überliefert . . . Daner nahm man auch keinen Anstand (wie wir es 
z. B. hier in Freiburg sehen), allegorische Gest iken mit völlig histo- 
rixchea oder wahren, i. B. mit dem Schöpfer und Christus redend und 
handelnd in unmittelbare Beziehung tn bringen ... In der That mir 
die Kluft zwischen jenen erJ-ichtcn und diesen historischen Gestalten 
nicht so ^ross; der DSmmerschein des Ungewissen umcab mt^hr oder 
weniger die einen wie die andern». (Schnaase, a. a. O. IV,x p. G6 passim). 
In unserm Falle kommt dazu, dass das Verst'ndnis der Allegorie der 
Welt durch das Gedicht Konrads gewiss ganz erheblich erleichtert 
wurde; die Wissenschaften aber stellten sich gleichsam als die Ver- 
treter des Dominikanerordens von Freiburg dar und waren Uberhaupt 
schon verständlicher, wenn auch auf die erklSrende Beigabe von Re* 
pftsentanten wie in der Spanischen Kapelle von Florenz veraichtet 
wurde. — Zum Schluss geben wir Schnaase, der diese Seite der mit- 
telalterlichen Kunst wie Kein anderer verstanden und zu interpretieren 

{^ewusst hat, noch einmal das Wort; denn manchem wird eine Apo> 
ogie des Cyklus, wie er sie hier giebt, willkommen, wenn nicht gar 
notwendig erscheinen. Er sagt (a. a. O. IV>, p. 294 f.): «Es ist uns, 
die wir an eine leichtere, mehr naturalistische Kunst gewohnt sind und 
von ihr eine unmittelbare Verstfindlichkeit und eine Einwirkung auf 
die Stimmung erwarten, vielleicht schwer, uns mit dieser tiefdurch- 
dachten Komposition zu befreunden. Die Zeitgenossen nber waren 
nicht nur mit dieser Symbolik im ganzen vertraut, sondern ihnen waren 
auch die einzelnen Beziehungen mehr oder weniger gelSufig ; sie waren 
daher im Stande, schnell die Bedeutung des Ganzen zu würdigen und 
dadurch Lust zu gewinnen, nun auch in langsamerer Betrachtung das 
Einzelne durchzugehen. Dann aber verstanden sie auch die feineren 
Motive im Ge<;ichtsausdruck und in der Wendung' der Gestalten, auf 
welche der Künstler durch jene symbolischen Beziehungen geführt war, 
und durch welche er versucht hatte, dieselben zu versioiütchen.* 

'*8 Ob die Inschriften ihre !!r";pr!5npliche Fassung reigen, muss 
natürlich dahingestellt bleiben (siehe Seite id. f.) Da wir aber ihren In- 
halt in l ebereinstimmung mit der von uns bereits anderweitig festge- 
stellten Bedeutung der Skulpturen finden, liegt kein Grund vor, sie 
nicht, wenigstens dem Sinne nach, als ecKt anzusehen. Nach Bock 
(a. a. O- P- II f.) ist die eine: Nolitc exirc «dci Uarnung ^ or dco 

falschen Propheten entnommen, welche der Heiland bei Matth. XXiV, 
t6 ausspricht die andere : Vigilate et orate «wiederludt (tte Worten 
welche der Heil md im Fortgang der Weistagung, die das sukttnftige 
Weltgericht betntit, verkündet.« 

Vergleiche die ▼ortreffltchen allgemeinen Bemerkungen Schnaa- 
scs (a. a. n IV?, p. 25q f.) Ober die fbr die Plastik massgebliche 
Kaumsvmbolik im Mittelalter. 

110 Goldene Schmiede, Vers iSg — 155. Aus der gleichea Gesin- 
nung und demselben Gefühle heraus erstanden wie das ebenfalls ange- 
führte Mariale Alberts des Grossen, bietet die Goldene Schmiede eme 
littererische Parallele su unserm Cyklus: der ti^e, fromm«, von Ver- 
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ehning und Liebe Air die Gottesmutter Ruhende Geist, der aus jedem 
dieser drei Werke in gleich grossartiger Weise SU uns spricht, ist der 
Geist des mnzen Xiil. Jahrliuoderts 1 

IM Kraus, Geschidite der christlichen Kunst II, i, p. i58 ff, 
Schlfer, Die Älteste Bauneriode u. s. w, p. 33. Anmk. Sa. Adamy, Ar- 
chitektonik IV, 3, p. a3S. auch die in ihrer starken Betonung der 
Umbhingidteit der deutschen von der fransödsehen Gotik wohl etwas 
zu weit f^enenden Bemerkunaen Georg Schäfers in den «Kunstdcnk- 
nilern im Grossherxogtum iiessen», Provinz Starkenburg, ehemaliger 
Kreis Wimpfen, p. »04 fL 

»»» Schäfer, a. a. O, n. 33 f. Siehe dagegen Geiges, Ueber den 
Meister der frUhgotischen Ostjoche, Schau-ins-Land aXI. 

Schfifer (a. a. O. p. 19 ff.) leugnet einen fransdsischen Ein* 
fluss; nach ihm repräsentieren die Basler Skulpturen die letzte, jeder 
frischen Regung bare Entwicklungsstufe des romanischen Stiles. Da 
die Gallusptorte^ wie wir jeut wissen, io ihrem architektonischen Auf- 
bau auf die antike Porte noire in Besannen zurückgeht, scheint uns 
die Abhängigkeit ihrer Skulpturen von der tranzösischen Plastik ziemlich 
gewiss zu sein. (Baugeschiente des Basler MUnsters, herausgegeben vom 
Basier Httnsterbauverein. Basel i8q3. p. oa f.) Näheres Ainhang I. 
Siehe Schäfer, a. a. O. p.'ig ff. 

ISS Die Skulpturen des Strnssburger MUnsters 1894. Studien zur 
Deutschen Kunstseschichte, a. Heft. Dort heisst es p. 18: • Woher 
dieser neue Stil nm, ist noch nicht am ermitteln sewesen.» Kraus 
(Kunst und Altertum in Elsass-Lothringen I, p. 463) hatte ihn als 
•germanische Kunstart^ ansprechen wol!e£ Unsre folgende Betrachtung 
will, um dies gleich festsusteUen, noch nicht alt abschliessende Unter* 
sucnung dieser Frage gelten. Eine solche kann erst eine genaue Ver- 
gleichung der in Rede stehenden Strassburger mit den späteren 
Chartrerer Skulpturen bringen, tu dar es uns sowohl an Zeit wie Ge- 
legenheit gefehlt hat ; uns kam es nur darauf an, Uberhaupt einmal 
mit Entschiedenheit die französische Herkunft der Strassburger Plastik 
fostfustellen. 

Einige vereinzelte Skulpturen des MUnsters, die im Texte nicht 
aufgezShlt sind, werden bei Gelegenheit zur Sprache kommen. Die 
wenigen Statuen vom Langhause und Vierungsturm, welche den Brand 
von 1298 Uberdauen haben, -sowie den Mann mit der Sonnenuhr am 
sQdItchen Querhause ziehen wir nicht erst in den Kreis unserer Be- 
trachtung, weil sie kein neues Moment fUr die stilistische ßestim» 
mung der Strassburger Plastik ergeben; näheres Uber sie bei Meyer, 
a. a. O. p. 16 f. u. iB f. 

»s« Besonders Bode, dem wir im übrigen eine vortreffliche Be- 
sprechung der Skulpturen verdanken, hat sich ungünstig Uber sie ge- 
lussert (CSeschichte der deutiduui Plaitik, p. 70 f.). Wir verweisen 
hiergegen auf die Attsfllhningen Meyers, dem wir durchaus beistimmen 
^a. a. O. p. 1 5 f.). 

lif Auf die Verwandtschaft des Strassburger Reliefs mit der 
Kunst Niccolo Pisano's macht u. a. (zuerst Kupier. Kleine Schriften, 
Bd. II, p. 317) auch Marcel Reymond aufmerksam (Les pred^cesseurs de 
Tecole Florentine et la sculpture florentine au XIV« sidde. Florens, 
Alinari 1897); doch geht er entschieden zu weit, wenn er (a. a. O. p. 
63 f.) behauptet: «Ici ia ressemblance est si grandc que, si l'on ne con- 
naissait pas Tongine de ce basrelieff on le prendrait pour une oeuvre 
de l'ecole pisane. Ce sont les memes types de figures et les m6mes 
expressions (wo wSre denn je die Kunst des Niccolo so dramatisch!), 
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et 1*011 ne trouverait quclque difKrence que dam le- style des dra« 

pen'es etc. ... 

Gleich hier möchte ich auf eine schon von Dumont (La Cathe- 
drale de Strasbourg, Paris 1871, p, 6 ff.) gefiusserte Vermutung Vöges 
zu sprechen k -mmen, die djcsor oei Reccnsion der Meycrschen Arbeit 
im Repertorium. XVn. 281 L auswsprochen hat. Er bemerkt daselbst: 
•Für die Scene des Tode»- der Maria ist kaum ein Zweifel, dass nicht 
fdie Antike«, sondern die byzantinische Kunst der Ausgangspunkt war; 
von hier kommt nicht nur dieses ikunographische Schema, es scheineo 
mir auch diese eigentümlich gradlinien Falten, fa die Kopftypen nach 
dieser Seite zu weisen ; man betrachte das AuKesicht der Madonna 
mit der länglichen icingebogenen Nase.» Ls ^ei mir ge:>tattet, mich 
gegen diese Annahme skeptisch verhalten zu dürfen. Denn wie mir 
scheint, und wie im Texte ausgeführt wird, lusst sich sowohl die Kom- 
posiiiun wie auch der Stil des Reliefs bereits ganz gut aus der franzö- 
sischen Plastik ableiten. In welchem Grade aber aitsserdem hier noch 
eventuell byzantinische Stilelemente • zu "erkennen sein mächrcn, das 
lestzustellen, muss ich einem 'genaueren Kenner der byzantinischen 
Kunst, als. ich bin, Überlassen. Gegen die Annahme eines bjuotinischen 
Einflusses wendet sich auch Kraus (a. a. O. p. 462). 

iJ» Gegenwärtig ist es im Inaern der Kirche eingemauert; es dürfte 
zu dem in den Jahren 1200—1230 oder 3o errichteten westlichen Teile 
der Kir:he t,'ehör^ h.ibert. Langhäus und Chdr sind ein Neubau aus 
dem Iciztcii LtriHci des Xm. und der ersten Hälfte des XIV. Jahr-^ 
hunderls. Abbildung bei Kraus, a. a. O. Fig. 167 und Klass. Skulpturen* 
schätz Nr. 207; Ginsabguss im Frauenhaus. — Die beiden Gestalten 
neben Christus una Thomas' sollen wohl Johannes und Petrus vor- 
stellen. 

139 Die Lettnerzeichnung von J. J. Arhardt aus dem Jahre löy?, 
welche sich in der Albertina betindet, habe ich leider nicht einsehen 
können. Gleichwohl glaube ich auch ohne ihre Zuhilfenahme den Lett« 
ner sicher und bestimmt datieren zu können; vgl. unsere Ausführungen 
im Texte. Der Stich Brunns ist abgebildet bei Kraus Fig. 143, p. 4^2 
und in «Strassburg und seihe Bauten» (iH^J4), Fig. yS, p. 147. Die 
kleinen Stiche sind nur in wenigen Exeroplaren,bekannt; einige davon 
befinden sich im Frauenhaus und in der univenitfitsbtbiiötheiu 

1^ Ob die kleinen Stiche nicht vielleicht auch von Bruno her* 
rühren, in welchem Falle sich ihre Uebereit^stimmung mit dem grossen 
Blatte von selbst verstände, konnten wir bei der Schwierigkeit einer 
stilistischen Vergleichung derselben nicht entscheiden, tpenso un- 
möglich war es' uns, festzustehen, ^ob. die^ Stiche alle die gleiche 
Technik aufweisen, denn selbst die beiden kleinen Blftter, welche offen- 
bar zusammengehören, /.eigen darin, ill r iin- . ircringlligi^c, rntcr- 
schiede. Die Vermutung, eine gleiche Hand lUr alle drei anzunehmen, 
liegt aus dem Grunde nahe, weil wir Bronn einige Stiche Ihnlicheo 
kleinen Formates verdanken, welche Teile des Münsters wiedergeben; 
so besitzen wir z. B. einen Stjch des romanischen . Sttdportales von 
ihm (Nr. 6 bei Schadaeus). 

Geschichte der deutschen Kunst im F.lsass. 1R76. n. 118. 

Strassburg und seine Bauten, p. 19S f. Ihnen scHlieasx sich, 
allerdings ohne jede Begründung, Arntz an. Unser Franen Werk su 
Strassburg. Denkschrift im Auftra^^e der Stiftsverwaltung, p, 17. 

Es ist dies der FrUgc-Altari kurz vor »a3a erbaut, und der 
Altar des hl. Florentius aus dem Jahre 1*64; die anderen fUlen mit 
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Ausnahme des Nikolausattares von 1296 sämtlich ins XIV. Jahrhundert. 
Vgl. Dehio, a. a. O.. p. 198 f. 

I« Wie weit das Laubwerk der Kapitale in Strassburg schon ent- 
wickelt war, lässt sich auf Grund des Stiches nicht entscheiden. 
Abgebildet bei Dehio, a. a. O. p. 178, Fig. qi. 
Ihre Zugehörigkeit zum Lettner hn zuerst Knauth. Architekt 
am Dorabauamt erkannt, siehe darüber Meyer, a. a. 0. p. 48. Er setzt 
sie den SItesten Figuren der Westfassade gleich, wogegen unsere 
Datierung zu vergleichen ist, und erwähnt dann noch als «waarscheinUch» 
zu ihnen gehörig die Figur eines Diakons (Fig. 10 nuf Taf III bei 
ihm), die juL-rdings grosse Verwandtschaft mit jenen /x\<^, so besonders 
in der Bildung der Augen und in der Wiedergabe des Haares Gleich- 
trohl können wir uns nicht enttchliesten, ihm saxustimmea, denn in 
der Gcwjndbchandlung weicht der Diakon entschieden von den 
Lettnertiguren ab; wahrend wir bei ihm rabige und gleichmässig 
herabrallende Falt^ finden, zeigen leae- eine malerisch retchbewegte 
Drapierung des Stoffes, welche es Hebt, mit sehr. starken und ziemlich 
schart gebrochenen Falten zu arbeiten.. Die zeitliche Zusammengehörig- 
keit der Figuren steht dagegen ausser Frage. 

U7 Die von Mever aufgestellte Unterscheidung zweier gnnz ver- 
schiedener Stile in der Skulpturengruppe ist, wie bereits Vüge (a. a. O. 
p. a8i) erkannt hat, nicht durchzuführen. 

14« Der plastische Schm ick der We<;tfa<;s.Tde der Pariser Kathedrale 
stammt aus den ersten Jatuiehnten des .\II1. Jahrhunderts. Zuerst 
entstand das südliche l'ortal, die sog. Porte Ste. Anne, denn das nörd- 
liche, die Porte Stc. Marie, «so recht das klassische Werk dieser 
glücklichen Jugend» (Vöge, Die Anlange des monumentalen Stiles u'. s.w. 
p. 114), und zuletzt das mittlere, dessen Tympanon eine stark restau- 
rierte, teilweise ganz neue Darstellung des JUngsten Gerichtes zeigt; 
am besten eriiaken sind die Gestalten der obersten Reihe. Vollendet 
waren l'e drei Portale im Jahre tasO* 

i*ö A. a. O. p. i5q f. Anro. iOi. . .. 

19« Siehe Stich 6 der Münsterbesehreibung des Oseas Schadaeus 

aus dem Jahre 1617. 

m Hier zeigen die Bekrönungsbaldachine der Statuen der Vor- 
halle« die bald nach der Mitte des Jahrhunderts entstanden sein 
durften, eine grosse Verwandtschaft mit denen des Erwinpfeilers und 
dementsprechend auch mit dem frnnzösi5>chen Typus. Wir haben also 
auch hier wieder franaftsische Einflüsse zu konstatieren. Dieselbe An« 
sieht vertritt Schmarsow. Er bemerkt (Das Kindringen der französischen 
Gotik in die deutsche Skulptur, Reperl. XXI, 420), dass wie in Bam- 
berg auch hier, «die Baugeschichtc des Landes von allerlei Verbindungen 
der Bischöfe wie der Klöster mit bestimmten Gegenden Frankreichs 
zu erzShlen weiss, sodass die Vermutung, auch plastische Schulung sei 
von dort importiert, vielleicht gar bestimmte Vorbilder dortiger Portale 
nachgeahmt worden, an sich schoa nicht fern liegt. Der Augenschein 
aber oestätigt dies vollkommen^. 

15« Weese benUtzt geradezu die Übereinstimmende Form der 
Baldachine als HUUsmittel fUr seine Ableitung der Bamberger aus der 
Reiroser Plastik. (A« a. O. p. i63. Anm. an.) — Hier sind auch die 
Baldachine der Statuen des SUdportals an der Stiftskirche von St. Peter 
zu Wimpfen i. Th. zu nennen, welche deutlich «Ansidiaikonsirukiiunen 
komplizierter Choranlagen mit Umgang und Kapcllenkranz« zeigen und 
sich damit als das Werk des bcrUnmten oder vielmehr berüchtigten 
lutomus erweisen , dessen die vieicitierte Stelle der Chronik des 
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Burchardus de Hallis gedenkt. Siehe Jaiübcr Cicorg Schäfer, Kunst- 
denkmäler im Grossherzogtuin Hessen, Provinz Starkenburg, p. 328 f. 

Siehe auch die Bemerkungea Vöge't Uber Stilverminelaog im 
Mittelalter, a. a. O. p. 48. 

Vgl. daraufhin einmal die Strassburßer mi; Jer Pariser Maria 
aus der Darstelluag ihrer Krönung auf dem mehrfocb erwähnten 
Tympaoon der Porte Ste. Marie; am geeignetften lu dieser Gegeottber* 
Stellung ist ein unnumeriertcr Gipsabguss des Pariser MaJonnen- 
koptes im Trocaderomuseum , der vor der Erneuerung des Reliefs 
abgeformt ist. 

165 Dieser Verf^leich gilt natttrüch nur cum grann snli«;: nShere 
i3eziehungen oder eine engere Verwandtschaft dieser Werke kuQsta> 
lieren zu wollen, liegt uns gSnziich fern; auch erstreckt sich die 
Aehnüchkeit in der Gew-imlbehan llung nur auf die grossen Stehfalten. 
Höchstens die treppentörmige Kaicengebung der vom nach beiden Seiten 
herabfiallenden Mantelsfiume, welche übrigens sehr hfiufig an Skulpturen 
des Xm. Jahrhunderts auftritt, könnte noch nn dies beliebte Motiv 
der griechischen Kunst erinnern. Die sunst sehr malerische Gewand- 
behandlung der Strassburger Gestalten mit ihren scharf gebrochenen 
Falten Stent daeegen ausser Zusammenhans mit der Antike. — Gut xu 
vergleichen sind u. a. die herkulanischen Tänzerinnen und eine -weib- 
liche Statue .'es Muse*. Boncompagni (Villa i.udovisi) — Rom 'Holbig, 
883; Br. — tir. 337), sowie die Atnena des Antiochos (Br. — Br. a5il 
und die Karyatide des Kriton und Ntkolaos. Eint reiche Aastm 
ähnlicher Beispiele liefert Übrigens auch in licscr Hinsicht die ent- 
schieden antik beeinttusste fransösiscbe Plastik dieser Zeit. 

IM Hinweise auf einen Zusammenhang der Strassburser Plastik 
mit Frankreich finde ich bei Reber (Kunstgeschichte dc^ Mittclnlter?, 
p. 33u), der sich dahin Sussersi, dass sie «bei grosser Verwandtschalt 
mit den gletcbzeiten Werken Frankreichs ah kOnatlerischem Werte den 
Arbeiten von Reims entschieden nachstehe , und bei Schmnrsow 
(Hepcrt. XXI, 420), der sich entschieden ge&en die Ansicht ausspricht, 
welche in den besprochenen Arbelten ein «Werk unvermisebt deutscher 
Skulptur« erkennen mochte. 

'M Kraus, Kunst und Altertum im Elsass I^p. sSi ff., ebenda 
Abbildung des Portales ; vgl. auch Woltnann, Geschicnte der deutschen 
Kunst im Elsass, p. 173* 

>M Baudot, La sculpture fran^aise, XIII« si^cle. PI. X, No. 4. — Auf 
den französischen Einfluss in der Kolmarer Plastik hat bereits Bode 
autmerksam eemacht. (Geschichte der deutschen Plastik, p. 8a.) 

lae Auen in Freiburg haben wir ein Werk gefunden, welches wir 
vielleicht als einen Beweis dafUr ansehen dUrfen, dass die französische 
Gotik hier gleichfalls in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts ein- 
mal Eingang gefunden haben muss. Die stiidtische AltertUmersammlung 
bewahrt nSmlich die Holzfii^ur einer jugendlichen Heiligen, welche aus dem 
ehemaligen Adelhausener Kloster bei Freiburg stammt. (Ohne Nummer.) 
Diese Gestalt weist in der feinen, sorgßltigcn Gewandbehandlune eine 
entschiedene Aehnlichkeit mit der Statuette der Strassburger Sibylle auf, 
während der Kopfiypus zwar in einigen Grundzligen dem der Sibylle 
und der Kirche und Synagoge daselbst verwandt, im grossen Ganzen 
aber doch abweichend gebildet ist. Jedcnfnlls zeigt ihr Stil ganz deut- 
hch ein französisches Gepräge. Die Entstehungszeit dieses Werkes 
wird sich schwerlich genauer als auf die erste H.lltte des JahrhLmderts 
bestimmen laseen; spAter als 1340 etwa dttrÄe es aber kaum entstanden 
sein. 
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Weese, Die Bamberger Domskuipiuren, Studien zur deutschen 
Kunstaetchiehte lo. Heft. Strasiburg 1897. 

>fi Von frsinzösischen Kirchen dieser Zeit, welche Turmvorhallen 
besitzen, ist nur die in Larchant (Seine et Marne) zu erwähnen. Weitere 
Anlagen dieser Art bieten dann erst wieder einige Bauten der Nor- 
mandie aus dem XIV. und XV. Jahrhundert; siehe Viollet-le-Duc, dict. 
de l'arch. t. Vn, p. 193 ; er spendet der Freiburger Vorhalle hohes Lob, 
Hier ist das Vorhand cn^ein der Vorhalle vielleicht aus einer 
Beeinflussung durch die Andlauer Klosterkirche zu erküren; stehe 
Dohme, Geschichte der deutschen Baukunst, p. yS. 

»•» Siehe Fr. J. Schmitt, «Die ;ilte Peter- und Pauls-Rasilika zu 
Baden und die ihr verwandten Bauten» in Mones Zeitschrift, N. F. 
IV (1889), p. SiSff. 

IM Die achteckige Bildung des Sockel-^ kam erst auf, als Ii. Basis 
die breit ausfliessende Tellerform angenommen hatte, denn diese letztere 
wir bei einem auadraten Sockel tu leicht der Gefahr des Abbreehens 
ausgesetzt. Zunächst hatte man dieser damit abzuhelfen gesucht, dass 
man den Uber&reifenden Teilen der Rasis kleine Konsolen als StUtzen 
unterlegte, und als man dann spSter auf den Ausweg der achteckigen 
Sockelbildung kam, behielt man wohl diese letzteren auch jetzt noch 
hier und da, wie z. B. cradc in Freiburg, bei. (Viollet-le-Duc, a. a. O. 
tn, article Base, p. 125 fif.) 

i«3 / R. nn der eglisc de la Madeleine in Vezel:iv; nuch die aus 
Sugers Zeit summende Fassade von St. Denis gehört hierher (vgl. Vöge, 
a.a. O. p. 223 f.) 

Die hohe Bedeutung des Chartrerer Portales ist zuerst von 
Vöge erkannt und in seinem schon mehrfach citierten Werke in ganz 
vortrefflicher Weise yL;kL nii/eichnet worden. Unsere Untersuchung baut 
sich direkt auf der von iiim geschaffenen Basis auf; vgl. besonders 
p. 3oo Anmk. i n. s bei ihiBi 

101 Die Fassade der Pariser Knthe.irale zeigt in ihren Portalen 

f leichsam eine Verschmekung der beiden im Texte besprochenen 
ypen; in ihrer Geaamtkonstruktion steht sie noch auf der Hieran 
Entwicklungsstufe, welche wir in St. Denis finden; vgL auch V5ge, a. 

a. O. p. 224 Anmk. i. 

IM In Chartres tist bereits durchgeftthrt, was das Zill. Jahrhundert 
erst in Reims wieder versucht hat« (yoge, a j>. O, p. 224). Er weist mit 
Recht darauf hin, dass nur Reims wie Chartres eine gleiche Höhe der 
drei ThUrstUrzc zeigt; in Amiens a. B. sind die' Oeffnungen der Seiten» 
portale niedriger als die i!e-=. Hnuptportales gehalten. 

t$$ Vöge, n. a. O. p. 114 II. und 128: «Die Arier Komposition geht 
unmittelbar und ohne Zwischenstufen auf ihr antikes Vorbild, doi Keld* 
nischen Temnelporticus, zurUck.» 

Die Abhüngigkeit des Mittelalters von der Antike ist in diesem 
Falle unseres Wissens noch nicht erkannt worden ; auch Vöge hat diefe 
Folgerung aus seinen Untersuchungen nicht geaogeo. 

tn Er bemerkt bei Besprechung der Porte Ste Marie von Not re- 
Dame in Paris: l'echelle des figures est observdc avec une delicatessc 
rare: qualite qui manque presque toujours aux ocuvres poaterieuresp 
et trop souvent k cellea de l'antiquite (hört man nicht oraentilch den 
Architekten?!). S'il y a des differences cntre les dimensions de ces 
figures, eUes ne sont pas assez sensibles pour que leur reunion ne 
forme pas un ensemble complet. Les statues qui gamissent les vous- 
sures sont en effet S mi-corps, nrtn de leur donner une echclle de rap- 
pon avec Celles qui gamissent les tympans . . . Cest au XiU* si^e 
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que cette reunion (sc. de la statuaire k t'architecture) est la plus intime, 
et ce n'öst pus un des moindres mcrites dt l'art de CCtlft epoque» Dict. 
de i'^rch. t. VII». p. 424 £t t. VUI^ p. 1 74. 

: *n Eine koieende Figur wie hier ist uns an gleicher Stelle an 

keinem anderen bedeutenden Portale des XITI. Jahrhunderts begegnet ; 
sie. spricht überzeugend für das originale selbständige Schaffen des 
Freii>urger Meisters. Das Motiv des knieenden Königs als solches ist alt. 

•7? Vöge, a. n. O. p. ijCk 
. 1'* Schnaase, Cieschichie der bildenden Künste V, p. 6, 

»'* Ein Vergleich der Anordnung der Freiburger Gruppe der Visi- 
tation mit der dortigen ist sehr lehrreich. Beide sind auf S.lulen ge- 
stellt, aber wie verschieden wird dasselbe Motiv hier und dort gehand- 
hnbt ! In Freiburg finden wir ein schlankes^ echt gotisches Suulcheo 
mit der breiten Tellerbasis dreifach zu einem Träger gepaart, in Chartres 
dagegen nur eine schwere, kurze Säule, die iro Verhältnis zu ihrer 
Länge zu dick ist und trotz ihrer Windungen noch deutlich einen 
starken Linfluss der Antike zeigt, welche hier mit dem gotischen Stil- 
gefUbl einen unerquicklichen Bund geschlossen hat; oben und unten 
umgiebt Blattv, 1 k Jen Säulenschaft, das Kapital ist durch die Tcller- 
basis des gotischen Stiles vom Schafte getrennt. (Le musee de sculp* 
ture conjpar^e du palais du Trocad^ro. Paris, Guerinet. Planche 11.) 

l'« Das beweist uns schon der k!.ir.. Sockel, welcher auf beiden 
Seiten die Spitzbögen wie die Archivoltcn abschlicsst und sie gleich* 
veitig in geschickter Weise zusammenfasst; der geschlossene Charakter 
des ganzen Werkes wird damit in wenig auffälliger, aber vortreff* 
lieber Weise zum Ausdruck gebracht. 

Dass der Freiburger Turm wenigstens bis zum dritten Felde 
des Helmes das einheitliche Werk eines und nicht mehrerer Meister 
ist, bezweifvh wohl heute niemand mehr ; vgl. auch Kempf, Freiburg, 
die Stadt und ihre Bauten, p. 263 f. 

>7S Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, dass die Nischenbildung 
bereits vor den Bauten zu Freiburg und Paris an irgend einem, 
jetzt nicht mehr erhaltenen, kleineren Portale durchgeführt war ; 
aber im grossen Gftnyen ist das . doch fUr den Gang der Entwick- 
lung unwichtig. Die kleinen Werke bereiten ja allerdings oft die 
grossen vor, aber entscheidend und bestimmend für die sp"tcre Ent- 
wicklung sind. dann doch erst diese, das zeigt uns t, B. in klassischer 
Weise die Ausbildung der gotischen Architektur. Wenn man jetzt auch 
die Vorstufen und vielfiicnen Versuche, welche dem Kirchenbaue 
Sugers vorangehen, genau kennen und unterscheiden gelernt bat, so 
Stent trotzdem immer noch die Abtei von St. Denis als das erste voll- 
stä.ndigc Specimcn gotischer Konstruktionsprinzipien an der Spitze der 
Entwicklung der gotischen Baukunst. Und so wird man uns wohl recht 
geben, wenn wir den voll ausgebildeten, die Nischenform zeigenden 
gotischen Porlnh vp-i«: ni! Jer Pariser und !->; ibnrtnT Anlage heqinnen 
lassen. Das einzit^c irunere, mir bekannt gew ^rJcne Beispiel von 
blifchenbildung ist sehr zweifelhafter Natur. Bei Besprechung des nicht 
mehr erhaltenen Portales von Nesle bemerkt nämlich Vöge(a. a. O. p. 341): 
• Wollte man der Abbildung Mubillon's Glauben schenken, so hatte es 
sich hier nicht eigentlich um Säulcnstatuen gehandelt; die sechs 
Figuren erscheinen auf tierisch gebildeten Sockeln in Nischen der 
Gewinde stehend; zwischen ihnen springen kleine SSulchen vor. Die 
Zeichnung scheint mir jedoch darin ungenau zu sein.» Vielleicht war 
hier eine ü^nUche Anordnung getroffen, wie sie das Westportal der 
Liebiraueokircfae in Trier xeigt ; dieses letztere weist ulmlich auch eine 
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Nitchenbilduns auf, freilich in so grundverschiedener und eigenartiger 
Fornif VIms inr es ruhig aus der Betrachtung ausschliessen können. 

Bis auf weiteres werden wir also wohl bei unserer Behauptung von 
dem bahnbrechenden Vorgehen des Pariser wie des Freiburger Archi- 
uHtten stehen bleiben können. 

Ganz anders liegt die Sache der Stiftskirche von St. Peter zu 
Wimpfen i. Th. gegenüber, dessen Südportal gleichfalls Nischcnbildung 
seist. (Dchio und Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlaadetf 
7. Lief. Trt 484). Hier wird durch die Nachricht des Burchardus aus- 
drücklich bezeugt, dass der Baumeister, wenn wir diesen in dem 
latomus der Chronik erkennen dürfen, in Paris gewesen ist und zwar, 
wie das Wort noviter zeigt, unmittelbar ehe er in Wimpfen seine 
Thätigkeit begann. So wird es uns denn auch nicht wundern, wenn 
wir hier eine offenkundige direkte Benützung der Fassade Jean de 
Chelles' nachweisen können; wundern muss es uns vielmehr^ dass man 
dies bisher noch nicht erktniit hat, zumal die Abhängigkeit der 
Wimpfencr von der Pariser Anlage eigentlich mit Händen zu greifen 
ist! Denn ausser der Nischenbildung des Portales beweist uns dies 
quch der Aufbau d^ s vcfn icwei mit Statuen versehenen und gcgiebelten 



geschickte Verwertung des Dreigicbelmotives des Pariser Portales zu 
erkennen haben. Wenigstens scheint uns dies die Konstruktion der 
Giebel mit den sie trennenden FialentUrmchen^ welch letztere übrigens 
ein Charakteristikum fast aller grossen französischen Fassaden- 
schSpfungen sind, in schlagender Weise zu bezeugen. Dass unser 
latomus, mag ihn auch immer die Chronik fortissimus architectoricae 
artis nennen, kein grosses haukUnstlerischcs (jcnie und also wohl auch 
kaum ein originaler Kopf gewesen ist, beweist uns der unvollendete 
Abschluss des Mittelgiebels, bei dessen hoher Hinaufführung Uber die 
Seitengiebel er sich von seinem Pariser Vorbilde anscheinend mehr 
leiten Tiess, als sich mit der Rücksicht auf die gegebenen Grössenver- 
hültnisse vertrug. Schäfer (a. a. O. p. 22a) supht dies zwar ab «mit der 
ffichtvollendung der Strebepfeiler» süsammenhSngend' 2u''erkl8ren, 
aber ich glaube, dass man damit unserm Meister zu viel Ehre anthut. 
Ih Hinsicht seiner künstlerischen Begabung teile ich vollstSndig die 
Ansicht von Friedrich Schneider' (siehe . Centralblait der ttauver- 
waltung 1897, pag. 497 f., Die Stiftskirche in Wimpfen i. Th.). Jeden- 
falls erfahren wir auf diese Weise, dass zur Zeit, als unser Meister 
Paris verliess, d. h. also im Jahre laSg, denn dieses steht urkundlich 
als Anfangsdatum der Wimpfener Umhnucs fest, die r257 begonnene 

auerscbittlassade von Notre-Dame mindestens ungefähr bis. zur ersten 
einen (iaierie vollendet gewesen sein muss. 

'80 Vorzüglich publiziert von Gailhabaud, Die Baukunst des 
fünften bis sechzehnten Jahrhunderts. Deutsche Ausgabe, Leipzig bei 
Wcigel 1866, Bd. VI, Arme des Querschiffes der Domkirchen zu Parts 
und Meaux. Darnach bei Dehio u. Bezold, a. a. O. Lieferung VI. 
Tfl 417, I. Würdigung des Hauptgiebels bei Viollet-le-Duc , dict. de 
l*arch. t. VII, n. liii ff.: «cette composition ne fut pas surpassee.« 

181 AustUhrUchste Publikation, nach Photographie, bei von Mans* 
berg, Das hohe Het von der Maget; abgebildet femer bet Andreae, 
Monumente des .Mittelalters und der F^cnaissance aus dem sächsischen 
£rsBebir|«j . iil a ff., und io den KunstdenkmSiern des Königreiches 
Sachsen, Heft .III( Beilage IV und p. 2«/a3. Klass. Skulpturenschatx 
7S und 87. 

. iB* Die Gestalten der Ekklesia und Synagoge aip Strassburger 




dem wir nur eine 



Digitized by Google 



— 384 - 

SUdportal sind zwar ebenfalls auf kleinen Säulen angeordaet (vgl. auch 
das ronaaniache Pbrtal der im Uebereangssdl erbauf«ii Kifcme PMir- 

Pau! in Neuweiler), aber diese Säulen stehen weder in 
einer Nische noch Uberhaupt an der abgeschrägten 
Portalwand (tXt und ausserdem ist der Unterschied zwischen duBMiii 
Porialtypus, der — vgL den Stich Brunn's (Nr. 6) bei Schadaeus — 
direkt äul Frankreich zurückgeht, und der hreiburger Anlage so tief- 
greifend, dass an eine<Besienung in dieMOi Falle unttr keiMa Um* 

Stflnden zu denken i«;t. 

183 Das DreisäUienmoliv taucht* in Frankreich, soweit wir gesehen 
haben, hSufiger erst in der cwdtea Hltfte des XJJL Jahrhunderts aaf, 

z. B. an der Aussengalerie des Chores der Reimser Kathedrale. Ein 
frühes Beispiel bietet der Sockelbau' des Mittelportales der Westfassade 
von Notre-Dame In Paris. 

IKt Zelt :vj]d nach laSo anL^chörig, oder vielleicht mich schon etwas 
spSter anzuseuen ist der Rest ewes Kreuzes aus Fouchcres bei Troye% 
welches Viollet4e-Duc In seinem Dictionnaire (t. IV, p. 4^16) abbildet. Em 
bestand ur-.prlinglich in einer SSiule, welche in ein Kapital auslief und auf 
diesem ein Cruzifix trug. An die Sfiule lehnt sich eine Statue der 
Madonna mit dem Christkind und zwar steht sie auf dem gemeinsamen 
KapitSl vnn Jrei miteinander verbundenen SSulchen, deren Form aehr 
verwandt derjenigen ist, welche die Freiburger SSulen zeigen. 

Die Zusammengruppierung von einzelnen kleinen Säulen wird in 
der spüteren Gotik sehr beliebt. Ein glSnzendes Beispiel dafUr bieten 
die im letzten Drittel des XIII. Jahrhunderts begonnenen« aber erst 
in der Mitte des XIV. v<^endeten Chorsclmnken von Notre-Dame in 
l^sis, auf die wir noch zu sprechen kommen werden. 

IM Die Zusammengehörigkeit der Portalslule mit der durch das 
starke Gesims davon getrennten Arehivolte ist Qbrigeas auch bereits 

in Freiherr sehr sMrk durch die Wahl einer gleichen Dekoration fUr 
beide Teile betont worden. Konnten, ja mussten da nicht bei EiatUh- 
rung der Spitzbogen, so möchte man versucht sein zu fragen, musstes 
da nicht von einem genialen Meister, der das Wesen des Spitzbogens 
richtig erkannte, diese beiden in Freiberg noch getrennten Teile zu 
einem Gänsen verbunden und damit die durch den aufstrebenden Zug 
des Bogens geradezu geforderte Einheit und Harmonie der Teile herge- 
stellt werden ? Konnte sich nicht auf diese Weise aus der romanischen 
Goldenen Pforte völlig logisch und slügeredit das gotische Mttnsterportal 

von Freiburi^ entwickeln ^ 

1S5 Wie ihr Name besagt, muss die Freibcrger Pforte reich ver-> 
goldet gewesen sein; von Bemahing haben sich vielfaehe Farbenspuren 
gefunden. A tch darin können wir also in dem Freiburger Werke ein 
würdiges ScitenstUck zu jener erkennen,, wenn wir voraussetzen, dass 
die heutige (leider aUtureicfaUcbe) Vergoldung der letatecen annikem^ 
der ursprünglichen entspricht. 

Dass das Freiberger Portal sich nach seiner Vollendung weithin 
eines mSehtigen Rufes erfreut haben wird, dUrfei^ -wir bestmmt ao^ 
nehmen. Zu der Verbreitung desselben konnte nur beitragen, dass die 
Marienkirche von Fr^erg damals «eine aus Wachs gebildete Marien* 
figor in LebensgrÖsse» besass, «deren Schönheit von den Chronisten 
gerühmt und zu deren Anbetung {u B. 1261) sehr besuchte Wallfahrten 
veranstaltet wurden». (KunstdenkmSler u. s. w. p. 33.) Der Freiburger 
Meister könnte also sehr wohl Kenntnis von der Goldenen Pforte gehabt 
haben, und e* stfiade somit mch dieser Seile hin ciaer Annähmet 
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er sie zum Ausgangspunkte seines eigenen Schaffens genommen hebe, 

nichis im Wege! 

Interessant ist es, dass wir an zwei Bauten nus der Nühe des 
sächsischen Erz|^ebirge$, welche beide der ersten Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts angehören, das Motiv eines Westturmes mit einer 
Halle im Untcrgeschoss nachweisen können: an der Jakobikirche 
zu Freiberg und der Siadikirche von Dippoldiswalde. Der im Ucber- 

f;angsstil gegen die Mitte des XIII. Jahrhunderts erbaute Frontturm der 
etztcren cntnält in seinem Untcrgeschoss eine «kleine quadrate Vorhalle, 
welche mit einem romanischen, mit Wulstrippen ausgestatteten, Kreuz- 
gewölbe Überspannt ist. Diese Wulste setzen sich mit eigenartig, ziemlich 
roh gebildeten Ansatzstücken, vermittelt durch verschiedene detaillierte 
KfimpferplStten, auf Drei viertelsäukhen, deren Basen mit Eckaasätxen ver- 
sehen sind, und welche einfachste Scheibenkapitelle tragen. Trotz der 
zum Teil plumpen Ausführung gehört das Portal (siehe über dieses in 
Anhang I) wie der gesamte, besprochene Turmteil zu den interessan- 
testen, zum Teil allerglSnzeodsten romanischen Architekturresten im 
Lande». (Bau- und KunstdenkmSler des Königreiches Sachsen, II. Heft. 
Amtshauptmannschait Dippoldiswalde, bearbeitet von Dr. Steche, p. iif.) 
Von der Jakobikirche in Freiberg kommt hier der «Unterbau des sich 
westlich vorlegenden Turmes» in Betracht, der wahrscheinlich aus dem 
ersten Drittel Jes XIII. Jahrhunderts stammt. Spilter umgebaut zeigt er 
heute «noch die ursprüngliche, sich ehemals beiderseitig ötTnende, 
quadrate Vorhalle, welche mit einem Kreuzgewölbe gedeckt ist, dessen 
Kippen mit Wulst und Plättchen prohliert sind ; der Schlussslein zeigt 
eine einfache Rosette . . . Diese Vorhalle wie die überhöhten Kampfer 
der Rundbogen gleichen jener der Stadtkirche zu Dippoldiswalde». 
(Kunstdenkmäler, III. Heft, p. (i5.) In diesen beiden Anlagen ist der 
Keim für eine Weiterentwicklung enthalten, wie sie uns, in frei- 
lich gimr grossartiger und schwerlich zu Ubertreffender Ausbildung, in 
Freiburg entgegentritt. Der Unterschied des letzteren Werkes von 
jenen ist zwar nach der Seite der künstlerischen Ausgestaltung so be- 
deutend, dass man einen Zusnmmenhang zwischen ihnen nicht statuieren 
kann; da .sich aber, wie wir gesehen haben, noch mehrere Elemente im 
Freiburger Cyklus finden, welche auf Sachsen und zwar mit Bestimmt- 
heit auf Freiberg zurückweisen, so ist es, selbst wenn wir nichts Direktes 
daraus für die Freiburger Anlage lernen, doch immerhin nicht ohne 
Interesse, diese verwandtscliaftliche Beziehung zu jenen Bauten festge« 
stellt zu haben. 

>M Siehe Anhang I, Zur Genesis der Goldenen Pforte des Freiber- 
ger Domes. 

Vgl, die bereits einmal hervorgehobenen vortrefflichen Bemer- 
kungen Vögcs Uber «den Anteil der Künstler an dem Inhalte der Kom- 
positionen»' ; 1 f^. 1S4 ff.). 

»88 Sic gehen in Frankreich in ihrer Wurzel wieder auf die aus 
Chartres gtkommenen Anregungen zurQck (siehe Vöge, a. a. O. p. 3o3) 
und stehen hier also gewissermassen am Ende einer Entwicklungsreihe. 

189 Unter vielen Beispielen wollen wir nur das 1771 zerstörte Por- 
tal von Saint-Pierre in Nevers erwfihnen, dessen Tympanon die Apostel 
zu zweit einnnJcT zugekehrt zeigte. (Siehe Vöge, u, a. O. p. 341 f.) 
— In Frankreich wird die Darstellung des thronenden Christus im 
Xni. Jahrhundert durch die des Jüngsten Gerichtes verdrängt (VSge, 
a. a. O. p. 3o4 f.). Mit Freihurg vgl. das dem XV. Jahrhundert ange- 



salza. (Beschreibende Darstellung der Alteren Bau- und KunstdenkmS- 
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1er der Provinz Sachsen, Heft II, Kreis Laageasalxa* p. 3o uad 33 mit 
Abbildung.) 

190 Kreiburg beginnt bereits die fUr die spätere Gotik charak- 
teristische Häufung von Figuren und Scenen auf dem Tympanon, durch 
welche nicht selten die Uebersichtlichkeit des Ganzen in emptindlicher 
Weise beeintrSchtigt wird; in unserm Frille freilich kÖDnefl wir noch 
keine nachteiligen Folgen derselben wahrnehmen. 

1^1 An eine BceinHussung seitens der Wandmtleret wird man hier 
d*)ch kaum denken können, wenn diese nuch zuerst den später immer 
wiederholten Typus lest^ stellt und propagiert hat, indem er sich mit 
ihr und in vier durch sie gewonnenen Ausprägung in unglaublich kur^ 
zer Zeit Uber iLis c;.inze dam ils civilisierte Kuropa verbreitet hat, sodass 
er uns im südlichen l-rankrc^ch wie ta Schweueu und Dänemark im 
wesentlichen stets in der gleichen Form entgegentritt, clm ii. Jahr- 
hundert wnr der aben Jl.'inni>che Tvpus des Weltgerichtes — der von 
dem urientaliÄchcn wohl zu unterscheiden ist — in den wesentu^iiea 
ZU^en festgestellt. Seitdem lernen wtr entweder abgekürzte oder er- 
wetterte Darstellungen desselben kennen.» (Springer, Das JUngste Ge< 
rieht, Repert. VII. 3>s8.) 

"■^ Vgl. übrigens die folgenden Bemerkungen Springers Uber die 
Darstellung des Jüngsten Gerichtes (Kepert. VII, 404): «Der immer 
stärkere Zug nach lebendiger VVahrhcit lockt zu breiterer Ausmalung, 
bis endlich die persünliche Individualität des Künstlers ihr volles 
Recht ausübt . . . Das Bild des Jüngsten Gerichtes weit entfernt davon, 
nach einem festen Schema und starren l ypus dargestellt su werden, 
überrascht durch die Mannigfaltigkeit der Auffassung, welche es sulasst. 
ja geradezu herausfordert. 

les «Ob dieser Typus ebenso wie die Gotik aus dem Herzen Frank* 
roichs stammt unJ sicn von dort aus mit der gotischen Weise Uber 
die KuUurstaaten Europas verbreitet habe, lässt sich heute zwar ver- 
muten, aber trotz der grossen Anzahl von Darstellungen aus dieser 
Zeit nicht beweisen.» (Frimniel, IJciträge zu einer Ikonographie des 
l'odes, Mitteilungen der Centrai-Kommission N. F. Bd. X, p. CXXXVII; 
vgl. ebenda Bd. XI, p. LXXXV). «Auf welche Weise die seit dem frühen 
Mittelalter traditionelle anziehende I'orm de; Todes als JUngliriL; in 
die^ abschreckende des Kadavers Ubergegangen ist, ob in frUhgotischer 
Zeit ein allmählicher oder ein rascher üebergang vom alten zum neuen 
Typus stattgefanden habe, das sind Fragen, die sich nur durch Studien 
beantworten Hessen, deren besonderes Ziel die französischen l'odes- 
bilder des XII. und des beginnenden XIII. Jahrhunderts bilden würden». 
Siehe auch Wessely, Die Gestalten des Todes und des Teufels in der 
darstellenden Kunst 1876. p. 22: «Bei den Völkern des Nordens, vor- 
züglich in Deutschland, fmden wir bereits seit dem XIII. Jahrhundert 
den Tiul als .Skelett oder wenigstens abgemagertes Gebilde, dessen 
Knochen nur mit einer Haut überzogen sind.u 

>*4 Kraus bemerkt in seiner Geschichte der christlichen Kunst II, 
I, p. 327 in Bezug auf die Darstellung des Crucifixus: «Es ist auch 
heute noch meine Uebcrzcugung, dass erst mit dem vollen Eintritte 
der gotischen Richtung in der zweiten HSlfte des XIII. Jahrhunderts, 
oder vielmehr im letzten Viertel desselben, der hängende Körper, die ein- 
gezogenen Extremitäten und die mit einem einzigen Nage! durchbohrten. 
Übereinander gelegten FUsse allgemein gelSung wurden und in der 
Bildnerei den romanischen Tvpus mit den zwei NBgeln verdrängten. 
Vor 1 375 kann nur von seltenen Ausnahmen von dieser Reg«! die 
Rede sein, und die bisher vorgebrachten Ausnahmen haben sioi nur 
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zum Teil als stichhaltig erwiesen.» Demzufolge würde der Crucifixus 
des treiburi^ur Tympanon eines der ersten Beispiele des voll ausge- 
bildeten gotischen Typus des Gekreuzigten sein. Frllher hüben ivir viel- 
leichr noch die sünderbare Da'-'-tell ing der Kreuzigung aus Aug';dorf 
anzusetzen, wclcfie in Heft 19 de Kunstdenkni91er der Provinz Sachsen 
(Mansfelder Seckreis) nuf p. 26 abgebildet ist. Ihre Datierung auf io5o 
scheint mir auf Grund der darunter anpehmchten Sch^-ft allerdings 
wenig slaublich, denn bei diesen provinzialea Kunsterzeugiusscn kann 
man aie Entstehungszeit in der Regel nie spfit genug annehmen. 

So werden wir nuch den Holzcrucifix aus der Kirche zu Decsiiorf 
(Provinz Sachsen, u ll.ft, Kreis Oschcrsleben, p. 5y) in das Ende 
des XIII* Jahrhunderts vcrs.etzen müssen, wenngleich seine Formen- 
sprache an einem andern Orte bestimmt auf eine frühere Zeit weisen 
würde. U c b c rc inande r g e legt e und von einem Nagel durch- 
bohrte FUsse zeigt der in der steifen Haltung noch ganz roma- 
nische Holzcrucifixus in Unterriexingen, welcher ins XH. Jahrhundert 
gesetzt wird ; der edle Ausdruck des gut durchgebildeten Kopfes hin- 
gegen scheint auf eine etwas spätere Enlstehungszeit zu weisen. (Die 
Kunst- und Aitertumsdeniimalc im Königreich WUrtiemberK, p. a&5 
und 487 f.) Damit ist dann tu vergleichen das sicher dem XTlI. Janr- 
hundert angehörige, den Uebergang vom romanischen zum gotischen 
Typus zeigende Triumphkreuz aus Aplerbeck. (Bau- und KunstdenJc* 
mSier von Westfalen, Kreis Hfirde, Tfl. IV, i.) Einen Crucifixus von 
voll ausgebildetem gotischem Typus zeigt der Einbanddeckel eines 
Evangeliars, welcher von Hugo von Oignies gefertigt ist und der 
ersten Hfllfte des XIII. Jahrhunderts angehört. (Siehe Heibig, La sculp- 
ture et les nrts plastiques au pays de Liege et <ur !es bords de la 
Meuse (1890)*, p. 78 ff.) Den voll ausgebildeten gotischen l ypus zeigen 



in Freiberg und aus der Scnlosskirche zu Wechsdhurg (siehe S. i5o fT.). 

In Frankreich sind uns, nebenbei bemerkt, plastische Darstellunaen 
der Kreuzigung sehr selten begegnet: wir enrahnen die stark zerstörte 
Aliartafel aus St. Germer (Musee de Cluny. No. 23-), das südliche 
Querschiffportal von Amiens» den Wimperg Uber dem nördlichen Por- 
tale der Westfassade der Kathedrale in Reims, die Hauptfassade von 
Rüuen und die nicht mehr erhaltene Gruppe, welche den f'horcingnng 
des ehemaligen Lettners von Notre-Dame in Paris schmückte (siehe 
Viollet-le-Duc, dict. de l arch., t. III, p. 23o f.). Die ersten drei Dar- 
stellungen nullen in die zweite HSlfte des XIII., die anderen cum Teil 
schon ins XiV. Jahrhundert. 

IM Siehe Jessen (a. a. O. p. ag t) und unsere Anmk. to8. Die 

Verbindung des Jüngsten Gerichtes mit den PassionssceriL n /eigen dann 
fernerhin u. a. die Kanzelskulpturen des Niccolo i^isano. Dass dies bloss 
ein altes, jetzt nur wieder neu aufgenommenes Motiv ist, beweist uns 
die Darstellung in de: G-nrgskirche von Oberzell auf der Reichenau, 
welche unter dem jüngsten Gerichte die Kreuzigung angeordnet zeigt. 
Siehe Vöge, a. a O. p. 304. 
197 \v. Porte (Judas Isch ri >: in der bildenden Kunst. Inaucural- 
dissenation i883. p. 93 L) lUhri nur zwei mit dem Freiburger Typus 
Übereinstimmende i>arste}fungett an ; sie finden sieh auf zwei Beritner 
Diptychen des XIV. Jahrhunderts, und er bemerkt demgemass (p. 97) : 
«Es darf vielleicht als unterscheidendes Merkmal betrachtet werden, 
dass die Darstellungen bb ins XIV. Jahrhundert in der Regel den 
toc«n, von da an in der Regel den sterbenden oder zum Sterben sich 



dann ferner die Kreuzigu 




der ehemaligen Marienkirche 
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vorbereitenden Judas zeig^^en.» Porte scheint also die Freiburger Be- 
handlung dieses StofTes nicht zu kennen. 

Auf dem Fi:sshoden Jer Hcjchaltarstatte und des Chores von 
St. Remi in Reims waren einst jetzt nicht mehr vorhandene Figuren 
und Medaillons eingelassen; von den letzteren zeigte eins die Wissen- 
schnften um die Sapientia «gruppiert, und diese selbst sur son trone 
uvaic une petite horioge derncre eile, une sphere dans la main gauche 
et dans la droice une verge effilee pour punirsesjeunes das- 
ei 5. (Les debris cnndelabre de St. Remi ä Reims, Melailges 
d archcülo^^ie. Cahier-Marim IV(i 836), p. 277.) Kine ganz ähaliche Dar- 
stellttog wie in Freiburg tinden wir dann am West portal von Cbaitres 
in einer Archivolte des südlichen Portales : hier hHlt die Grammatik 
eine üeissel und ein Buch in den Händen, und zu ihren Füssen sitzen 
zwei Knaben, von denen der eine wie in Freiburg als Streber charak- 
terisiert ist, während der andere einer Bestrafung entgegensieht (Viollet- 
le-Duc, dict. de l'arch. t. II, p. 2). Die Auffassung ist also hier wie dort 
ganz die gleiche, was freilich noch nicht eine Abhängit^keit des Frei- 
Durger Meisters von der Chartrerer üruppe beweist. Vielmehr werden 
wir dadurch genötigt, eine gemeiname, noch weiter zurückreichende 
Quelle lür beide anzunehmen, und diese werden wir mit Sicherheit wohl 
in der Litteratur oder vielleicht auch in der Malerei zu suchen 
haben. Ein Specimen letzterer Art bietet z. B. das Werk L'abbaye 
chretienne, in welchem wir eine Darstellung der Leyon de lecture finden, 
auf der tdie Aebtissin oder die Novizenmeisterin, mit zwei Ruten be- 
waffhet, zwei junge Nonnen lesen ISsst». (Kraus, Geschichte der christ- 
lichen Kunst II, I, p. 398.) 

Als selbständige Schöpfungen der Freiburger Werkstatt haben wir 
wohl, schon um ihrer hervorragenden Charakterisierung willen, die 
klugen und thörichtcn Jungfrauen sowie die Gestalt des den erstercn bei- 
gesellten Christus — dieser freilich von keiner glücklichen Erhndung 
— zu betrachten. Bereits der Umstand, dass dieser Stoff eine derartig 
grnss-statuarische Rehandlung vor Freiburg nicht erfahren zu haben 
bchcint, ist als Beweis datür anzusehen. In Frankreich landen wir 
plastische Darstellungen der klugen und thörichten Jungfrauen aus der 
Zeit vor i25(> nur nn der Abteikirche von St. Denis und der Kathedrale 
von Amieni. In beiden Ffdlen haben sie ihren Platz an den Thür- 
pfosten der Hauptportale gefunden: sie sind hier in kleinen, wenig 
erhabenen Reliefe ijher einander angeordnet. Beziehungen zu Freiburg 
bestehen nicht, l ncntschicdcn muss es bleiben, bis zu welchem Grade 
etwaige malerische Fassungen des Stoffes den Freiburger Statuen als 
Vorbilder gedient haben mögen. 

Für manche Erscheinungen aus dem Kreise der grossen Statuen 
der Vorhalle wie die Kkklesia und Synagoge, Johannes den Tfiufer. 
Abraham, die drei Könige sowie die Madonna mit dem Christkind 
waren bereits von der vorangehenden Kunst feststehende Typen ge- 
schaffen worden, welche daher auch anstandslos und mit nur wenigen 
Veründerungen übernommen worden sind. Die Gestalten der Heiligen 
Katharina, Margaretha und Maria Magdalena, femer Sarah's und Aarons 
habet^ wir hingegegcn wohl wieder als eigene, mehr oder weniger 
selbständig entworfene Typen zu betrachten. 

IM Z. B. die Darstellung des Jüngsten Gerichts in Verbindung mit 
der Kreuzigung Christi für die gleichen Darstellungen an St. Lorenz 
und St. Sebald in Nürnberg (Jessen a. a. O. p. 3o). 

Vergleichen liesse sich vielleicht noch die Maria aus dem Relief 
der Krönung und die Seele der Madonna, welche Christus in Gestalt 
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eines Kindes auf der Grablegung in der Unken Hand b^t, mit dem 
Typus der Freibaraer Blumenkinder. Zu erwfihnen ist dann femer, 

dass die eine von den ehemaligen Apostelfiguren Strassburger SUd- 
portales dem Brunnschen Stiche zufolge in der Stellung eine grosse 
Verwandtsehaft mit einem Freiburger Propheten zeigte, und dass die 
HSnde der erhaltenen weihlichen Lettnerfigur sehr iihnlich denen der 
Freiburger Madonna sind, was Übrigens insofern nicht viel besagen 
will, als die letztere gerade in diesem Punkte von den Übrigen Frei- 
burger Skulpturen sehr stark abweicht. 

Eine Zeit lang habe ich daher auch gehotft, einen direkten 
Zusammenhang swiscfien diesen beiden Meisterschöpfungen nach- 
weisen zu können, aber eine mehrfache vergleichende Prüfung der 
Originale hat ergeben, dass hier eben nur eine grosse innere Verwandt- 
Schaft der ganzen Werke, keineswegs aber derselbe Stil der Skulpturen 
vorliegt. Bemerkenswert ist, dass das höchst ci'4en:irr;t,'e Stell^ng^motiv 
der in Freiberg zu äusserst an der linken Foriaiwand nm ki cuzweiic über- 
einander gesetzten Beinen stehenden jugendlichen Männergestalt, welches 
sich sonst schwerlich in der qlei cn^eitiqen Plastik nachweisen lassen 
dürfte, ebenso mehrlach in Krciburg wiederkehrt. Wir linden es hier 
bei der Eva, beim Christus in der Scene der Geisselung und bei dem 
ersten der auferstehenden Gerechten neben dem hl. Michael; offenbar 
hat also diese Stellung die Freiburger Steinmetzen interessiert. Wir haben 
sie sonst nur vereinzelt auf einem der Reliefs des Bamberger Georgen* 
cbores, bei französischen Skulpturen des XII. (Portal von St. Gilles in 
Gard, Toulouse und St. Denis) und auf englischen Grabmälern,^ be* 
sonders des XIII. .lahrlmnderts, gefunden (vgl, SchnaasCi Geschichte 
der bildenden KUnste V*, p. 600 i.). 

M L'^cole Rh^nane . . . . se distingnait .... par une tendance pro* 
noncee vers la maniere, l'exageration, la rechcrcnc. Moins penetree du 
beau ideal, eile inclinait vers une realisme souvent prcs de la laideur. 
(Dict. de l'arch. t. VIII, p. 170.) Eine Ausnahme macnt VioHet nur den 
Figuren der Kirche und Synagoge und einigen späteren Statuen des 
Strassburger MUnsters gegenüber, die samtlich — französisch beeinflusst 
sind. Dass in der Freiburger Plastik die Keime einer Manier lagen, 
welche dann wirklich zur Entwicklung gelangt ist, werden wir an den 
Skulpturen der Westfassade des Strassburger .Münsters, die wir als 
Werke der Freiburger Biidhauerschule anzusprechen haben, noch hin> 
reichend beobachten können. — Um den ganzen Unterschied zwischen 
der französischen und der Freiburger Plastik mit einem Schlage klar 
zu erkennen, genUgt es eigentlich schon, die Madonna vom ThUrpfeiler 
hier mit der Madonnen<;tatue vom nördlichen Querschiffportal der 
Pariser Kathedrale zu vergleichen; siehe die .\hbildung im Texte. 

Von einem unmittelbaren Durchdringen des 1 c lismus kann 
man in der französischen Plastik erst seit der Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts und zunächst nur in vereinzelten Fallen sprechen \ in Deutsch- 
land tritt derselbe sogleich weit stSrkcr ausgeprägt und in viel weit- 
gehenderom Masse als in Frankreich auf. Keinesfalls kann man also 
Gonse recht geben, wenn er (L'ari gothique, p. 4iÖ) dtn stark realis- 
tischen Zug der spätgotischen Skulptur in Deutschland auf franzositche 
Einflüsse zurückfuhren will. 

w* Es fehlt zwar auch im XIII. Jahrhundert nicht ganz an draina. 
tischcm Leben in der französischen Skulptur, aber es beschrankt sich 
im grossen Ganzen doch nur auf vereinzeltere und wenig umfangreiche 
Werke wie x. B. Basreliefs, findet sich aber lo aut wie nie in der 
grossen, monumentalen statuarischen Plastik dieser Zeit. Eine Ausnahme 
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bilden zum Teil die dem Ende des XIII. Jahrhunderts angehörigen 
Portal Skulpturen von Bourges (Jüngstes Gericht). 

205 Das dramatische hllemeni der rheinischen Plastik ist bereits 
von Viollet bemerkt worden (a. a, O. t. VIII, p, i5j): l'ecole Rhenane 
manifeste des tendances Jramatiques des le Xll. siecle, mais avec une 
certaine recherche c^ui fait pressentir les defauts de cette ^coie iadiaant 
vers le mani^re. Siehe dazu unsere Bemerkung Uber die Strassburger 
Plastik Amnerk. 202. — Was übrigens die erwähnten Bumhergcr 
Skulpturen anbetrifft, so gilt ihre AbnSngigkeit von der fraiuosiscben 
Plastik nicht für absolut feststehend, und e$ Ist fttrs erste vielleicht 
noch richtiger, in diesem Falle an eine g e m c i n i- > m c (byzan- 
tinische ?) Wurzel der französischen und deutschen Kunst zu denken. 
Siehe Vöge, Ueber die Bamberger Domskulpturen; Repert. XQ, p. 59 ff. 
und ebenda p. r33, Oehio, Der Dom zu Bamberg. 

206 Auf diese Verwandtschaft der Kreihurger mit der sächsischen 
Plastik hat bereits Bode in scharfsinniger Weise aufmerksam gemacht. 
Er bemerk: v.>n den grossen Statuen der BlendarkaJcn : «Ihr Charakter 
und ihre Bedeutung erklären sich aus dem engen Zusammenhange mit 
der älteren KunstbTüte, die noch gleichzeitig in anderen Teilen Deutsch- 
lands ihre Meisterwerke hervorbringt. Denn sie sind, wie gesagt, zweifel- 
los mit den späteren romanischen Bildwerken in Bamberg und in 
Sachsen gleichzeitig entstanden und teilen, wenn auch schon an einem 
Bauwerk in rein gotis:hcm S'it angebracht, schon dadurch den grossen 
plastischen Sinn jener iriiheren tpuclie, dass sie tlir sich und getrennt 
von der Architektur gesehen sein wollen. Die Figuren vereinigen in sich 
noch die IIauptvorzUi:e der unmittelbar vorausgehenden /eit : Süssere 
Schönheit, edle Körperfülle und tt-inc naturalistische Wiedergabe von 
Gestalt und Gewandung und verbinden dieselben mit Vorzügen der neuen 
Richtung: grössere Einfachheit, namentlich auch in der Gewandung, 
XU Gunsten einer tieferen und mehr dramatischen Auflassung.« (Ge- 
schichte der deutschen Plastik, p. 79.) 

Wir sehen dabei von dem ab, was in Trier, Kolmar und 
Wimpfen vor dieser Zeit gearbeitet worden ist : von Trier, weil hier 
die i'lastik einesteils die romanische Gebundenheit noch nicht j^-^ iz ai^- 
gestreiit hat^ und weil sie andernieils, wie die Skulpturen in Kolmar, 
allsu sichtlich unter französischem Einfluss steht; von Kolmar aus dem 
gleichen Grunde und wegen der Unbedcutenheit der Arbeiten ; und von 
den Skulpturen der Stiftskirche zu Wimpfen, weil die vor laSo hier 
entstandenen Werke im Vergleich mit der Bamberger Plastik allzu 
mSssig sind, und ihre Abhängigkeit von der französischen Kuost eben* 
falls unverkennbar ist. 

^ Zu dieser Aufassung, wentf;stens in Bezug auf die Weehsel- 
burger und Nnumburger Skulpturen, scheint sich auch Schmarsow zu 
bekennen, wenn er bemerkt (Pan, 2. Jahrgang, 2. Heft (1896), p. lag): 
«Vielleicht erklären sich ihre höchsten Vorzüge durch die Lehre go- 
tischer Bildnerschulcn an den Kathedralen Frankreichs und das Fort- 
bestehen des romanischen Stiles in Deutschland zugleich, zwei Faktoren 
die nur hier so ausgiebig sich vereinii^en konnten. Weder der eine 
noch der andere nllein reicht aus». Siehe auch Report. *XXI, Das Ein« 
dringen der französichen Gotik in die deutschen Skulptur, p. 426. 

An ein direktes Eingreifen des Architekten zu denken, legt vor 
allem die Madonna dts ThUrpfeilers nahe, denn sie bildet einmal eine 
so ungemein eigenartige und stilistisch wie rein künstlerisch so durch- 
aus originelle Erscheinung, dass wir sie schon von vornherein als die 
völlig individuelle Schöpfung einet gänzlich freien und unbeeinflussten 
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KUnstlerwillens ansprechen möchten. Und dazu kommt dann die gaoz 
besonders sorgfältige, feine und elegante Ausführung, welche gerade 
diese Statue vor allen andern Figuren der Vorhalle auszeichnet; so 
weicht sie z. B. in der scliarien Hcmusarbeitung der L.idrändcr an den 
Augen^ wie in der Bildung der fernen HCnde mit den schlanken 
Fingern, vollstJTndig von allen Übrigen Gest.ilten ah, wie sie Uberhaupt 
wunderbarer VVcisc bis zu einem gewissen Gr.ide unter den ^vinzen 
Bildwerken der Vorhalle vereinzelt dasteht, indem zwar ihr Stil, wie 
wir ßcseheii haben, sich in zahlreichen Kinzeheilen des Cyklus wieder- 
luuict, es aber doch nicht eine einzige Figur yicbt, welche eine solche 
Verwandtschaft mit ihr zeigte, dass wir daraus auf eine Identitüt des 
Künstlers schhesscn könnten. Man nchte z. B. auch einmal darauf, wie 
sorglältig der am Boden aulstossenue Gcwanusauni in zierlichen Falten 
übereinander gelegt ist; eine ähnliche Anordnung kehrt bei keiner 
andern Figur der ganzen Vorhalle wieder. Die Sonderstellung, welche 
sie somit und zwar vorzüglich unter den grossen Statuen einnimmt, 
kommt dann auch darin zum Ausdruck, dass es ihr Baldachin allein 
ist, welcher in seinem Aufbau die Aussenseite eines reichen gotischen 
Chorabschlusses nachahmt und damit verrSt, dass sein Verfertiger oder 
sein Zeichner in Frankreich gewesen ist (vgl. unsere Anmk. i3i). 
Zwar ist diese Auszeichnung der Madonnenstatuc bereits durch den 
bevorzugten Platz am Thllrpteiler ganz gerechtfertigt, aber auffallend 
bleibt sie bis zu einem gewissen Grade doch. 

Noch eine Möglichkeit der Erklärung des Freiburgcr Stiles bliebe 
zu erwSgen übrig: sollte er vielleicht aus der Wandmalerei abzu- 
leiten sein ' Beziehungen zwischen diesen beiden Gebieten künstlerischen 
Scbafiens scheinen mehrlach bestunden zu haben. So zeigt z. B. em 
Gewdtbebild, Christus und Maria thronend, im südlichen Querschiff 
des Brnunschweiger Domes 'XIII. Jahrhuntlert) einerseits Verwandt- 
schalt mit dem Grabmale Heinrichs des Löwen daselbst und weist 
andrerseits Analogieen zur Iranzösischen Plastik auf (vgl. z. B. dea 
Christus mit den Aposteln der Ste. ChapcUe in Paris). Aulnahmen 
miitelahcrlicher VVand- und Deckenmalereien in Deutschland. Kolb, 
Vorlaender, Borrmann. Wasmuth, Berlm 1897. Jedenfalls mn^ also die 
Frnqe, <>]) wir in Freihurg vielleicht einen F.influss der Wandmalerei 
zu konstatieren haben, hiermit immerhin zur Diskussion gestellt sein. 

Siehe auch die Ausfllhrungen Carl Neumanns (Jakob Burck- 
hardt, Deutsche Rundschau, Bnnd 94, p.38o l.'i : «Man dart sich durch 
die italienische Polemik gegen Mittelalter und Gotik nicht irre machen 
lassen; der Individualismus war das Resultat und die feinste Blüte des 
Mittelalters, zu Tage gefördert durch die seelische Verfeinerung und 
Durchknetung der menschlichen Natur in der Schule des Christentums. 
Diese Frucht ist auch diesseits der Alpen ohne die Sonne der Antike 
gewachsen als ein Erzeugnis des .Mittelalters. Was der italieniscbe 
Volksgeist und die Antike als Würze hinzugebracht, war der unsterb« 
liehe Zusatz von Schönheit, der Zauber der Form.» 

*ii Franz von Assisi und die Anfänge der Kunst der Renaissance 
in Italien. Berlin i885. 

-12 Gonse, L'art gotliique, p. i3(j. 

»IS Die Anfänge ues monuraenialen Stiles u. s, w., p. 20 fL 
*M Ibid , p 109 ff. ; vgl. auch unsere Anmk. a8^, 
tift Ueber den engen Zusammenh ing der französischen Plastik des 
XII. und Xlll. Jahrhunderts siehe Vöge, a. a. O. p. 295 ff. und be- 
sonders p. 3o6 iL 

un large sentiment de nature apparait enfin dans la pratique 
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de l'art . . . Comme l'architecture, la sculpture devient l'expression exacte 
des moeurs, du climat, de la rücc, de Fetat social. (Gonse, n. a. O. p. 
41^, 416). Vgl. auch hierzu und zu dem folgenden vor allem Weese 
(Die Bamberger Domskulpturen, p. 80 ff.}, der, soweit wir sehen, zum 
ersten Male den Charakter der französisch-gotischen Plastik gerade 
nach dieser Seite hin ganz und richtig erkannt hat. Seine Ausfilbrungea, 
besonders Uber die allgemeine Stimmung dieser Zeit, möge man als 
Ergänzung zu vinscrn Bemerkungen im Texte lesen. Was er nicht er- 
kannt hat, ist die Ursache, welche diese weitliche Stimmung und 
diesen «gotischen Geist» gesenaffen hat: das Erwachen des individuellen 
Gemhlcs. 

•*? Die Anfange der Ausbildung des Kanon machen sich schon 
ziemlich früh bemerkbar; wenn wir recht sehen, liegen einige Grund- 
zUgc der späteren Typen bereits in den Skulpturen der Porte Sie. Marie 
von Nütre-DHme in Paris vor. Seine höchste Ausbildung erfahrt er 
dann in der 11c de France : cette province est l'Attique du moyen fiae. 
C'est ä son ccole qu'il <-st hon Je rccourir, quand on veut se renore 
compte du developpcment de la staiuaire, seit comme pensee, soll 
comme execution. (Viollet-le-Duc, dict. de l*arch. t. VIII, p. isg.) Ihren 
charakteristischsten, allgemein bekannten Ausdruck aber erhalt die 
Kanonbildung der französischen Plastik durch die Reihe der unter 
Ludwig dem Heiligen wieder hergestellten Grabmäler seiner Vorfahren 
in der Abteikirchc von St. Denis; wir werden spüter noch Gelegenheit 
haben, auf sie zurückzukommen. Siehe auch Gonse, a. a. O. p. 416: 
comme les Grecs, les Gothiques ont idealis^ la nature, en lormant 
d'une reunion d'individus, un type vrai. vecu en quelque sorte. 

•18 Gonse, a. a. O. p. 423. Wie in der it;dienischen Kunst des Due- 
und Trccento am Madonncnb i 1 d, so können wir hier die fortschritt- 
liche Entwicklung der Kunst am besten an der Madonnen s t a t u e 
verfolgen. 

Baudot, La sculpture fran^aise. XlUe siecle, PI. XXXVIL Klas- 
sischer Skulpturenschatz 1Ö2. 

MO Siehe Wingenroth, Die Jugendwerke des ßenoiso GoMoU, 
Heidelberg 1897, p. 70 ff. und dazu von demselben, BeitrSge zur An- 
gelico- Forschung, Repert. XXI, p. 437. 

^ Bode, Geschichte der deutschen Plastik, p. 44. 

Steche, Bau- und Kunstdenkmäler des Königreiches Sachsen, 
Heft III, p. 21 : «wahrscheinlich beide (Gruppen) VVerke eines ge- 
heimnisvollen Künstlers.« Schon Förster meinte, «dass man wohl nicht 
mit I tirecht auf einen gemeinschaftlichen rrheber ftlr beide (Dar- 
stellungen der Kreuzigung) schliesst». (Denkmale deutscher Baukunst, 
Bildnerei und Malerei. II. Abteilung. I, p. 16.) 

•23 Eine vortreffliche vergleichende Besprechung aller dieser Werke 
findet sich in Schni irsows Aufsatz Uber die altsachsische Bildnerschule 
des XIIL Jahrhunderts im s. Jahrgang des Pan, 2. Helt, p. 157. 

Siehe auch Bode, a. a. O. p. 49 und Schmarsow, a. a. O. 

p. i53. 

2-ä Wie weit und in welcher Weise die Naumburger Skulpturen 
von der französischen Kunst bceinflusst ^cin mögen, bedarf noch der 
Untersuchung. Ueber allgememe Vermutungen und Aeusserungen ist 
man noch nicht hinausgekommen; bestimmter hat sich nur Schmar- 
sow ausgesprochen fa. a. O. p. iby): «Unzweifelhaft ist hier die 

Schulung bei ira!uösii.chca Meisicrn (z. ß. in Reims) vorhergegangen, 
aber — so iÜgt er hinzu und wir stimmen ihm darin vollkommen bei 
— das Ergebnis so deutsch in Allem wie Wolframs Parcivai aus den 
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Anlangen des Chresticn de Troyes, soweit Uberlegen an Kunst nnd 
Gesinnung su^<aich.» — Vor aUem die hohe Vollendung der Naura- 
burger Kunst macht es in uni^ern Augon höchst wahrscheinlich, wenn 
nicht gewiss, dass sie so manches der iraiizösischen Plastik entlehnt 
haben muss. Denn man braucht nur die Gestalten des berühmten Grab» 
steine«; des Grafen von Gleichen aus dem Frfurter Dome, welche in 
manchen Punkten den Naumburger Sülttriiguren sehr verwandt sind, 
neben diese zu steüen, um sofort zu sehen, wie viel Minderwertifieres 
die lokal-deutsche Kunst leistete, wenn sie, wie in diesem Falle ganx 
ersichtlich, der Schulung an französischen Vorbildern entbehrte. 

Am treffendsten hat disher keber (Kunstgeschichte des Mittelalters, 
p. 349) Uber die Naumburger Skulpturen geurteilt, wenn ihm auch mit 
Schmarsow (Die Bildwerke des Naumburtjer Domes (1892), p. 54) nicht 
zugegeben werden kann, dasssieian der Spitze der eigentlich gotischen 
Plastik Deutschlands stehen». Sie sind gewiss die «Marksteine einer 
völlig neuen Kunsta, aber nicht In dem sinne, dass diese Kunst, wie 
Reber will, die der Gotik isr, sondern dass durch sie. wie im Texte 
ausgelUbrt ist« die zweite Entwicklungsphase der ersten Epoche der 
neuen chrlstHchen Kunst des Nordens aneekQndiet wird. 

«8 I^ii. : vortreffliche Würdigung der Lettnerskulpturen entnehmen 
wir dem bereits mehrfach citierten Auisatze Schmarsows, a. a. O. 
p. i56 f. 

Die Bildwerke des Naumburger Domes, p. 55 IT.; Abbildung 

m XX. 

228 Die Bamberger Domskulpturen, Anralc. 218 p. i63 f. 

229 Als ein drittes Werk dieser Richtung könnte man hier noch 
die Gestalt des jungen Diakons vom Strassburger MUnster anreihen, 
deren wir bereits einmal Erwähnung gethan haben (Anmk. 1^6); sie 
ist gleichfalls eine Schöpfung von ausgesprochenem Renais«;;mce- 
charakter und kann an Arbeiten der Luca dcUa Kobbia-Schule erinnern. 
Lehrreich und interessant ist vor allem aber ein Veri^leich dieses 
VVerkes, das wir als eine der ersten gotischen Schöpfungen der deutschen 
Plastik anzusprechen haben, mit einem Meisterstücke des letzten grossen 
Gotikers in Italien: mit der zwischen 1423 und 1416 ausgeführten 
Figur de<f hl. Siephnnus von Ghtbcrti nn Or San Michele in Florenz. 
Es lebt in diesen beiden Werken unleugbar ein eng verwandter Geist, 
und so treten sie, die trennenden Schranken von Zeit und Raum Uber- 
springend, in ein inniges, nahes Verhältnis tu einander: aus den 
gleichen Bedingungen geistigen Schauens, aber aus verschiedenen Be- 
dingungen künstleri-^chen Vermögens und Knipfindcns hervorgegangen, 
rcprHsenticren beide in gleich vorzüglicher Weise die schönste aeite 
der gewaltigen, in ihrer Bedeutung so oft unterschStzten Epoche der 
Frühgotik, der Blütezeit der mittelalterlichen Kultur: in dem hl. 
Stephanus ist nSmlich «das beste, was der Idealismus des Mittelalters 
gewollt, in einem Werke der Renaissance erreicht». (Schmarsow, Floren- 
tiner Studien, F'estschrifi zu Ehren des kunsthisturischen Instituts in 
Florenz dargebracht vom kunsibistoriscben Institut der Universität 
Leipzig. 1897, p. 49.) 

Cornelius Gurlitt, Bnu- und Kunstdenkm31er des Königreiches 
Sachsen XVII. Heft, Stadt Leipzig, p. 100 Tü. XVUI. 

Ml Ibid. p. 100: «Das Alter der Statue ist gerade wegen ihrer 
hohen Vollendung schwer zu bestimmen. Wenngleich die Malerei 
am Stuhl auf das XV. Jahrhundert hinweist, möchte ich ihre Ent- 
stehung in das XIIL Jahrhundert versetzen» also in die Zeit bald nach 
der Heiligsprechung <is33) des laai verstorbenen Ordensstifters. Hier- 
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für spricht die enge Verwandtschaft der Statue mit den Gestalten in 
Wccnselburg und an der Goldenen Pforte zu Freiberg. An intimem 
Reiz, an tiet Beelischem Erfassen der grossen Persönlichkeit dürfte das 
Leipziger Werk zu den vollendetsten Arbeiten der sächsischen Schule 
gehören.» Interessant ist, dass auch Gurlitt, der die innere Verwandt- 
schaft dieses Werkes mit der Kunst der ersten Meister der neuen 
christlichen Kunst in Italien« den Pitani, hervorhebt, damit zeigt, dass 
er eine Empfindung von dem Renaissancecbarakter dieses Werkes ge- 
habt hat. 

SM Pan, a. a. O. p. iSg. Wir hatten zu den ausgezeichneten 
Worten Schmarsow's nur noch nötig, auf das individuelle Element in 
der Bewegung hinzuweisen* 

Sodann ist aber auch im Auge zu behalten, dass vir hier 

keineswegs eine vollständige Geschichte der deutschen Plastik des XIII. 
Jahrhunderts geben wollen, sondern nur die Absicht haben, den tort- 
sehrittlichen Charakter der Kunst in dieser Zeit zu kennzeichnen: 
man wird es uns dnher woh! mich nnchschcn, wenn wir ein Werk wie 
die Bambcrger Propheienrclieis so ganz aus der Betrachtung ausge- 
lassen haben, ist es doch, wie sich zeigen wird, in der weiter unten 

gegebenen Gesamtcharakteristik der deutschen l'histik des Xiil. J.ihr- 
underis auch ohne namentliche Autiührunjg seuier vollen Bedeutung 
entsprechend von uns beurteilt und gewürdigt worden. 

-'S* Es ist interessant zu beobachten, wie sich in den \\'eiken, 
welche direkter von der französischen Plasük beeintlusst sind, voll- 
kommen, je nach den Skulpturen, die ihnen als Vorbilder gedient haben, 
die beiden grossen Phnsen wiederspiegeln, welche die Kntwieklung der 
französischen Kunst im .XIII. Jahrhundert aulu-ciit. Su finden wir 
z. B. abgesehen von den Siteren, französisch beeinflussten VVerken in 
Magdeburg (Chorstatuen) in der Trierer Plastik Anklänge an die ältere 
Richtung der französischen Plastik, welche auch in ^trassburg, wie 
wir gesehen haben, sichtbare Spuren ihres L intlusses hinterlassen hat. 
Ja in einzelnen Gestalten kann man sich auch hier noch an die Porte 
Ste. Marie der Pariser Kathedrale erinnert fühlen, manches aber weist 
gleichfnlts wie in Strassburg direkt auf die jüngeren Chartrerer Skulp* 
turen hin. * 

Bereits den Sttlcharakter der zweiten Phase der französischen 
Plastik lassen dann die schon oben einmal erwähnten Wimpfeiier 
Skulpturen erkennen, welche ihrerseits wieder in eine ältere und eine 
jüngere Richtung sieh scheiden. Die erstere, im wesentlichen durch 
den plastischen schmuck des Südportales repr"sentiert. weist mit ihren, 
im Verhältnis zu Trier bereits bewegteren Stellungen, dem «gotischen» 
Lfichetn, welches schon mehrfach auftaucht, und besonders cnit ihrer 
f-c'crcn, im Detail vereinfachteren Gewandbehandlung auf eine Ent- 
wicklungsstufe der französischen Plastik hin, welche etwa durch die 
Skulpturen der St. Chapelle in Paris bezeichnet wird; und das stimmt 
auch vortrefflich mit der Datierung dieses Teiles der Wimpfener Ar- 
beiten und mit dem. was wir über ihren Verfcrtiger wissen, überein 
(siehe Anmk. 179) Die jüngere Richtung der Wimpfener Plastik wird 
vorzüglich durch die Skulpturen im Chor vertreten; etwa gleichzeitig: 
mit den Gestalten der l/^amberger Adamspforte sind für sie in gleicher 
Weise wie für diese die vverke des voll entfelteten Stiles der franzö- 
sischen Plastik massgcbli h qewo'- !rn, und zwar in der Weise, dass 
wenn für jene die X'orbildc; u.uci den Skulpturen von Reims, so für 
Wimpfen, wenn wir recht sehen, dieselben unter den einzelnen Teilen 
des plastischen Schmuckes der Querschifffassaden der Pariser Käthe- 
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Urale zu suchen sind, also an dem Baue, der auch in architektonischer 
Hinsicht für Wimpfen %on vorbildlicher Bedeutung geworden ist. Die 
schone Madonnenstatue des Chores (Fig. 141 bei Schäfer, a. a. O ) scheint 
uns wenigstens in ihrer Bewegung und Gewandung nicht unbeeintlusst 
von der herrlichen Madonnentigur am nördlichen Pariser QuerschiflT- 
portal, und die Gestalt eines Engels aus dem Kapitelsaal in Wimpfen 
(Fig. 144 bei Schüfer) erinnert uns in mancher Hinsicht, ebenso wie 
auch die vorerwähnie M.idonncnstatue, an einige Gestalten desTympanon 
vom südlichen Pariser Portale. Eine genaue Untersuchung dieser Be* 
tiehungen der deutschen cur franzöaischen Kunst wire m dem einen 
wie in dem andern Falle sehr erwUnscht. 

*^ Seine allerhöchste Vollendung aber erfSbrt das Dramatische 
dann, nachdem es in der Litteratur bereits verschiedene fcrosste Ver- 
treter gefunden, durch das geniale, /usammenfassemlc Schaffen Richard 
Wagners in der Schöpfung des deutschen Musikdramas. 

*w Mehr durch das Wort freilich als durch die Schrift. Ausser 
einem vorzüglichen, mit Marcou zusammen verfassien Kataloge der im 
Trocadero vereinigten Gipsabgüsse von französischen Skulpturen des 
XIV. und XV. Jahrhunderts und einigen AufsStzen hat er uns (f 1896) 
leider nichts Schriitliches hinterlassen, und so kann man sich nur ein 
ungefuhres Bild von dem machen, was seine \ uricsungen Uber die 
französische Plastik, die er seit 1887 an der Ecole du Louvre gehalten 
hat, und in denen er, wie Andre Michel in seinem Nachruf (Gazette 
des Beaux-Arts, 3« periode, t. 16, p. ao3 t\.) sagt, den vorwiegenden 
EinBuss du realisme Uranco-flamand dans le rajeunissement et la trans* 
formation de l'art eumpeen au XIV'«* et au siccks nachzuweisen 

bemüht war, geboten haben mögen. Wir werden Gelegenheit nehmen, 
den einen und andern von seinen Aufsätzen zu eitleren. 

"7 Siehe hierüber und über die allm'hliche Vorbereitung der 
deutschen Gotik uut die Renaissance Duhme, Geschichte der deutschen 
Üaukunst, p. 177 urid 207 f. 

*^ Kurz hinweisen möchte ich hier nur darauf, dass wir eine sehr 
ähnliche Entwicklung wie in der Plastik auch in der Litteratur heo* 
bachten können, d. h. einen vorzeitigen Verfall der Dichtung und einen 
üebergang derselben in handwerkliche Kreise: an die Stelle des Minne- 
gesangs tritt der Meistergesang und «nur im Volkstiede weht ein Hauch 
von u'althers Poesie» Daher I'sst sich dieses letztere vielleicht auch 
bis zu einem gewissen Grade mit der Federillustraiion dieser Zeit ver- 

fleichen, auf die wir spSter zu sprechen kommen werden (S. 174 f.). 
Jeber Jen Verfall der mittelhocndeuischen Dichtung, mit deren ge- 
waltiaen Erzeugnissen nicht mit Unrecht oft genug die Hauptwerke 
der deutschen Bildnerei des Xm, Jahrhundens verffUchen worden sind« 
siehe Scherer, Geschichte der deutschen Litteratur* (1891), p. a3o tti 
und im l ext S. 22Sf.). 

Annalen oder Tag- und Jahreshefte 181 5. 
Den Anschauungen. weLhe Schnaase über den Einfluss 
der Mystik auf die Kunst entwickelt, vermögen wir uns nicht ganz 
antuscnliesscn. Dass die letztere, besonders die Malerei, teilweise 
deutlich mystische Einwirkungen erkennen lässi. steht freilich ausser 
Frage, ob aber die Mystik wirklieh die Kunst und zwar sowohl die 
Malerei wie die Plastik durch ihren Hinweis «auf das Individuelle 
und das Geheimnis des psychiselien I t-bens in der physischen Existenz» 
nSher an die Realität henngeiührt hat, wie Schnaase (Geschichte 
der bildenden KUnste VI -*, p. 46^ meint, erscheint uns zum mindesten 
zweiteliiafu b inden sich doch die Aj^Snge dieser realistischen Kunst, 
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«welche mit bescheideneren, aber doch nicht ganz auf^^egebenen An- 
sprüchen an Ideahiiit nfiher und unmittelbarer auf die reale Wirk- 
lichkeit eingeht» (ibid.), g e ra de i n Nicderdeutschland,also 
in einem Flandern benachbarten Gebiete, wo die Kunst 
diese Richtung, wie wir noch sehen werden, bereits viel früher und in 
durchnus selbsiündiger Weise ein<^chl"j>r, !ine dass hier dabei im ge- 
ringsten an einen mystischen tintiuss gcan-ht werden kann ! Und so 
werden wir wohl auch in ieneOt in Deutschland hervortretenden realis- 
tischen Bestrebuni^en ricntiger einen Einfluss von der Kunst des 
Nachbarlandes als eine Hinwirkung der Mystik zu erkennen haben. 
Wird doch, wie wir weiter unten sehen werden (S. 192), unter den am 
burgundischen Hofe beschäftigten vlämischen Künstlern auch ein Maler 
Hermann von Köln erwühnt, was man, stSnde der Fall zunSchst nicht 
vereinzelt, woh! als einen Beweis datllr, dass hier direktere Bestehuogen 
bestanden haben, ansehen könnte. 

Aehnlich äussert sich Firmenich-Richartr (Zeitschrift für christ- 
liche Kunst Vin, Wilhelm von Her!c und Hermann Wynrich von 
Wesel, Sp. 249 auch er wendet sich gegen die Annahme eines Ein- 
flusses der Mystik auf die neuere Kölner Bilalerei. (Zeitschrift f. cbrisd. 
Kunst IV, Sp. 241 (T., 2 53 f.") Nach ihm ist jener oben genannte Her- 
mann von Köln «höchst wahrscheinlich» (?) identisch mit dem Kölner 
Maler Hermann Wjrnrich von Wesel (a. a. O. Sp. 147), welche letzteren 
er, wie auch Th 'de, fUr den «eigentlich i^enialen L'rheber eines neuen 
malerischen Stiles in Köln», den wahren «Meister Wilhelm» der Lim- 
burger Chronik erklärt (Sp. 134). ^ 

Was schliesslich die Frage betrifft, ob der Mystik des Nordens 
eine wesentliche Bedeutung in der Ausbildung des Individualismus zu- 
kommt, so neigen wir dazu, sie mehr in dem Sinne zu entscheiden, 
welchen Thode zu erkennen giobt. «Die Mystik des Franz (von Assisi) 
und seiner grossen Schüler», so bemerkt dieser ^Franz von Assisi und 
die Anlange der Kunst der Renaissance in Italien, p. 11), «war eine 
befreiende That, die Mystik der Tauler, Suso nur eine liebenswürdige 
Eigenschaft.» Die Mystik des Nordens ist unsrer Ansicht nach nur 
eine Begleiterscheinung nicht aber die Ursache des auch hier endlich 
erwachenden individuellen Gefühles! Die ersten Keime de?;selben hat 
hier, ebenso wie in Italien, bereits das XIII. Jahrhundert gezeitigt und 
zwar in negativ-skeptischer Weise auf kirchlich-religiösem und in 
positiv-nationaler Weise auf politischem und künstlerischem Gebiete, 
wir werden noch Gelegenheit haben daraul zurückzukommen. 

In diese Reihe von Werken zählen wir z. B. die Madonna 
von Wetzlar und die HoUfigur der hl. Elisabeth aus Marburg (Elisa- 
bethkirche). Sodann wären einige tigurengeschmUckte Altäre, meist 
Holzschnitzereien, zu nennen, die ein tüchtiges Können verraten und 
den Uebergang vermitteln zu der neuen Blüte der deutschen Biidnerei 
im XV. Jahrhundert, als deren ersten grossen Meister wir wolil jetxt 
den neuerdings wieder entdeckten Hans Mvihscher aus Ulm zu be- 
trachten habeil (Kun&thist. Gesellsch. f. photogr. Publikationen IVJ. 
Geschichte der bildenden Kflnste VI*, p. 7a. 

"»5 Fin charakteristisches .Aussehen verleiht dem Gesichle vor allem 
die stark gebogene Hackennase, welche zwar angesetzt ist, aber doch, 
da sie trorzttglich passt, alt sein dQrfte. Was dieT>atierung des Werkes 
anlangt, t aul die Gewand- und Hnartracht (volutenförmig auf- 

SerolUe Locken zu beiden Seiten des Gesichtes) zu achten, welche auf 
ie Zeit um t3oo weist. Die Aufstellung in der dunklen Krypta, sowie 
«in bereits ziemlich alter, hSsslicher, dicker Oelanstrich entsprechen 
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wenig der nicht geriogän kunsthistorischen Bedeutung des Werkes. Um 
so dankbarer ist daher die photographische Aufnahnne su begrttssen^ 
welche Prof. Neeb in Mainz unter schwierigen Umständen vun !em 
selben gemacht bat, unJ die dank &<^inem freuadlichen Kntgegen- 
kommeii für unsere im Text gegebene Abbildung benutzt werden 
konnte. 

*** Gurlitt, Bau- und KunstJtnkmalcr des Königreiches Sachsen 
XVn. Heft, Stadt Leipxtg, p. loo t. Tri. ig. Wenn wir diese Gestalt 
mit den Grabfiguren zusammenstellen, welche die sächsische Kunst im 

Jahrhundert geschatlen hat: Heinrich der Löwe und seine Ge- 
mahlin — Braunscnwcig, Dedo und Frau — Wechselburg, Wiprecht 
von Groitzsch ("j" 1124) — St. Lorenz in IVgau (Bau- und Kunstdenk- 
mäler des Königreiches Sachsen XV. Hclt, Borna, p. 91 f. Beilage 10 
bis 12), dem vorgenannten nahestehend und wohl gleichzeitig mit ihm, 
— so erkennen wir recht deutlich, welche Fortschritte die s!Ichsi';che 
Plastik in der Fähigkeit, individuelle Gestalten zu bilden, gemacht hat. 
Was jedoch die Figur des Diezmann noch besonders interessant macht, 
ist ibre unleugbare Verwandtschaft mit den Naumburger Siifterstatueo. 
Wir werden einen ahnlichen Fall weiter unten bei Besprechung des 
Grabmales der .Anna von Hohenberg aus dem Basler Münster kennen 
lernen. Während wir aber dort die direkte Benutzung von einigen Figuren 
der Freiburger Vorballe nachweisen können, ist dies hier nicht der Fali : 
der Ritter Diezmann ist zwar eine den Naumburger Gestalten wesens- 
verwandte, aber selbständige Schöpfung eines Meisters, den wir dem 
Kunstkreite der sSchsischen Bildhauerschule xusuweisen haben. 

245 Geschichte der deutschen Plasilk, p. 78. — Ein tüchtiges, 
durch individuelle Auffassune der Persönlichkeil ausgexeichnetes Grab- 
mal ist das des Wigel von Wanebach (f iSia), des Stifters der Lieb- 
fraucnkirche in Frankfurt a. M.; siehe Die BaudenkmSlcr in Frankfurt 
a. M. Bd. I, Kirchenbauien. Fr. a. M. 1896. p. 148 Taf. XXI, Fig. 169. 
Dass auch der Osten nicht zurUckblieb, zeigt uns eine grosse Ansanl 
schlesischer GrabmSlcr des XTV. .lahrhundcrts von zum Teil tüchtiger 
Charakteristik der Verstorbenen, Siehe Luchs, Schlesische Fürsien- 
bildcr des Mittelalters, Breslau 1872 mit leider durchgehends ungenü- 
genden Abbildungen und Becker, Das Grniimnl der Herzogin Mccfuilde 
von Glogau. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schritt Bd. VI (1890), 
p. lOQ f. 

Ein eklatantes Beispiel für den gUnstigen Eintluss, den die Grab- 
plastik gelegentlich auf die ü^ürüche Skulptur ausgeübt hat, bietet 
eine Reihe von Statuen der Westfassade des Regensburger Domes aus 
der Mitte des XIV. Jahrhunderts; siehe B* Riehl, Deutsche und italieni- 
sche Kunstcharaktere, p. 3o f. 

t4fi Wir verweisen auf die ausgezeichneten diesbexQglichen Be* 
merkungen Bodes, a. a. O. p. 90 ff. 

**' Ueber die Entwicklung der deutschen Tafelmalerei siehe Thode, 
Die Malerschule von Nürnberg im XIV. und X\'. Jahrhundert, p 1 ff. 

)M» «Das Gebiet, auf welchem der Fortschritt der Entwicklung am 
kräftigsten merkbar war, blieb wie frtther auch noch in der ersten 
HSlfte des XIV. Jahrhunderts die Huchmalerci, erst in der zweiten 
Hfiltte ging diese bevorzugte Stellung auf die Tafelmalerei Uber, die 
von da an der eigentliche Trffger der Entwicklung wurde.» (Janitschek, 
Geschichte der deutschen Malerei, p. 1C8.) .Xuch im XITT. Jahrhundert 
können wir schon in der Buchmalerei ähnliche Hebungen wie in der 
Plastik der gleichen Zeit wahrnehmen, nur dass sie hier lange nicht 
so ausgereift auftreten wie in jener. 
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*49 Zu($leich aber bricht sich, ebenso wie in der Plastik, auch in 
der Buchmaleret das individuelle GefVihl Bahn. Denn «schon meldet 
sich in Jitscr Zeit oer F.iL;cn\viIle der Persönlichkeit in der Auffas^^ung 
<ler Naturtormea von Seiten des Künstlers und zwar so starke dass 
zum ersten Male bestimmte Meisterschulen von einander gesondert wer- 
den können.» (Janilschek, ii. a. O. p. 168.) 

^ Auch auf dem Gebiete der Musik ist das XIV. Jahrhundert, 
soviel sich urteijen ISsst, «von hervorragender Bedeutung und kann als 

der Ahschluss einer ersten und der Beginn einer zweiten Epoche Jer 
christlichen Musik ungesehen werden.» In gleicher Weise wie die 
Malerei «beweist sie ein wachsendes VerstSndnis der Natur und ihrer 

verborgenen Beziehungen». (Schnaasc, VI-, p. 5:: und 54.) Nur an- 
deutungsweise hingewiesen werden kann hier auf die Bedeutung der 
grossen, bereits im Xn. Jahrhundert «in Paris und am Seine- 
st ran d anhebenden, konsequent fortschreitenden und von Frankreich 
aus sich nach und nach Uber das ganze nördliche Europa ausbreitenden 
musikalischen Entwicklung», welche, «ein Vorfrühling des polyphonen 
Stiles», so mannigfache und interessante FkrUhrunpspunkte mit dem 
Entstehen und Wesen der gotischen i^aukunsi auiwcist, und deren 
Vollendung wie in der Kunst die Rcnnissanv c des XV. und .XVI. Jahr- 
hundert^^) hier erst Jas XVII. und XVIII. Jahrhundert mit einem Lotti 
und B.uii bringt; hingewiesen nur darauf, dass wie in künstlerischer 
auch in musikalischer Hinsicht im XIV. und besonders im XV Jahr- 
hundert dann die FUhrunu auf d.is niedcrlandisclie Volk "übergeht und 
zwar anscheinend genau wie in der Kunst — sielie die folgenden Aus- 
führungen im Texte (S. 180 ff.) — durch Meister aus den französischen 
Niederlanden vermittelt, von denen wir nur Guillaume Dufay als einen 
musikalischen Vorlaufer derart hervorheben wollen, wie Sluter einer in 
Bezug auf die Brüder van Eyck ist (siehe den Text)! Ausführlicheres 
hierüber u. a. bei Naumann, Illustrierte Musikgeschichte, Bd. I, p, a5o 
f., 2bb f.. 281 f., 297 f. 

Damit hängt es auch zusammen, dass hier das in Deutschland 
so gepHegtc Volkslied nicht aufkam; die bevorzugte Litteraturgattung 
in Frankreich war die Novelle, deren Hauptwert in einer genauen An- 
gabe und ausfuhrlichen Beschreibung der Nebendinge besteht, welche 
jedoch für das gänzlich^ Fehlen einer psychologischen Vertiefung und 
BegrQndung, die zuerst Petrarqua in die Novellendichtung bringt, 
nicht entschj Jii^en kann. Ihrem Kunstcharakter nach bildet die fran- 
zösische Novelle des XIV. Jahrhunderts eigentlich vollständig eine 
litterarische Parallele zu dem Geiiter Aitar, dem Wunderwerk der 
BrUder van Evck! (Näheres über diesen weiterhin im Text.) 

Wir stellten oben andeutungsweise das deutsche Volkslied und 
die deutsche Kederillustration in Vergleich ; nun, dasjenige Gebiet der 
Buchmalerei, auf dcni wir in Frankreich in dieser Zeit, wie wir noch 
sehen werden, am besten eine oder vielmehr d i e lortschrittUche Entwick- 
lung erkennen und verfolgen können, ist die feine, farbenprächtige und 
glänzende Miniaturmalerei, und n"hert sich diese nicht wieder ^atiz 
sichtlich in ihrem Detailreichtuni, wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade, jener von der französischen Lttteratur des XIV. Jahrnuiiderts 
ausgebildeten Form der Novelle ? ! 

**• Couiaiod, L'ne statue de Philippe VI au niusee du Louvre et 
l'influence de l'art Damand sur la sculpture fran^aise 4 la fin du XIV* 
sitele. Gazette des Beaux-Arts, 2* neriode, t. 3i, p. 219. 

•W Eine vortreffliche, mustergültige Besprechung der Pariser Chor- 
sehranken findet sich bei Schnaase, a. a. O. VI*, p. 5tft— 517; sieiie 
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auch Musee de Sculpture comparee, Palais du Trocad^ro. Catalogue 
raisonne par Louis Courajod et Frame Marcou XIV* et XV« siecles 

(spllerhin nur Cat. citiert), No. 649, 33 f. 

(^at. No. 6o3/b, p. 5 f. — Voge, Die Anfänge u. s. w. p. 3 16. 
Hierher geh5ren aucn tum Überwiegenden Teile die zahlreichen fran« 

zösischen Mnd(,nncnstaiuen und -siatuetton aus der ersten Hülfte des 
XIV. Jahrhunderts. Siehe Trocadero Abguss 632:^—643 und 63i/5a; 
ttber deren Einwirkung auf die italienisclte Plastik des Treeento weiter 
unten im Text und Anmerk Jo-j u. 3i5. 

Covirajod, Gaz. d. B.-A.. 2* pe., t. 3i, p. 2 18 ff* 

>»« Cat. No. 601— o3, p. I ff. 

dat. No. 624. p. 14 f. Quoiqu'il appartienne cnticrement au 
XIV« siede. Kobert de Launoy se ratiache par son inspiraiion et sa 
faeture au Xltt* siede, dont il conserve les traditions. 

MS Les ducs de Bon- -' une, tme preoiier, p. 95. 

**• Cat. No Ö04, p. 3 ti. 

MB Eine zeitlich vorangehende Portriltstatue Philipps III. ßnden 

wir an dem iUncst wieder entdeckt^ !-! , " 271 — jS errichteten Grabmal 
seiner Gemahlin isabella in der Kir^iic von Cosenza. Wenigstens ur- 
teilt Bertaux (Le tombeau d'une reine de France ä Cosenza. Gaz. d. 
B.-A. 3" pe., t. 19, p. 370 {.) nach Autopsie Uber dieselbe foigendcr- 
massen : la statue de I'hiUppc, a Cosenza. est donc un portrait. ennobli 
seulement par une pensee religieuse, et certainement conforme ä la 
ressembiance du roi. Die Königin, deren Antlitz allerdings sehr rea- 
listisch autgefasst ist, scheint ihm. wenn nicht nach einer Totenmaske, 
so doch direkt nach dem toten Gesicht gearbeitet zu sein! Die Ab- 
bildungen gestatten hier kein sicheres Urteil. Der VerXerti^er des 
Grabmales ist nach Bertaux ein französischer Kttnstler, und mit dieser 
Vermutung hat er gewiss recht, denn dasselbe passt der Auffassung 
wie der AuslUhrung der einzelnen Gestalten nach vollständig in die 
Reihe der KSnigsgräber von St. Denis hinein. 

Cat. No. 610. p. 10 fT. — Das Portal \ on Nolre-Damc in Huy 
(erste Hüllte des XIV. Jahrhunderts) ist mir leider nur aus der unzu- 
reichenden Abbildung bei Heibig bekannt; ein Vergleich seiner Skulp- 
turen mit den Arbeiten Pcpin's wSre immerhin einmal zu empfehlen. 
Sonst ist von Skulpiurwerkea in dieser Gegend sehr wcnii; erhalten, 
und die spärlichen Leberresie gestatten natürlich kern Gesamturteil 
Über die damalige Plastik, weder in Hinsicht ihrer künstlerischen und 
Stilistischen Entwicklung, noch in Bezug darauf, ob sie original oder 
nicht vielleicht, was ich gerade auf Grund einzelner erhaltener Ma» 
donnenfiqurcn nnnchmcn mochte, französiscli beeinflu^st gewesen ist. 
Siehe Helbig, La sculpture et les arts plasiiques au puys de Liege et 
sur les bords de la Meusc. 1800*, p. 72 und 109 ff. 

'fi* La sculpture franraise depuis le Xl\'" siecle. Paris. Quantin 
1893. p. 17; ebendu Zusclircibung \erschiedener Werke; Nachweise 
von solchen Cat. p. laf. 

2S8 Mit einem dritten vlnmischen fiildhauer macht un«? vielleicht 
das Grabmal der Johanna wn l laudern. Gemahlin Liii;uerrand's IV. 
\on Coucy (f «334). aus der Kirche St. Martin in Laon Gekannt. We- 
nigstens bemerkt Fleury (Antiguiics et monumenis du departement de 
l'Aisne. l. IV, 1882, p. 193): C'est un artiste flamand qui aurait tailld 
cette Statue, s'il faut en croire un nom gravc sur le plat de la crosse : 
Pierre de Lues, Flamand. et que retrouva^ en dessinant ce monument 
fiuttoire, M. J. Mal^zieux, architecte ä Samt-Quentin. (Nach Cat. No. 
644, p. 3o.) 



Digitized by Google 



— 400 — 

m Biographische Nachrichten Cat. No. 634, p. 38 S. 

^ A. a. O. Gas. d. B.>A. 3« pä. t. 3tt p. aaow 

^'^'7 Cat. No. 658^661, p. 46 ff. Gonse, a. a« O. p. 20 weicere 

Zuschreibungen. 

Mt Cat. No. 657, V- 4^* scutprare de la Chaise-Dieo appartient 

au grand courant J an franC'^i^ forme .'i Paris, soi.;t> l'infiaence nam.indu, 

{>endant la Ueuxieme moitie du XIV» siede. On remarquera en effet 
'analoguie qui existe entre ce prophete et d'autres prophetes peiat* en 
grisaille, Jans un manuscrit execute par Andre Beauneveu poar le 
duc Jean de Berry. 

Cat. No. (S65— 667, p. 55 flf. Ces statues paraissent en effet, 
par leur röuli<;me mitigJ, par le jet de leurs draperies, amples sans 
exageration, appartemr a 1 ccole d'Andrc Beauneveu, c'est-ä-dire ä cette 
ecole fonJee ä Paris par des aitistes venus de la Flandre tt du Hainaui 
et qui semble avoir pondcre ses tendances natives au contact de l'ele- 
ment parisien, en mcme temps qu'cUe enirait en rapports avec Iccole 
gothique italienne. 

"^^^ Cat, No, 664, p. 33. ni) parait avoir ete. nvec .\ndr • Beau- 
neveu de V'alenciennes, un des representants le plus ca crcUiu a la 
cour de France, de cetie colonie d'artistes flamands etablie ä Paris 
des le commencement du XIV"^ siecle. Seine Beziehungen zu Pepin 
erhellen aus dem Umstände, dass er der Witwe desselben drei Legate 
hinterlässt ; und Jnnn ist auch aut die Nahe der beiden Heimatftldte 
der Künstler (LUttich und Huy) zu achten. 

'fo Cat. No. 689, p. io5 1,:' daselbst sind auch die trefflichen Worte 
Violkt-k'-Duc's (dijt. Je l'arch. t. VIII, p. 274) abgedruckt: C'esi un 
art complei, qui n'cst plus l'urt du XI Ii« siecle, qui n'est pas la deca- 
dence ae cet art^ tombant dans la recherche, mais qui possidft son 
caractere propre. C'est une veritable renaissance, raaisuae 
renaissance tran^aise sans influenae italienne. 

>T( Näheres hierüber und Uber das Leben und die Werke Loitel's 
Cat. No, 672, p. 61 ff. 

Die Nachrichten Uber das Leben dieser drei Meister sind zu- 
sammengetragen Cat. No. 679—684, p. 96 ff. 

«7' Dieser Ansicht hat auch schon Courajod .\usdruck gegeben, 
siehe Cat. No, 673—675, p. 73. Eine ähnliche Berührung dieser beiden 
Kunstrichtungen zeigt eine Nachricht in den Rechnungen des Herzogs 
von Berry aus dem Jahre i^q'i, aus welcher wir entnenmen, dass Claus 
Sluier nach Mehun-sur-Yevrt' geschickt wird, um daselbst Arbeiten zu 
besichtigen, welche Andre Beauneveu hier ausführte : Cette mention 
est prccieuse pour l'hisioire de l'art; eile fixe d'une maniere precise, 
ä la date de i3g3^ le contact qui eut lieu par l'intermediaire de ieurs 
representants les plus illustres, Andre Beauneveu et Claus Stüter, entre 
l'art franco-riimrtnd. qui reijnait en Frnnce depuis le commencement 
du siecle, et 1 art buurguimion, qui, d imporiaiiou ilamande plus rccente 
et plus directe, allail cnvahir ia France au siecle suivant. (Cat. p. 40.) 
Zur KUnstlergeschichte dieser Zeit sei bemerkt, dass der hier erwähnte 
Drouhet de Dammariin vielleicht ein Verwandter des Bildhauers und 
Architekten Guv de Dammartin ist, den wir in Poitiers thätig sahen. 

2"* Um 1^00 ist die Ucberlegenheit der französischen .Miniatur« 
maierei Uberall anerkannt, es erübrigt sich Dante (Purg. XI, 79 f.) su 
citieren; siehe auch Janitschek, Geschichte der deutschen Malerei, 
p. 160 f. 

sn^ Siehe Henri Bouchot, Le portrait-miniature en France. Gas. 
d. B.-A. 3* pe. t. p. 119 f. 
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8TC AbgebliJct Gunse, L'art gnthi^uc, p. SjS. 

Sehr leorretch isi ein Verglci li .^^r Entwicklung der fraotösischeD 
und italienischen Portr.'tkunst, wobei allerdings bald vorauszuschicken 
ist, dass sie dort nur aut dem Gebiete der IMastik hier auf dem der 
Malerei verfolgt und in Parallele gestellt werden kann. — lieber die 
Entwicklung des italienischen PortrSts sind wir dabei jetzt in bester 
Weise durcn einen hinterlassenen Aufsatz Jakob {Burcdhardts unter- 
richtet ^BeitrSgc zur Kunstgeschichte von Italien. Basel i8g8. Das 
Porträt in der Malereij p. f.); die Geschichte desselben in Frank- 
reich haben wir aber eigentlich schon kennen gelernt. Und wenn wir 
nun unpartcii -ch die Leistunge n n i: einander vergleichen, welche die 
Kunst hierin in beiden LSndern, sei es auf dem einen oder andern 
Gebiete aufzuweisen hat, fo werden wir doch wohl bestimmt Frankreich 
den Vorraiu: uerkennen mUssen. 

Das erste Porträt der neuen christlichen Kunst ist zwar allerdingt 
das bereits mehrfach im XII t. Jahrhundert in der italienischen Kunst 
zur Darstellung gekommene Bildnis des Franz von Assisi fBurckhardt. 
a. a. O. p. 147 und Thode, Franz von Assisi u. s. w., p. joff.), aber es 
steht, was die naturgetreue Wiedergabe der PersSnlichkeit anlangt, 
durcnaus nicht Uber den Königsgr»bern in St. Denis aus der Zeit 
Ludwigs des Heiligen! So bemerkt auch Thode (a. a. O. p. 78) in 
Bezug auf Italien: «Ein eieentliches PortrSt« .... in dem uns wirk- 
lich lebendig der ganze Mensch entgegentrSte, wnr dn= XIII. Jahr- 
hundert noch nicht tähig zu schaffen. — Die Bildnisse, die uns aus 
demselben erhalten sind, Gewähren uns die Züge des Heiligen nur in 
kvipz allgemeiner, mehr oder weniger schematisierender Art, lUhlen 
Wir auch aus ihr das redliche Bestreben, mehr zu sein, heraus.» Nun, 
das leistete der Norden auch schon, ja sogar in vollkommenerer Form; 
das wird uns jeder angesichts von GrahmHlcrn wie denen Dedo's und 
seiner Gemahlin in Wechselburg, des Landgrafen von Hessen in Mar- 
burg, der Königin Isabella in Cosenaa, der Statue des hl. Dominikus 
aus Leipzig (s. o. S. 161 f.) u. s. w zugeben mUssen. Jedenfalls 
steht die Kunstenlwicklung des Nordens auf diesem Gebiete hinter 
Italien in keiner Weise zurück. Zu Ende des Jahrhunderts aber lenkt 
sie dann bereits entschieden mit absichtlichem und glücklichem Be- 
streben einer individuellen Erfassung der Persönlichkeit ganz in das 
naturalistische Fahrwasser ein. Zwar kommt jetzt auch in der italie- 
nischen Malerei durch Giotto «in diese Angelegenheit ein neues Wollen 
und Vollbringen», es sei an sein Danteporträt im Bargello, an seinen 
Bonifnz VIII. in S. Giovanni in Laterano-Rom erinnert ; aber vergkicli n 
wir seine Schöpfungen und diejenigen der ganzen italienischen Kunst 
des Trecento mit den gleichzeitigen Werken 'der französisch-vlSmiscben 
Grabplastik von Jean d'Arras und Pepin bis Leisel und Sluter, so kann 
doch keine Frage sein, dass der Norden, wie er Uberhaupt in der Ent- 
wicklung der Kunst voranging, so auch im individuellen Gestalten dem 
Stlden Uberlegen war. 

«Was aber Italien jetzt voraus besass, war eine grosse« religiöse, 
historische und allegorische, dabei völlig öffentliche Malerei an WSnden 
und Gewölben in dauerhaftem P'resko, monumental in Auffas- 
sung und AuslUhrung, und in diese Welt der Darstellung wurden 
fetst Bildnisse von Zeitgenossen, oft schon in beträchtlicher Zahl 
aufgenommen.» (Burckhardt, a. a. O,, p. :3i f) Damit aber war hier 
eine weit häutigere und reichlichere Anbringung und eine umfas- 
sendere Ausbildung des Porträts als im Norden ermöglicht, wie denn 
auf diese Weise auch ganx im Gegensatz zum Norden, der ausser 

s6 
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der Grabplastik fast nur bei den Stifterßguren in den Miniaturhand* 
schritten oder auf GlasgemStden Platz fUr Portrits hatte, «das gemalte 
Forträt bei grossem und feierlichem Anlass in die Welt tritt». So wird 
man z. ß. im Fresko des Triumphes der Kirche in der Spanischen 

Kapelle zu Florenz «alle Stufen des personifizierenden Vermogt-ns der 
Schulen von Florenz und Siena um die Mitte des XIV. Jahrhunderts 
vereinigt finden», und es ist klar, dass mit diesem Massenaofoebot der 

Norden bei den Bedingungen, denen sein kUnsileriNches Schaflen in 
dieser Zeit unterworfen war, nicht Schritt «u halten vermochte. Wo 
er sich aber in der Kunst begabter Meister Süssem konnte, da Über- 
strahlt er entschieden die piottesken Nachtreier des Südens! 

Leider sind uns die einzig erwShnten Einzelportröts der italie- 
nischen Trecentokunst von Petrarqua und Laura ebensowenig erhalten 
wie diejeninen, welche Gentile gemalt hat, aber die Fresken dieser Zeit 
gestatten Rückschlüsse, welche die Uichiigkeit unserer im I exte ausge- 
sprochenen Behauptung darthun dürften. Und so können wir Burck- 
hardt nicht beistimmen, wenn er bemerkt 'a. a. O. p 169): «Ges^en- 
Über dem ganzen Übrigen Abendland mit seinen Porträten in Kircncn- 
fenstern, Altarbildern und hint"ltigcn Wandmalereien hatte bisher (d. h. 
bis 1400) Italien sein solides Fresko und den soviel stärkeren 
Willen und die soviel grössere Vielseitigkeit des 
Individuellen vorausgehabt». Denn es geht auf ketaeo 
I'nl! in iie gnnzc Grabplastik Je> Nordens so rundweg von der 
vcr^ieitucnaeii Betrachtung auszuschiiessen. Man kann ja wohl die 
italienische Malerei mit der nordischen vergleichen, aber man darf 
dabei nicht vergessen, dass man damit die starke Seite der Kunst 
des Sudens der schwachen des Nordens i^ci^enUbersiellt 1 Auf diese 
Weise kann man nie zu einem gerechteu ( rteile gelangen, denn die 
Kunst ist eben im Xili. und XIV. Jahrhundert im Norden wesent» 
lieh plastisch im SUden malerisch. Will man also zu einer Ent- 
scheidung; darüber kommen, was der eine wie der andere in dieser 
Zeit auf dem Gebiete des Portrits geleistet hat« so kann man mit der 
Malerei von hier nur die Plastik von dort in Vergleich stellen. Damit 
aber kehrt sich das Verhältnis sofort um, und wir erkennen unsweifel* 
ha^, dass die lehrende Macht vielmehr der Norden war. 

Das beweist uns schlagend auch schon die weitere Entwicklung der 
I'orträtkunst im XV. Jahrhundert, hinsichtlieh deren Rurckhardt selbst 
bemerkt (a. a. O. p. 109 f.): «Schon trennte sich eine eigene flan* 
drische Port rStmalerei ab, und diese besonders wirkte dann 
s oi^ar auf die italienische bestimmend ein. Und nun giebt es aus dem 
XV. Jahrhundert Brustbilder, bei welchen die Urheberschaft zwischen 
flandrischer und italienischer Schule bis heute streitij; ist.» Erstjetzt im 
Qunttrocento setzt in Italien ein Studium der Persönlichkeit ein, wie 
wir es im Norden bereits im XIV. Jahrhundert bei einem Beauneveu, 
LoiseK Sluter, um nur diese zu nennen, finden. Und so zeigt uns gerade 
die F.ntwicklunf: des Pü^tra^^ \ielmehr nur genau dieselbe Erscheinung, 
die Wir auch späterhin wieder bestätigt tindea werden, da$s nämlich die 
Kunst in Italien Überhaupt in der Entwicklung zeitlich um ein BetrScht- 
liches Himer der des Nordens zurückbleibt und sich in mehr p.]' 
einem Punkte von dieser abhSngig erweist. Man hat bisher sieis nur 
die Einflüsse der italienischen auf die nordische Kunst festzustellen 
getrachtet; es wird Zeit, dass endlich auch einmal die Geschichte der 
Einwirkung des Nordens auf den Süden geschrieben wird. 

*" Siehe A. de Champeaux, L'ancienne ecole de peinture de la 
Bourgogne. Gax. d. 6.-A. 3« p^. t. 19, p. 36 £ und 199 f. Den hier 
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gegebenen Attributionen vermögen wir ailerdiags nicht immer zuzu- 
stimmen. Jedenfiills Usst sich auch auf diesem Gebiete aus den uns 

genannten Künstlernamen erkennen, wie sich die Kunstgeschichte all- 
mSblicb in KUnsUergeschichte auliöst. Und weiterhin können wir 
hier bereits z. B. an der Malouel sugeschriebenen Pieta Im Louvre in 

/gleicher Weise wie sp itLT im Genter Altar erkennen, dass die nieder- 
lindische Malerei, wenigstens teilweise, aus der Miniaturmalerei heraus- 
wichst. 

*'8 Diese Vermischung von giottesker und flandrischer Kunst 
tinden wir auch noch auf anderen Werken dieser Zeit. Siehe Cham- 
peaux a. a. O. p. i3o. 

'-''^ Siehe Delisle, Les livres d'hcures du duc de Berry. Gaz. d. 
B.-A. pe. l. 29, p. 401 f. Die Zweifel, welche Müntz an ihrer 
Entstehung vor 1416 und damit vor dem Genter Altare Süssen, er- 
scheinen uns ebensowenig berechtigt wie seine WertschStxung derselben 
zu hoch. Siehe Gaz. d. b.-A. 3« pe. t. 19, p. 28^ f. 

WO Auch MUnts (a. a. O. p. 3ai) kommt nicht Uber das hinaus, 
was schon viele, zuerst wohl Waagen fsiehe u. a. Handbuch der deut- 
schen und niederländischen xVialerschulen (18Ö2) I, p. 69 tf.) vor ihm 
gesagt haben. 

m Cat. No 677, p. 84. 

üeber die ThStigkeit dieses Meisters und sein Zusammenar- 
beiten mit dem Bildhauer Jaci^ues de Baerze (Holzstatuette des hl. 
Georg von der cChapelle portative» der Herzöge von Burgundf )etzt 
im Museum zu Dijon) siehe Cat. No 676, p. 74 ff. 

Nicht zustimmen können wir Müntz, wenn er (a. a. O. p. 295} die 
AbhSngigkeii der van Eyck von der Plastik in folgender Weise zu be- 
gründen sucht: Pour nous en convaincre, regardons seulement les 
ngurcs en grisaille qui ornent les volets cxtcrieurs du rctnble en questicn: 
ce soot des reproductions texiuelles de statues. Das hcisst vielmehr die 
Kunst der BrQder van Eyck durchmis verkennen und missverstehen, 
denn diese genaue Wiedergabe und direkte Uebertragung von Steinfiguren 
auf die BiidfÜche ist ja gerade das Ziel dieser Meister, 
deren ganxes Bestreben doch nurdarauf gerichtet ist^ 
eine möglichst genaue ^^'icd ergäbe aller GcgcnstHnde 
zu erzielen! Gerade hier setzt vielmehr, wie Kümmerer mit Recht 
hervorhebt, «das Neue, Epochemachende der Eyckischen Kunst ein : 
das Streben nach mnlerischer Illusion!» (KUnstlermonographien XXXV, 
Hubert und Jan van Eyck, p 2a.) 

Diese beiden Nachbildungen \on Steinfiguren sind aber auch 
noch in einer anderen Hinsicht höchst bemerkenswert und zwar durch 
den bisher aHnzlich Übersehenen Umstand, dass sie — unbcmalt sind! 
Denn dadurch wirken sie für ihre Entstehungszeit wie 
ein d i r e kl e r .Xna c h ro n i s m u s. Die Erklärung dieser Erschei- 
nung, auf die unseres VN issens bisher noch niemand autmerksem ge- 
macht hat, durfte nicht leicht lallen. Thatsn.hc ist es zunScbSt 
jedenfalls, das5 zur Zeit der BrUder van Eyck die Plastik und beson- 
ders gerade die Skulpturieile von Aitarwerken noch durchweg bemalt 
waren. Wie kommen also gerade diese dazu, in ihrem Werke von 
dem gewöhnlichen Gebrauche abzuweichen, wo doch Jan van Eyck 
selbst, wie wir gesehen haben, gelegentlich Skulpturen bemalte?! Ge- 
schah es nur zu dem Zwecke, einen möglichst fUhlbaren Gegensatz 
zwischen den beiden als Statuen gedachten Jobannesfiguren und den 
Ubrtgen Gestalten des Älteres zu soieffen, oder ist der urund vielleicht 
in einer tiefisren, ans unbekannten Absicht der beiden Meister su 
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suchen, — wir müssen jedenfalls die Antwort auf die hier gestellte 
Frage schuldig bleiben. — 

Die Autopsie der bedeutsamen Grabmalerplastik von Tournay 
(Sammlunii Dumortter), welche sich der vLi'misch-sluierschen Richtung 
einreiht, ist mir leider versagt geblieben, daher auch die Kenntnis, 
welche Stellung sie zu der Kunst der Brüder vm Vvck einnehmen 
mag. Etwas Bestimmteres dUrfte ihr freilich kaum zu entnehmen sein. 
Wichtig tUr die Entscheidung dieser ganzen Fraee ist sie nur inso- 
fern, als sie uns beweist, dass die Kunst in der Heimat der Brüder 
van Eyck keineswegs hinter der zurückstand, welche viämische Meister 
des XiV. Jahrhunderts ausserhalb ihres Landes in der Fremde atis- 
übten Denn auf diese Weise haben wir es nicht mehr nötig die 
plastischen Vorbilder und Vorläufer der van Eyck in der Fremde zu 
suchen, sondern können sie im eigenen Lande nachweisen! Wenn wir 
uns bei unsrer Betrachtune gleichwohl auf Frankreich ^ beschrSaitC 
haben, so geschah dies aus allgemein-entwicklungsgeschichtHchen Rttek« 
sichten und bedarf wohl nicht erst einer ausführlichen Begründung. 

*M Dieselbe Stimmung beherrschte auch das Italien des Quattro- 
cento, aber sie kam hier in der Kunst nicht in Reicher Weise wie im 
Norden zum Au in ck. Einmal, weil die Spmche dieser, von anderen 
Prämissen als im Norden ausgebend, — wir werden noch darauf zu 
sprechen kommen — - su einer Ihnlich vollitoromenen Wiedergabe der- 
selben wie dort nicht geeignet war ; zweitens, weil die italienische 
Malerei schon seit den Zeiten Giottos ganz anderen Zielen nach- 
ging als die nordische Kunst; und drittens^ weil sich hier bald 
m sehr bemerkenswerter Weise der Einfluss der Antike geltend 
machte, welche einerseits in formaler Weise, andrerseits in aes- 
thetischer Hinsicht vorbildlich wirkte und die Kttnstler bald wieder 
die anfangs ganz wie im Norden eingeschlagenen rein naturalistischen 
Bahnen mit einer idealeren Richtung vertauschen liess. «Die höchste 
Freude der Kunst war es (hier), wenn sie der Natur wieder eine 
sprechende Bewegung, einen lebensvollen Moment mehr und zwar auf 
eine schöne Weise abgewann; sie suchte gerade das- 
jenige, dem die NordlSnder aus dem Wege gingen» (Cice- 
rones p. Gi6). Wir kommen also auch hier wieder zu dem schon mehr- 
fach betDntcn Gegensatze von germanischem und romanischem Wesen! 
Jedenfalls ist aber z. B. ein Meister wie Gentile da Fabriano mit seiner 
Vorliebe für das Detail eine den Briuit?rn van Eyck wesens verwandte, 
durch eine gleiche Grundstimmung der Zeil bedingte Erscheinung. 

Auch nach dieser Seite hin scheint sich der Schleier, welchen 
Zeit und Legende um den Genter Altar gewoben haben, zu lichten und 
das anscheinend jeder Aufklärung spottende technische RStsel desselben 

Sieichfalls in sehr einfacher Weise zu lösen. Wenigstens machen es 
ie neuerlichen Untersuchungen Kümmerers sehr wahrscheinlich, dass 
«das eigentliche Geheimnis der sogenannten Erfindung in technischer 
Feinfbhligkeit beruht» (a. a. O. p. 43). 

««« Oberitahsche Plastik in) frühen und hohen Mittelalter. Zu 
Nikolaus siehe p. 84 if. und p. 96; zu Antelami p. toi f. undp. iSoff. 

«Für die oberitalische Plastik ist das bestimmende Element 
das Germanentum» a. a. O. p. 1 ; siehe besonders auch p. 3o C und 
p. i53. 

28« Der von seiner Hand stammende untere Teil des Portalbaues 
am Dome von Ferrara ist ii33 datiert; Zimmermann, a, a. O. p. 77. 

Die GewSnde des Portales sind in Ferrara mit kleinen Figuren 
besetsc und diese gewissermassen in Anticipation des erst in der swei* 
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len HSUte des XIII. Jahrhunderts aufkommenden Nischensystems der 
nordischen Gotilc angeordnet: «Aus den Pflastern (der Portalwao- 

dungen) ist nSmlich ein ISngliches, im Grundri^s ircieckiges Stück heraus- 

Sescnnitten gedacht und in diese Nische, wenn man es so nennen 
arfi die Figur hineingestellt. Diese fllUt den Raum so vollstindig 
aus, dass die Kante des Pilasiers Uber den Nasenrücken und an der 
Vorderseite des Körpers herablaufend deutlich zu erkennen ist ; kein 
Glied des Korpers ragt Uber die beiden Seitenflächen des Pilasters 
Mn:ias:. Trotz dieses Zwanges sind die Figuren in Stellung und Be- 
wegung ganz natürlich, wenn auch stark zusammengehalten. Ferner 
sina in die FlSchen der Pilaster kleine quadratische oder längliche 
und oben rundboRige kasseTtennrttf,'e Felder vertieft, welche pinstische 
Darstellungen entnahen und zuar ausser einigen Blattroscttcn mensch- 
liclM und tierische Einzelgestalten, die ganz vortrefflich in den Raum 
komponiert sind.» (A. a. ü. p. 78 f.) Eine Shnliche Anordnung von 
Figuren zeigt das Nordportal von S. Maria Maggiore in Bergamo, 
dessen SeitenwSnde i33i von Giovanni da Campione vollendet wurden. 
(Siehe A. G. Me/er, Lombardische Denkmaler des XIV. Jahrhunderts, 
p. 57 ff. und von demselben, Studien zur Geschichte der oberitalieni- 
schen Plastik im Trccento^ Repert. XVII, p. 26 f.) 

Interessent ist, üalU sie sich bei einer Nachprüfung als richtig er- 
weisen sollte, die Beobachtung Reymond's, dass zwischen der Arier 

und dtr frU h-toskanischen Plastik des XII, J:ihrhu niJ e:ts i,'!oichfalls 

eine gewisse und nicht auf gegenseitige Beeinflussung zurüciuuf Uhrende 
Verwandtschaft besteht, kr oemerkt (tu a. O. p. 49 f.): La sculpture 

de St. Trophime d'Arles n'est pas autre chose que l'art de Gruamons 
et de Rodolfino ä un degrd superieur de valeur artistique ..... On 
pourrait dire que cet art partteulier que nojs cherchons h caract^riser 
ici a eu comme territnire d'action les cötes mediterranecnnes de la 
Toscane et de la Provence oü les traditions romaines se sont main- 
tenues plus longtemps qu'ailleurs, pour deux raisons, soit parceque 
cette partie de la MeJiterranee e'tait plus indc'pcndante de rmfluence 
bjzantinc que ne l'etait la cöte de l'Adriatique, soit parccqu'd y sub> 
ststait plus qu'ailleurs d'importants vestiges de l'an romain. 

J*** Interessanter Weise bestehen aber auch enge Beziehungen zu 
Arles, indem «bei der Benutzung des gleichen Vorbildes der Antike 
bei beiden etwas Aehnhches herausgekommen ist. Die Kopfform der 
Skulptureri von St. Trophime und der Skulpturen Benedeito's ist die 

f gleiche, und auch die antikisierende Gewandung hat bei beiden Aehn- 
ichkeit mit einander» ; jedoch sind die Arier Werke besser und ge- 
schickter gearbeitet. Siehe Zimmermann, -a. n, O. p. 1S4 f. Ueber 
weitere Beziehungen der proven^aliscben zur oberitalienischen Plastik 
siehe Vöge, Repert. XXII, io3. 

Auch in aer gleichzeitigen toskanischen Plastik scheint es, we- 
nigstens nach Reymond, nicht an Beziehungen zu Frankreich zu 
fehlen; er bemerkt (a. a. O. p. 5o): Dans l'oeuvre de Bonamico, ä la 
maniere dorn les animaux sont groupes autour du Christ, on recon- 
naftra le style de K^cote franfalse. 

2«i fDas Bürgertum hatte sich in dem Jahrhundert, in welchem 
sich seine Freiheit bis zum höchsten Gipfel emporgehoben hatte, aus 
halb bäurischen Anfilngen, wie wir sie noch bei Wilhelm von Modena 
kennen gelernt haben, bis zu hoher Bildung aufgeschwungen, und nls 
Vertreter dieser Bildung und Freiheit steht in der Skulptur Benedeito 
Antelaroi da. Die obentalienischen Stidte waren die ersten, welche 
tu 'tiner solchen Stellung gelangten und darum haben sie auch die 
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erste grosse KUnstlerpersönlichkeit hervorgebracht» (ZUmmermann a. a. 
O. p. i5y\ siehe aucn p. 98 f. und 16a f.). 

-9t Siehe Dchiu Uber Enlart, Orif^ines IrftQ^set da raffchitectufe 
gothique en Itaiie. Repert XVll, p. 3«3. 

*w Franz von Assisi u s. w., p. 288 f. Durch die einschiffigen, 
flachgedeckten Kirchen Toskanas wird hier in nhnlicher Weise wie in 
Deutschland durch die Bevorzugung und Ausbildung der Hallenkirche 
die Renaissance vorbereitet: «der .organische Stil* wird trotz dea Weiter- 
lebens der gotischen Formen wieder zum ,RauinstU*l» (Dofame, Ge* 
schichte der deutschen Baukunst, p. 207.) 

Siehe darüber die vortrefflichen ausführlichen Untertuehoogen 
Schmarsows, ?. Martin von Lucca. Breslau iS'mo p. !04 ff 

Aul diese Seite der Kunst Niccolü's hat bereiis Schmarsow in 
feinsinniger Weise hingewiesen (a. a. O. p. i3a ff.). 

La sculpture Florcntine. Les predecesseurs de l'ecole floren- 
tine et la sculpture florcntine au XIV* siecle. Florenz 1897, Alinari. 

Dies ist die Ansicht von Thode; siehe Studien zur Geschichte 
der italienischen Kunst im Xlll. Jahrhundert. Repert. XIU, p. 1 ff. Der 
verehrte I>ehrer möge verzeihen, wenn ich ihm hier nicht ganz zu 
folgen vermag. 

ich folge hier meist den Ausführungen Max Gg. Zimmermanns, 
Giottound die Kunst Italiens im Mittelalter. 1899 Bd. I, p. i€6 ff. 

Wenn wir ReymunJ Glauben schenken dürfen, finden sich 
sogar schon vor Niccolo Pisano Spuren eines französischen Einflusses 
in der toskanisrhen Plastik. Er bemerkt (a. a. O. p. 5) f.): «Avant 
Nicolas de Pise TinMuence francaise se manifeste de'iä en Toscane par 
quel(jues ceuvres telles que les sculpiures de la cathedrale de Lucques 
relatives k la vie de St. Martin et de St. R^gulus qui datent de la 
premiere moitie' du siecle. Une influence semblable se fait voir dans les 
mois de Lucques et d'Arezzo, dans les elegantes figures en demi-relief 
de la frise de la Porte nord du Etepttstire de Pise et dans deux statues 
de St. Marlin partapeant son mantcau avec un pauvre, l'une sur la 
fat^ade de St. Martiii a Pise, l'auire de date plus re'cente, sur la facade 
de la catbe'draie de Lucques. In Bezug auf das letzt genannte Werk 
scheint uns Reymond mit der Annahme eines französischen Einflusses 
bestimmt zu irren; wie weit dasselbe auch bei den übrigen von 
ihm aufgezahlten Skulpturen der Fall sein mag^ wollen wir türs erste 
noch dahingestellt sein lassen. Siehe Schmarsow, S. Martin von 

Lucca, p. 1 ff'. 

Vgl. weiter unten Anmk. 3i3. 
^1 Jedenfalls lag es in der Zeit; denn auch «in Predigt wie Dich- 
tung macht sich .... ein dramatisches Element geltend, und dieses 
ist es, was eigentlich bestimmend für den ersten Eindruck wirkt, 
Darin liegt das Neue, das den Leser, der sich mit Dichtung und Pre- 
digt im frühen Mittelalter beschäftigt hat und nun zu den Reden des 
ßerthold von K-jL;cns5>urg und den Liedern des Jacopone gelangt, so 
Uberraschend berührt. Dieses dramatische Element aber ist es ebenso, 
das der Kunst Oiottos ein von der vorangebenden so vtnchiedenes 
Gepräge verleiht». (Thode, Franz von Assisi u. s. w., p. 416 f.) Im 
Norden finden wir es, abgesehen vielleicht gerade von den Anfingen 
des seistlichen Schauspieles, in ausgeprägter und vollendeter Form in 
der Kunst früher als in der Litteratur; man erinnere sich der Reliefs 
des Bamberger Georgenchores und der frühen Plastik Burgunds und 
der Languedoc Uebeiiiaupt eignet es mehr dem Norden und ist, 
wenigstens unserer Meinong nach, hier besonders fttr dw genntnis«hen 
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Charakter bezeichnend. In der italienischen Kunst verschwindet der 
dramatische Zug bald wieder und taucht im XIV. Jahrhundert nur 

vereinreit, wi-j 7. B. in den Skulpturen der Domfiissade von Orvieto 
auf; gerade in diesem Falle aber glaubt Reymond eine französische 
Beeinfltiituog voraussetzen zu mOssen. 

Wir können Ul rigens an diesem Punkte wieder einmal recht 

Sut erkennen lernen, wieso es gekommen ist, dass man die nordische 
[unst bisher so ganz ge^en die des SQdens turtlckgesetzt hat. Nur 
in Italien n'niü^h vermögen wir dieses dramatische ElcmcnT bei 
seinem Auftauchen sotort mtt bestimmten und sicheren Künstlernamen 
und Persönlichkeiten in Verbindung zu bringen. Die Folge davon 
aber ist, dass es uns hier gleich viel vertrauter wird, indem es 
uns in Cimabue und dann besonders in Giovanni t^isano und Giotto 

Eersönlich weit nSher tritt als in den unbenannten Schöpfungen des 
lordens : tritt es dort bescheiden, gleichsam als nur eine allgemeine 
Aeusserungsweise der Kunst zurück, so drSngt es sich hier vielmehr mit 
dem Ansprüche des Individuellen dem Blicke auf! Und nicht viel anders 
verhält es sich überhaupt mit den wunderhnren Meisterwerken des 
Nordens aus dem XIII. Jahrhundert: wären uns hier mehr Namen über- 
liefert, wir wUrden sie gewiss weit höher und in ganz anderer Weise 
noch schätzen, als es jetzt geschieht. Wie hat mnn nicht z. B. bereits 
— und, wie sich zeigen wird (S. a3i ff), gerade in diesem Falle sehr 
mit Unrecht — einen Erwin von Steinbacn gefeiert 1 

Wie weit hier eventuell Zimmermann in seinem Werke Uber 
Giotto gekommen ist, entzieht sich unsrer Kenntnis, da der zweite 
Band desselben bei der Drucklegung dieser Bogen noch nicht erschie* 
nen war.. 

Für das folgende ist wieder Zimmermann (a. a. O. I, p. 227 ff.) 
zu vergleichen. 

^ Wenn Darcel die französische Miniaturmalerei vom Anfange 
des XIV. Jahrhunderts auf gleiche Höhe mit Giotto stellt, so können 

wir ihm nicht folgen. Siehe Darcel, l-cs enlumineurs du moycn-age. 
Les Miracles de la Vierge, manuscrit de Soissons. Gaz. d. B.-A. i*' pti. 
t. III (1859), p, 291, 

In ähnlicher Weise Sussert sich auch Reymond (Gaz. d. B.-.A. 3^ 
pe. t. 0, p. 3o8 Anmk. a), iodem er vermutet, dass sich in der fran- 
zösischen Malerei, in den Miniaturen, Glasgem'lden oder Fresken, seit 
Anfang des XIV. Jahrhundert^; vielleicht eine ähnliche Richtung nach- 
weisen lassen durfte, wie sie Giotto in Italien einschlägt; auch dies 
scheint uns äusserst unwahrscheinlich. Im Norden nimmt die Ent- 
wicklung der Malerei, wie wir sahen, ganz andere Wege: die Be- 
malung der Statuen bereitet hier im Zusammenhang mit der Miniatur- 
malerei die Kunst der van Eyck vor! In ihren ersten bedeutenden An- 
fängen aber steht die nordische Tafelmalerei nicht nur in Frankreich, 
man denke an die Bilder des Louvrc, sondern auch in Deutschland 
unter dem Einflüsse der giottesken Richtung: den originalen Schulen 
von Köln und Nürnberg geht zeitlich die durch Tommaso da Mutina 
in Prag begründete voran. 

3< <^ So z. B. mehrfech fUr die Statuen der DomAssade in Florenz. 
Für Piero di Giovanni Tedesco fertigten Zeichnungen Lorenzo di 
Bicci, Agnolo GadUi, Spinello Spinelir; i38o werden für die Reliefs 
der Tugenden an der Loggia dei Lanci bei Agnolo Gaddi Zeichnungen 
bestellt. 

•* 1357 von Piero aus Florenz besonnen, wird er seit iSji von 
Leonardo di Ser Giovanni vollendet. Ce nouveau style, so bemerkt 
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dasu Reymond, n est autre que l'adoptation au bas-relief des inetbodes 
et des proc^d^s de la peinture, c'est le d&ir de traiter le bas-reltef 

comme un tableau cn disposant les personnages sur divers plans, en 
creusant rhorizoa, en detachant les ügures non plus &ur cles toads 
iinis, mais au milieu de paysages repr^sentant des arbres^ des rochers, 
des edifices. Dieser Stil Kommt direkt von der gtottesken Malerei her: 
Tod peut retrouver la plupart de ces motifs daos les fresques coatem- 
poraines de Giotto et de Taddeo Gaddi. 

807 Man vergleiche einmal seine Statuette der hl. Reparata (Museo 
di S. Maria di Fiore) mit den Iranzösischen Madonnentiguren aus dem 
ersten Viertel des XiV. Jahrhunderts z. B. mit der grossen Madonnen- 
statue von Notre-Dame in Paris (siehe unsere Abb. S. Jo6) oder mit 
dem Abguss No. 622 des Trocadero (Le musee de sculpture comparee 
du palais du Trocadero. Paris, Gu^nci. I'hmche 24). Direkte stilis- 
tische Beziehungen sind zwar nicht vorhanden, aber man wird nicht 
leugnen können, dass das Stilgefühl, welches sich in allen diesen Ge- 
stalten offenbart, ganz das gleiche ist. HUbsch und ziemlich zutreffend 
ist Reymonds Vergleich iier Kunst Andrea Pis^nn ? mit der Giotto's : 
C'est 4ue si Andrea annonce dejä l'elegancc du XV* siecle, Giotto 

Kme cn lui toute la gravite du XIII«. Giotto est en art le ifrere du 
aotAi comme Andrea est le fröre de Petrarque. 

Die Ansicht Reymonds, dass nicht Giotto, wie man bisher allge- 
mein angenommen hat, sondern ausschliesslich Andrea der Schöpfer 
der herrlichen Reliefs am Campanile sei. möchte vorläufig noch danin- 
gestellt bleiben. Jedenfalls geht hier Andrea, wie auch später Ghiberti, 
weit Uber die französische Kunst hinaus. Es liegt das aber weniger, 
wie Reymond annimmt, an dem besseren Material (Marmor, Bronze), 
welches den italienischen Künstlern cur Verfügung stand, als daran, 
dass im XIV. Jahrhundert die eigentlich- Kirclicnskulptur im Norden 
nicht nur, wie wir gesehen haben, einen mehr handwerksmfissigen 
Charakter annimmt, sondern dass nie franzSsische Plastik Überhaupt 
jetzt ganz anderen Zielen als im XI II. Jahrhundert nachgeht ! Zwar wird 
auch hier jetzt noch in Einzelfällen die elegante Kunstrichtung des 
XIII. Jahrhunderts, welche sich Andrea su eigen gemacht hat, beibe> 
h.ihcn, aber das Ausschlaggebende ist doch der flandrische cliofluts 
mit seinen naturalistischen Tendenzen. 

«FQr Ghiberti's Stellung zwischen der Kunst des Trecento und 
des Qunttrocento, welche ihn mehr als den Abschluss der ersteren 
wie als Vurljufer oder gar als Bahnbrecher der letzteren erscheinen 
lässt, ist es charakteristisch, dass er fast gar keinen Eiofluss auf die 
Entwicklung der Kunst in Florenz gehabt, dass er trotz zahlreicher 
Mitarbeiter keine Schule gemacht hat. Selbst sein Sohn Vittorio, bis 
zu des Vaters Tode dessen Mitarbeiter, geht in den selbstSndigea Ar- 
beiten seine eigenen Wege.» HandbUcner der KönigL Museen SU 
Berlin. Bude, Die italienische Plustik ^, p. 5o< 

Reymond : Au XV» sl^e, grice ä Luca della Robbie et k soo 
ecole, la decoration des tympans prit une importation extraordinaire. 
C'est l'idec Iran^aise qui sacclimate alors en Toscane, mais eile est 
obli^ee de se rapetisser pour s'adopter aus dimensions exigute das 
edihces florentins. 

Im nördlichen Italien finden wir bereits früh zahlreiche Beispiele 
von Tympancn; auch Toskana kennt sie schon unter NtCCOlo PisaBO« 
siehe dessen Kreuzabnahme am Dom von Lucca. 

910 Der Süden zeigt, durch die Anjou vermittelt, in Architektur 
wie Plastik franxösische Einflttsse. Wir nennen die Portale der Kirchen 
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von Bitetto hei Bari und der Basilika von Altamura (i33o), welche 
nach Bercaux Basreliefs in Iranzösischcm Stile zei|^en (Gnz. d. B.-A. 
3« pe. t. 19, 0. lyS Anm. 3). ^ehe auch die beiden Marmorstatuetten 
des Berliner Museums No. 2<) und 3o aus der Sammlung italienischer 
Bildwerke und dazu Bode, Die italienische Plastik, p. 39. 

>i> <Nordisch>deutschen Ursprungs ist diese Richtung sowohl bei 
Pietro di Giovanni in Toskana, wie bei den Campionesen in der Lom- 
bardei.» (A. G. Meyer, Lombardische DenkmSler des XIV. Jahrhun- 
derts, p. 134; siehe auch p. 127 f ). So ist also der germanische Geist 
wie im Norden — man erinnere sich der tlandnsch-germanischen 
Renaissance des XIV. Jahrhunderts — auch im Süden nicht ohne Ein- 
fluss auf die Entwicklung der Kunst und sneciell der Renaissance des 
XV. Jahrhunderts geblieben. Hatte sich scnon das stark mit romani- 
schem vermischte germanische Blut im Xfl. Jahrhundert nicht ^anx 
im oberitalienischen Volke verleugnen können, so kommt es jetlt 
natürlich durch Piero di Giovanni «il Tedesco» als frisches unver- 
Ällschtes Reis umso unmittelbarer zur Geltung. Die von Semper (bei 
Recension des Meyerschen Buches, Repert. XVII, p. i56) geäusserte 
Vermutung, dass aieser vielleicht ein Niederländer sei, hat manches 
fUr sich, bedarf aber «unSchtt noch des Nachweises. — Als verfehlt 
müssen wir es betrachten, wenn Reymond auch hier noch einen Ein- 
flttts der franzosischen Kunst konstatieren will. Sind doch gerade die 
grösseren Arbeiten Piero's, Niccolo's d'Arezzo und Antonio di Banco's 
wie z. B. ihre Statuen im Dominncrn, die nach Reymond le te'moignagc 
d'une nouvelle action de l'art fraot^ais sur l'art fiorcntin sind, die unbe- 
deutenderen Werke dieser Meister und erscheinen, wie Bode mit Recht 
hen'orhebt (a. a, O. p 40), «noch altertümlich und befangen, wahrend 
ihre kleinen Figuren durch die geschmackvolle Anordnung, zarte Em- 
pfindung und sierliche Durchfoihrang schon fast modern im Sinne 
des Quattrocento sind». 

Siehe auch Paul Weber, Geistliches Schauspiel und kirchliche 
Kunst u. s. w., p. 143 ff. Er weist nach, dass «das Genter Altarwerki 
wenn auch nicht in seinem Mittelbildc, so doch unzweifelhaft in der 
Auswahl seiner Nebenpersonen und Nebensccnen aut das geistliche 
Schauspiel zurückgeht.» Es zeigt uns. dies, wie auch das Bild des 
Lebensbrunnens in Madrid (neuerdings von Kämmerer versuchsweise 
dem Petrus Cristus gegeben, KUnstlermonographien X.KXV, p. 5o), 
«wie .'ngstlich auch solche Künstler sich an Vorgänge auf der Bühne 
anschlössen, die sonst mit allen Kräften bestrebt waren, den Zwang 
mittelalterlicher KunstObung abzustreifen (Weber, a. a. O. p. 14.3)». 

"3 Diese Ansicht, welche bereits Thode allen Ernstes hmsichtlich 
der italienischen Kunst vertreten hat (Franz von Assisi^ p. 72 f, 36 1 £), 
wird nun hoffeniHch auch für den Norden allgemeine Geltung er« 
langen. Zu ihr bekennt sich auch Reymond, aber ohne Jass er, 
wie wir es unternommen haben, einen Versuch machte, auch nur 
irgendwie dieselbe tu beweisen und die Entwieklungszusammenhjnge 
klar zu legen. So m:>sverkennt er auch vollständig die ungemem 
wichtige Rolle, welche die vlämische Kunst in dieser ganzen Zeit spielt, 
ia erwähnt ihrer nicht einmal, sondern urteilt nur gans nebenher und 
oberflächlich die burgundiscne Plastik als für die Entwicklung der 
nordischen Kunst durchaus unwichtig und nebensächlich ab. 

Der grossere und weitaus bedeutendere Vorgänger Reymonds ist 
Courajod gewesen; auch aus dem Grunde schon, weil er seine An- 
sicht zu beweisen versucht hat. Man sehe seine beiden Aufsätze in 
der G9Z, d. B^A. i* p^. t. 3?, p. »i f. und 3* p^. t s, p. 460 f , 6tS i- 
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und t. 3, p. 74 f. (Les veritables origines de la Renaissance und 
La part de la France du norü Jans Toeuvre de la Renaissance), auf 
welche wir hiermit nachdrücklich vorweisen. Siehe auch Anhing III 

Zwei grosse Phasen christlicher Kunst sind es also, die wir kennen: 
die «rste umfesst die ersten swölf Jahrhunderte der christlichen Zeit- 
rechnunc;, die zweite reicht von 1200 bis i3?o ca. Dann kommen 
Wühl Zeiten voll grossartiger künstlerischer Persönlichkeiten, aber wir 
können nicht mAt in gleichem Sinne wie für die beiden anderen 
Epochen von einer christlichen Kunst -sprechen. Denn wie die mittel- 
aller;.c:ie Kultur aul ihrem Höhepunkte einen jähen Fall erleidet, so 
stttrxt auch die Renaissancekultur in dem Augenblicke in sich zu- 
sammen, wo sie sich am herrlichsten ru entfalten scheint. t3oo empfing 
Boni:a/. zur Feier des Jubeljahres aus allen Teilen der Welt Ge- 

sandtschaften in Rom : wenige Jahre später ward er mit Gefangenschaft 
bedroht, und das Exil der römischen Kirche in Avignon bedeutete den Un* 
tergang der mittelalterlichen Welt; i52o stirbt RafTael, nachdem erder 
Welt das Herrlichste und Höchste geschenkt, dessen der itnlienische 
Volksgeist fShig gewesen war: acht Jahre spSter kündigten Flammea 
und Rauch das furchtbare Sacco di Roma und mit ihm den Zusammen' 
bruch der T»'en issnncezeit und das Ende der neuen christlichen Kunst 
an 1 Denn was sich aus den TrUmroern dieser glänzenden Kultur er- 
hob, war der prunkende und berauschende Jesuiienstil — eine rein 
Susscrliche, nllerdings •nber auch das gleichfalls rein Susserlich ge- 
wordene Wesen der römischen Kirche vollendet zum Ausdruck 
bringende Kunst. Wie die Kirchenskulptur des XIV. Jahrhunderts 
im Norden, so zeigt jetzt das italienische Barock das Ausleben einer 
rein äusserlichen, wesentlich formellen Kunst, die jeden tieferen Ge- 
haltes so gut wie bar zur Manier, zum Eklekticismus oder sum Vir*- 
tuosentum führt und schliesslich im Zeitalter des Rncoco ganz zur 
iMode herabzusinken droht. Zwar ielilt es auch in dieser ^il nicht 
an hervorragenden Meistern und Werken, aber sie kdonm uns nicht 
Uber das Fehlen einer wirklich tiefen und ernsten, kurz einer wahren 
christlichen Kunst, wie sie die Zeit von laoo bis i3oo doch gekannt 
hatte, hinwegtHuschen. Eine durchaus neue« originale und im Aus- 
druck wie in den St 'tf -n selbständige Kunst ersteht nur in den Nieder- 
landen : ihr gehört .luch der einzige, wahrhall grosse christliche Meister 
dieser Sp."tzeit an. Die Wahre Religiositht aber mit ihrem tiefen Ge- 
tUhlsgehalte und ihrer tiefen Vermnerlichung der Empfindung hat 
sich zur — Musik geflüchtet und in ihr das geeignetste, tiefste und 
umfassendste Ausdrucksmittel ihres ganzen Wesens gefunden; und so 
feiert die wahre christliche Kunst ihre Wiederauferstehung mehr noch 
als in Rembrandt — in Palästrina und in Bach. 

>»♦ Wir entnehmen diese Worte einem hochinteressanten Aufsatze 
Viollet-le-Duc's, der im Jahrgang 1860 der Gaz. d, B.«A. (i* pe. L 5, 
p. 24 ff.) unter dem Titel : Deuxiime apparition de Villard de Honne- 
court a propos de la renaissance des arts erschienen ist und eigentlich 
in prophetischer Weise bereits zum Teil das ausspricht, was erst die 
jüngsten Forschungen an den Tag gebracht haben ! Ein Satz t. B. 
wie der folgende (n. aj): croyez-moi, ce que vous appelez la renais- 
sance faisait son cnemin dans les idecs, dans les arts, des la fin du 
Zn* siecle^ kSnnte ebensogut aus einem Aufsatse Courajod's oder der 
Einleitung Reymond's zu seinem Buche Uber die florentinische Plastik 
stammen. Wie richtig bemerkt er dann nicht (p. a8): sachez donc 
bien clairement ce que vous entendez par la renais- 
sance «vant de chercher oü eile comtnence. Freilich 
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finden sich auch Sätse io MiAcm Elssay, die wir nicht unter&chreibeD 
kSnnen; «ber es bleibt doch immer höchst bedeutsam, dass der grosse 

Kenner der mittelalterlichen Kunst Frankreichs ahnungsvoll, oder 
sollen wir sagen instinkxiv, die wahre und tiefste Bedeutung derselben 
bereits su einer Zeit empfunden bat« in der man, wie ja auch . heute 
noch fast allgemein, Gotik und Renaissance als zwei grundverschiedene 
Wellen zu betrachten pflegte. Daher hat er auch oftenbar seine An- 
schauung in ein sonaerbares und etwas phantastisches Gewand ge- 
kleidet, indem er sie durch den Munt^ des alten Villard de Honne- 
court verkündet, den er zu diesem Zwecke in der Mitternachtsstunde 
aus dem Geisterreiche in seine Studierstube citiert. Dass seine geist* 
reiche Plauderei einen tiefen und wahren Kern gehabt hat, wird damals 
bei der LektUre derselben wohl kaum jemand geahnt haben; ietxt 
aber ist es an der Zeit, die Aufmerksamkeit wieder anf sie hinzulenken. 

Siehe auch die bereits oben (Anraerk. 270) citierten Bemerkungen 
VioUet's Uber die Skulpturen von Ferte-Milon, welch letztere über- 
haupt, wie uns wenigstens nach allem scheint, den Hauptuntergrund 
und den Aus<;nngspunkt fUr jene Seine Auffassung der Renaissance 
abgegeben huoen dürltcn. 

•1« Bode, Die tttlieniscbe Plastik*, p. a3; vgl. auch Cicerone''» p. 
22: «Alles in Allem genommen ist Giovanni der emflussreichste KUnstler 
seiner Zeit gewesen. Ohne ihn hätte es keinen Giotto ge- 
geben oder einen andern und befangeneren. Giotto 
verdankt ihm gewiss mehrals seinem Lehrer Cima- 
b u e ». — 

Die Priorität der nordischen Kunst IHsst sich auch sehr gut an 
einigen bestimmten typischen Scenen nachweisen, deren Fixierung zu- 
erst hier und nicht fn Italien stattgefunden hat. Darauf inacht auch 
bereits Rcvi.v nd aufmerksam, doch bleibt er uns, wie fast immer, die 
Beweise für seme Behauptungen schuldig. So lUhri er als lUr die 
italienische Kunst vorbildlich gewordene Darstellungen aus dem Norden 
die Anbetung der Könige, die Geburt Christi und den Tj^pus des 
leidenden Heilandes an, welche Liste mir sehr der Nachprüfung und 
Rektificierung su bedürfen scheint. Dagegen hat er einige Scenen Uber' 
sehen, welche sich um die Jungfrau gruppieren und welche ihrerseits 

fiaz bestimmt zuerst im Norden ihre typische, von der italienischen 
unst dann einfach übernommene Fassung erhalten haben. Wir folgen 
dabei, was Italien anlangt, den mustergültigen ikonographischen Unter- 
suchungen Thodes über die Darstellung der Maria durch die italie- 
nische Kunst (Franz von Assisi u. s. w., p. 461 f.). 

Zunächst kommt schon diese selbst als Einzelfigurin Betracht, wie 
man aus folgender Bemerkung Thodes schliessen kann: «F.ine neue 
Reihe von Marienbildern, denen in mancher Beziehung Ma- 
donnenstatuen des Niccolo, namentlich aber d > Gio- 
vanni Pisano vorangehen, die eine erossere Natürlichkeit, 
eine inni^re menschliche Besiehung zwischen Mutter und Kind in dem 

gegenseitigen sich Anschauen zeigen, beginnt mit Giotm .. (A n. O. p. 464.) 
iiovanni und auch Niccoiu Pii>auo sind nämlich gerade 111 ihren Madoo- 
nenfiguren, wie wir gesehen haben, sichtlich von der französischen Kunst 
beeinlSusst 

Auch in der Schaffung des neuen Typus der Himmelfahrt Mariae, 
der die Jungfrnu in einer Glorie von Engeln umgeben gen Himmel 
fahrend zeigt, dürfte die französische Plastik allem Anscheine nach 
voran gegangen sein. Denn in Italien begegnet er uns am frOhesten im 
Kreise der sienesischen Kunst t, B. bei Uppo Memmi (A. Pinakotbek- 
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MUnchea Nr. 086 und Akademic'Siena Nr 5q) und dann auf Or- 
cagna's Tabernakel in Or San .MicheIe*Florenz; in Frankreieb dagegen 
taucht er, wie uns die herrliche Darstellung dieser Scene an Notre 
Dame in Pari<i zeigt (s. o. S. 179), bereits um 1 3oo auf. Siehe auch 
Kraus, Geschichte der cbristHchen Kunsc II, i, p. 429 f. und Jakob 
Burckhardi, Beitrüge tw Kunscgesciiicbte von Italien, Das Altarbild, 
p. 28 und p. 92 f. 

Ebenso unzweifelhaft ist es« dass die Krönung Marias zuerst im 
Norden dargestellt worden ist. Denn hier finden wir bereite im XIII. 
Jahrhunderl wie z. B. an der Westlassade von Notre-Dame in Paris, 
dann in Strassburg (SQdportal) und Freiburs; (Uber dem Eingangsportal 
zur Vorhalle) eine ganze Reihe von Dflr<;teni!ngen derselben; in Italien 
aber begegnet sie uns zum ersten Male im Jalire 1296 (nicht wie bisher 
angenommen 1295, siehe Zimmermann« Giotto u. s. w. p. i37) in dem 
Mosaik Torriti's in S. Maria Maggiore zu Rom, und seihst die «Inco- 
ronaia vom Jahre 1244, die sich (laut einer Nachricht aus dem Jahre 
1678) im Refektorium von S. Krancesco zu Bologiia befunden haben 
solla (Tbode, a. a. O. p. 473 Anmk. i), würde zeitlich hinter der Pa- 
riser Schöpfung zurückstehen, wenn sie wirklich, was zweifelhaft bleiben 
muss, eine richtige Krönung der Maria dargestellt hat. Die Vermutung 
Burckhardts (a. a. O. p, 83), dass die Scene der Krönung Marias vieU 
leicht mit dem gotischen Stile nach Italien gelangt sei, hat somit viel 
für sich. Wenn dann weiterhin Thode bemerkt fp. 476 .Anmk 4): «Jene 
Madonnenbilder, auf denen Uber Marias Haupt zwei eine Krone 
haltende Engel schweben, scheinen erst im XV. Jahrhundert sieh zu 
verbreiten'», so können wir eine Darstellung dieser Art bereits in jenem 
Giebeltelde Uber dem Eingangsportal zur Freiburger Vorhalle nach* 
weisen; siehe die Abb. S. Srg. 

Wichtiger noch und auch von allgemeinerem Interesse ist es 
dann, dass es zweifelhaft crschemen kann, ob die nordische Kunst 
nicht vielleicht auch zuerst den ] ypus der Misericordia* oder Schutz- 
manteldarstellungen geschaffen hat. Wir begegnen ihm nifmlich hier 
bereits in der ersten Hallte des XIV. Jahrhunderts und zwar gerade 
wieder in Freiburg: xwei Exemplare am MUnsterturm, eins in der 
städtischen AheriUmersammlung. (Siehe Schau-ins-Land XVDI, p. 25 ff, 
Kempf, Maria mit dem Schulzmantel, und Blatt XIX.) Für Italien aber 
bemerkt Thode : ^Das ülteste mir bekannte (Bild) ist das von einem 
Schüler Linpo Memmi's gemalte, im Dome zu Orvieto betindüche und 
das ähnhcne Gemiilde auf dem Hauptaker von S. Maua delia Mi- 
sericordia zu Arezzo. Aus derselben Zeit aber stammen auch eine 
Reihe von Reliefs mit dc-^elhen Darstellungi . 'Siehe auch Kraus, a. a. 
O. p. .^32 1^ Jedenfalls scheint also die S.ciie ziemlich zur gleichen 
Zeit hier wie dort aufgetaucht zu sein. 

iie Siehe darüber Thode, Franz von Assisi u. s. w. p. 4 ff. — Die 
Verinnerlichung des Menschen ist es auch, die. im Sinne der selbst- 
gewissen Innerlichkeit zuerst von Augustinus als .Ausgangspunkt der 
Philosophie behandelt, dieser den Anstoss asur Lntwicklun{( des Pro- 
blems der tndividualitSt giebt 1 Denn sie führt, nachdem sich einmal 
der ;i. i>totelische Realismus im XIII. Jahrhundert siegreich gegen den 
platonischen durchgesetzt hat, in Verfolgung des ersteren mit Notwen- 
digkeit zur Frage nach der wtllensfreinett, und indem hierbei Dons 
Scotus im Gegensatze zu Thomas von Aquino die menschliche Freiheit 
bejaht und neben der quidditas der Dinge auch ihre haecceitas als tren- 
nendes und unterscbeidendet Merkmal demlbea erkenntj btrritet er dem 
tadividualismus den Weg, der dann bei Occam voll zum Durchbruch 
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kommt. Der grosse Streit zwischen den Realisten und Nominalisteo ist 
damit endgültig zu Gonsten der letzteren entschieden und durch die 

Trennung von Glaube und Wissen — wie auf künstlerischem Gebiete 
bereits im XII. und mehr noch im Xdl. — jetzt im XIV. Jahrhundert 
auch auf geistigem Gebiete der Natarfonchung der Zugang eröffnet: 
wie dort auf die vorbereitende Zeil des XIII. und XIV. Jahrhunderts 
die Renaissance des Quattrocento, so folgt hier auf Occam die moderne 
Naturwissenschaft und Weltauffassung. 

Gelegentlich der Rccension des Thode'sclien Werkes, Repert, 
X, p. ^6f. : «Ausserhalb Italiens sind die Lebensbedingungen fUr den 
Franziskanerorden nicht im gleichen Masse vorhanden gewesen, und 
er hat daher auch ausserhalb Italiens keinen so durchgreifenden Kultur- 
einfluss geUbt .... Franziskus selbst kann nicht ausschliesslich als 
streng nationaler Typus erfasst werden. Er ist und bleibt eine ausser- 
ordentliche Erscheinung .... Aber seine Anhänger, die Beitelroönche, 
passten sich den in Italien herrschenden Zuständen an, nationftlisici ten 
seine Stiftung. Sie drückten den Gedanken des Volkes vielfach den 
OrJen<;<itempel auf, holten nbcr gleichzeitig ihre Kraft aus dem Volks- 
tum und wurden den stadtischen Interessen dienstbar, Sie waren nicht 
allein der gebende, sondern auch der empfangende Teil. Erst nachdem 
die politisch-sozialen Verhültnisse in Italien nach dem Sturze der 
Hohenstaufen eine tiefgreifende Aenderung erfahren hatten, gewannen 
dia Beitelmönche einen testen Boden.» 

Lehrreich ist unter diesem Gesichtspunkte ein Vergleich der 
Regensburger mit der Veroneser Plastik des XIV. Jahrhunderts. Es zeigt 
siclj (bei, dass «das Gesamtbild der Regensburger Plastik . . . . 
entschieden weit reicher als das der Veroneser .... und die Technik 
in Regensburg entwickelter, die Naturbeobachtung schSrfer und da- 
durch die Kunst entschieden individueller und lebendiger ist. Die 
einzelne Statue steht in Regensburg auf höherer Stufe als in Verona; 
entschieden sind die Retter im Dom (ein hl. Dionys und ein hl. Martin) 
denen auf den Scaligcrgräbcrn Uberlegen; nach dem Porträt eines Ver- 
storbenen, das mit gleichem Naturalismus und gleicher Feinheit wie 
das des Erminold (in Prüfening) durchgebildet würe, sucht man unter 
den Veroneser Grabdenkmalen ebenso vergeblich, wie unter den dor- 
tigen Statuen nach einem SeitenstUck zu der prächtigen Verkündigung 
an den Vierangspfeilern des Domes oder auch zu dem Petrus (aus der 
Ulrichskirche)..' (Berth. Riehl, Deutsche i.md italienische Kunstcharaktere. 
1893. p. 55.) So lernen wir aus diesem einen Vergleich schon dieje- 
nigen Fähigkeiten bildnerischen Schaffens genau kennen, in denen der 
Norden im XI\'. Jahrhundert entschieden dem Süden Uberlegen war, 
und in welchen er, wie uns gerade auch die oberitalienische Plastik 
gezeigt hat (.Anmk. 3 10), um die Wende des Jahrhunderts auf diesen 
einen massgeblichen Eintluss ausgeübt hat. 

So können wir ßarckhardt nicht in allen Punkten zustimmen, 
und vor allem fSllt es uns schwer, mit ihm in dem Italiener «den Erst- 
geborenen unter den Söhnen des jetzigen Europas» zu erblicken. (Die 
Kultur der Renaissance in Italien (i8i>6p, p. 143 f. und 197; vgl. dazu 
Carl Neumann, Jakob Burckhardt. Deutsche Rundschau LXXXXIV, 
p. 3So ff.) Burckhardt erkennt den Hauptgrund für «die frühzeitige 
Ausbildung des Italieners zum modernen .Menschen u in der damaligen 
Beschaffenheit der cin/ehien italienischen Staaten und ihrer V'erJassutigs- 
formen. Es hat bisher noch niemand unternommen, darauf hin auch 
einmal die Geschichte der Staaten und Städte des Nordens su prüfen ; 
vielleicht würde eine diesbezügliche Untersuchung zu ganz Qber- 
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rasciicudcn kesuitatcii iühren. Was ist denn z. B. der naiionaie 
Widerstand, welchen Frankreich zu Beginn des XIV. Jahrhunderts 
der pSpsilichen Politik entgegensetzt, anderes als der konsolidierte 
Wille einer grossen Anzahl von in nationalen Fragen sich als freie 
Individuen luhlenden Angehörigen eines Volkes? Und so bedeutet 
denn auch, vollkommen dem entsprechend, das Exil von Avienon un- 
rettbar den Zusammenbruch der mittelalterlichen Welt und inrer An- 
schauungen ; ebenso wie zwei Jahrhunderte später (i 536/37) «die Ver- 
bindunj^ Franz I. mit den Osmaneo den Moment bezeichnet, wo die 
militSrische Kraft eines grossen Reiches sich von dem Systeme der 
lateinischen Christenheit, das bisher vorgewaltet, lossagte und nun 
erst selbständig auftritt«. Denn «die alte Christenheit des Mittelalters 
beruhte warhrnnftig nicht allein auf dem Dogma, sondern sie bildete 
eine grosse militSnsch-politische. auf den Grund der Kirche befestieie 
Einheit .... Vielleicht von allen Ideen, welche zur Entwicklung äes 
neueren Europas beigetragen haben« die wirksamste ist die idee einer 
vollkommen selbstHnJigen, von keiner Rücksicht gefesselten, nur auf 
sich selbst angewiesenen Staatsgewalt*. (Ranke, Deutsche Geschichte im 
Zeitalter der Reformation IV' (1894), p. 27. und a8.) Die Möglichkeit 
dieser Idee aber beruht nuf der Voraussetzung eines nationalen 
Staatswesens, und die Keime zur AusbiUinng eines solchen zei^t 
uns im Norden zuerst eben Frankreich, und zwar nicht nur in poli- 
tischer sondern auch in all£;emein künstlerischer Hinsicht ! Denn wie 
in geistiger Beziehung und auf dem Gebiete der bildenden Kunst, so 
hatte Frankreich auch, was die Musik anlangt, bereits im XII. und 
XIII. Jahrhundert "in Paris einen festen Mittelpunkt, in welchem der 
solide Grund gelegt wurde zu einer breiten, 'ani^duuernden Entwicklung. 
Während die Pracht der provencalischen l.icderkunst nach herrlichster 
und fast zu Üppiqcr BlUte mit der Sprache seihst verschwand, cewann 
im Norden das eigentliche moderne Französisch seine üesiait, dem 
die verwandten KUnste verbündet zur Seite traten, alle zu ihrem Teile 
an dem grossen Werke mithelfend, eine neue Nation zu bilden. Hier 
liegt daher das eigentliche französische Element, und auch alle musi- 
kalischen Fortschritte, die innerhalb der Grenzen dieser Nation möglich 
waren, gehen von jetzt an vom nördlichen Frankreich aus». (Chrysander 
in Webers Allgemeiner Weltgeschichte Band VIP (1884), p. 418 f) ~ 
Es war wahrlich kein Zufall, sondern es war nur eine geschichtliche 
Bedingtheit, dass in den Jahrhunderten, in welchen sich das mittel- 
alterliche Europa allmShlich tu transformieren und in das neuere 
Europa zu verwandeln bc-!,^ann, im N"<jrden Frankreich die Führung 
zufiel ! Wie viel lunger hat es nicht gedauert, bis sich das deutsche 
Volk tu einer Nation, und im Zusammenhang damit ein NationalitSts- 

J^elUhl in Deutschland zu entwickeln begann. Vor der deutschen Re- 
orroation gewahren wir davon eigentlich so gut wie nichu, und so 
hat Dahlmann vollkommen recht, wenn er sagt: vom deutschen Volke 
war nie die Rede, bis es unter Luther seine Stimme erhob Und so 
erscheint dieser, wenigstens in unsern Augen, in mehr als einer Be- 
ziehung als der Franciskus des deutschen Volkes! (V^. auch Thode, 
Franz von Assisi u. s. w., p. $2S f.) 
wo Siehe Anhang II. 

*M Weese, Die Bamberger Domskulpturen, p. 1 3 i IT. ; wir schlieasea 
ont seinen Ausfuhrungen Uber den RUckgangder Bildhauerei als Kunst 
im XIV. Jahrhundert vollständig an. 

Die citierten Stellen aus Scherer, Geschichte der deiitsche& 
Litteratur (1891A passim. 
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Noch Dohme (Geschichte der deutschen Baukunst 1887, p. 
224) bemerkt : «Die Möglichkeit, dass Erwin an beiden Bauten ge- 
tchafTc-n habe, kann nicht geleugnet werden; aber, — so f\?gT er hinzu 
— was an Argumenten dalür bisher dargebracht wird, isL uiiudcsiens 
nicht zwingend.» 

ä** Adler, Deutsche Bauzeitung 1870, p. 367 und 1881, p. S42 {. 
-> Chronique de Thann, Annales oder JahrsoGeschichten der Baar» 
fUseren oder Minderen Brlldern S. Franc, ord. insgemein Conventualen 
£en., zu Thann von P. F. Malachias Tschamser^ ^7^4' Ausgabe von 
Merkten, Kolmar 1864, I, p. 173. 

"2* Kunst und Altertum in Elsass-Lothringen 1877. I, p. 364. 

8SS la dem Sammelwerke: Strassburg und seine Bauten (1894), 
p. iSa (f. 

52t Abgebildet bei Kraus, a. a. 0. p. 41S und bei Dehio, a. a. 0. 
p. 180, Fig. 94. In beiden Fallen ist zu berichtigen, dass der Riss 
selbst die sUdhehe und nicht die nördliche HSlfte zeigt (siehe die Er- 
kl'rung daftlr bei Kraus, a. a. O. p. 407). dass die Spitzbogen der 
Portale, wie die Abbildung nicht erkennen ISsst, dreiteilig gebildet sind 
(ein birnfdrmiger mit je einem Seitenwulst), und dass an den beiden 
Portalen wie an der dreiteiligen, auf das Haupiportal folgenden Ar- 
katur^ganx wie in Paris, Sockel fUr Statuen vorgesehen sind. 

M> Richtige Abbildung nur bei Kraus, a. a, O. p. 499; bei Dehlo 
(a. a. O, p iSi, Fig. gS) und darnach grösser bei Dehio und v. Be- 
zold (Die kirchliche Raukunsi des Abendlandes Buch III, Taf. 4^^!) ist 
der Plan in einigen, ;illerdings unwesentlichen Einzelheiten vervoll- 
ständigt, dem gegenwärtigen Zustande angenähert und die zur Gesamt- 
ansicht fehlende Hälfte ergünzt worden. DafHr lässt sich aber andrer- 
seits auch, wie zugegeben werden muss. der Entwurf erst in dieser 
Abbildung seinem vrjllcn künstlerischen Gehalte und seiner Überwäl- 
tigenden Schönheit nach ganz gemessen und würdigen; dass die Be- 
richtigungen (?), welche der Abzeichner an dem Entwurf vorgenommen 
hat, kHum in allen Füllen als solche mosuseben sein werden, kommt 
dem gegenüber nicht in Betracht. 
Dehio, a. a. O. p. 184 f. 

sao Es liegt nahe zu glauben, dass die auch diesmal wieder ab- 
weichende Gestalt der Fiale des Planes durch das Vorbild derjenigen 
Fialen bestimmt worden ist, welche den Giebelaufsatz der Pariser 
Fassade auf beiden Seiten flankieren und die Form einer auf Spulen 
gestellten Pyramide zeigen. 

''^^ Die Blendarka Jenreihe, welche in Paris die kleine Galerie von 
den Fensterarkaden trennt, lullt auf dem Plane fort* 

»■ Beachtenswert ist auch, dass das Turtnienster des Entwurfes 
in seiner Gliederung wie seiner Masswerkdekuration fast genau mit 
den in Paris zu beiden Seiten der Fassade angeordneten Fenstern 
Übereinstimmt. 

*33 Es versteht sich von .selhsr, das«; diese, wie auch die anderen 
Angaben, stets als Maximum gefasst, d. h. von den in gleicher Höhe 
befindlicnen Architekturieilen immer die in Abzug lu bringen sind, 

deren AusfUhrung aus technischen Grllndcn erst spater erfolgen konnte, 
in diesem Falle also die grossen Wimperge der Portale, die Fialen 
U. S. w. 

*** Auf die Verwandtschaft der Strassburger mit der Pariser 
Fassade hat auch bereit;» Adler (Deutsche Bauzeilung '^Jp-i P- 4'^ 
aber nur ganz im allgemeinen, hingewiesen; nie Ueberein- 
•timmung in der ^ortalanJage, welche hiertttr doch Überhaupt erst 
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eigentlich beweisend ist, hat er z. B. nicht mit eiaem Worte 

ermahnt, — a I > i i ; s c 1 ; e i n c n d vollständig U b e r s e h e a, — 
Die Schrift von Mitscher, Zur Bauj^eschichte de$ Strastbur)ger Münsters 
(1876), blieb mir unzugänglich. 

335 Wir dürfen wohl annehmen, dass es auch schon auf dem 
Entwurf, wie nachher in der Ausführung, als frei vor der Mauer auf- 
strebend gedacht ist. 

A. a. O. p. iS5. 

Direktere Beziehungen weist Plan B nur zu Riss 
A auf; die von Adler <a. a. O. p. 417 f.) behauptete AbhSngigkeit des 
Strassburger Meisters von St. I rbnin in Troyes wirJ sich scnwerlich 
mit Sicherheit beweisen lassen; auch wUrde sie im Falle der Richtig- 
keit wenig an dem selbständigen Chnrakter und unsrer Wertschitsung 
des Strassburger Frontentwurfes ändern können. 

M8 DafUr haben wir noch einen ganz besonderen, direkt zu unserer 
Annahme zwingenden Grund. Die den Spitzbogen füllenden Dreipisse 
zeigen nämlich, ganz wie die Turmfensterdekoration des Entwürfe? A, 
Kreuzblumenendigungen, weisen also mit Entschiedenheit aul den 
ersten Meister hin. Nun ist aber eine oft bis auf die kleinsten Details 
sich erstreckende Al h'n^igki^it von dem ersten Meister gerade, wie wir 
noch sehen werJcii, cm Hauptcharaktcrisiikum für die Kunst des 
dritten Meisters, und so werden wir auch diesmal in dem Zurück^» 
greifen auf den ersten nur einen Beweis dafür erblicken können, dass 
hier bereits ein Werk des dritten Architekten der Fassade vor- 
liegen :nuss. 

^ Die drei grossen Wimperge der Fortale sind schon aus tech- 
nischen Gründen, wenn vielleicht auch nicht ganz, so doch bestimmt 
zum ille; ^rössten Teile, als ein VVerk des drlcu- i M eisters anzusehen. 
Gleichsam einen Beweis dafür liefert der Umstand, dass in ihrem 
Masswerk dieselbe Kreucblumenverxierung der Passspitien auftritt, 
welche, wie wir schon einmal gesehen haben, in charakteristischer 
Weise von dem ersten auf den dritten Meister übergehu Man wird 
damnch schwerlich an der Richtigkeit unserer Zuweisungen an die 

cinzc'ncn Meister zweifeln können, denn hier, wie auch weiterhin, 
Stützt immer eine Beobachinng die andere. 

MO Abgebildet bei Kraus, a. a. O. p. 3oit Fig. 154. 

3*1 Damit ist auch die Unhaltbarkeit der von Kraus (a. a. O. 
p. 364) ausgesprochenen Behauptung, dass die Entwürfe 14 und 17 
Teile eines und desselben Planes seien, erwiesen. 

MS Prof. Lehfeldt in der Sitzung der Kunstgeschichtlichen Gesell- 
schaft vom 24. Mfirz 1899 in Berlin. 

MS Die oft citierte Nachricht zum Jahre 1280 (in fundamento 
pilarii maioris ecclesie Argentinensis ossa hominis inrenta que longi- 
tudinem cruris vtri mediocris excedebant, Kraus, a. a. ü. p. 365) ist 
iu der Lokalangabe su ungewi» gehalten, als dass man daraus wirklich 
schhessen könnte, dass man zu dieser Zeit noch mit den Fundierungs- 
arbeitca für die eigentliche Fassaue bc^ch-iUigi gewesen sein müsse. 
Kann es sich nicht um einen der Pfeiler auf der Nord- oder Südseite 
de- Ftssade gehnndelt haben? Adler (a. a. O. p. 368) besieht die Notis 
— aus welchem Grunde? — auf den Südturm. 

Dehio, a. a O. p. i85. cUnreif ist nur — wie Dehio mit Recht 
hervorhebt — die Schlussentwicklung der Türme.» Dieser Umstand 
findet jedoch schon dadurch seine volle ErklHrung, dass der Bau zu 
der Zeit, als der Entwurf angefertigt wurde, noch ganz in den 
Anfängen steckte, die Frage nach der Gestaltung der oberen 
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Turiiit;tschosse sowie ccs Turmpaares also eine cura posterior war. 
Dem entspricht auch vollständig das» der Riss je höher hinauf desto 
skixzenbalter ausgelUhrt ist. 

**» Wenn es aber somit auch ein unerfreuliches und wenig gün- 
stiges Bild ist, welches uns die I h'tifikeit des dritten Meisters von 
seiner Begabung entwirft, so erfordert es doch die geschichtiiche Ge» 
rechtigkeit, dass wir den Grund hiervon nicht ausschliesslich in ihm 
und in künstlerischer UntTlhigkeit suchen, sondern dass wir sie uns, 
wenigstens teilweise, auch aut andere, rein Susserliche Weise zu er- 
klSrcR versuchen. Und hier Hesse sich in der That darauf hinweisen, 
dass der dritte Meister anscheinend nur beschrünkte Mittel zur Ver- 
fügung gehabt haben durfte. Denn abgesehen davon, dass, wie Gran- 
didier berichtet, 1290 die Kassen leer gewesen sind (Kraus, a. a. O. 
p. 36*'), haben gewiss auch Jie durch cen Brand von 1298 nötig ge- 
wordenen Kestaurationsarbeiten, wenn sie auch nicht so umfangreich 

f|wesen sein werden, wie Adler annimmt, grosse Kosten verursacht, 
ine Modifizierung der kühnen P\"ne des zweiten Meisters ist also 
vielleicht schon aus diesem, rein ausserhchen Grunde erforderlich ge- 
wesen. Ob es freilich nötig war. dass sie gerade in der Form erfolgen 
musste, welche der dritte Meister für gut befunden hat, ist eine andere 
Frage, deren Beantwortung allerdings einem Misstrauensvotum der 
FShigkeit dieses Meisters gegenüber gleichkommt. 

SM Krnus, a. n. O. p. 3(>4; daseTbst Taf. II photograpbische Ab- 
bildung der Urkunde. 

847 Der I'iissadenriss des Germanischen Museums in Nürnberg, 
von dem das Fr.iuenhaus eine Kopie besitzt, und der n;ieh allgemeiner 
Ansicht den deuaiinen Originaicntwurf Erwins wiedergiebt, weist, wie 
bereits Dehio hervorgehoben hat, auf dns XIV. Jahrhundert hin und 
stammt jedenfalls nicht mehr vom zweiten Meister. Aber auch von 
Erwin dürfte er kaum herrühren, denn die Fensterbalustraden, welche 
er in Uebereinstimmung mit der Ausführung zeigt, sind wahrscheinlichi 
•worauf nicht bloss stilistische, sondern auch technische Momente hin- 
weisen, ein Zusatz aus späterer Zeit.» (Uehio. a, a. O. p. :88.) Die 
Frage nach dem Urheber dieses Planes ist übrii^ens jetzt, wo wir den 
•wanrenn Erwin von Steinbacb in dem zweiten Meister erkannt haben, 
ziemlich gegenstandslos geworden. Dehio dürfte das Richtige getroffen 
haben, wenn er in ihm «eine sp't i j, Erwins (d. h. unseres zweiten 
Meisters) Original mit der Ausführung kombinierende Studie sieht« 
(a. a. O. p. i85 Anmk.). 

Abgebildet bei Chnpuy, Vues piitoresques de la Cathedrale 
de Strasbourg 1827. Fl. XUI; näheres bei Kraus, a. a. O. p. 485. 

Denn damit scheidet Erwin aus der Reihe der grossen und 
bedeutungsvollen Baumeister der MUnsterfassade aus, und sein Ruhm 

feht vürnehmlich auf den zweiten Meister, den genialen Schöpfer des 
'lanes B über. Dieser erschien auch bereits Kraus (a. a. O. p. 5oo> 
vorerwinisch ; doch fügte er hinzu: «oder er ist Erwins erster Riss, 
von dem er dann abging». Dehio (a. a. O. p. i85) glaubte, ihn «mit 
betrSchtlicher WahrscneinKchkeit» Erwin genen zu können; wie et 
den Anschein hat. aber vorzüglich nur aus dem Grunde, weil sonst 
«für Erwin wenig mehr übrig bleiben würde», und die Annahme noch 
eines zweiten Meisters vor Erwin ihm mit Recht von vornherein nicht 
sehr empfehlenswert schien. 

i*o Siehe auch Kraus, a. a, O. p. 5oo und Dehio, a. a. O. p. 188; 
letzterer glaubt, auf Grund des Nürnberger Risses Erwin von dieser 
verfehlten Anordnung freisprechen tu roUssen. Erwins Söhne haben 

27 
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mindestens bis zur Apostelgalerie weitergebaut, wie sich deutlich aus 
deren genauer stilistischirr Uebereinstimmung mit den im Text er« 
wähnten Blendarkaturen ergiebt, welche in Halber Höhe des zweiten 
Stockwerkes den Bau seitlich begrenzen. Auch die Wiederholung; des 
gkichen. bereits unterhalb derseloen im ersten Stockwerk zur Anweo* 
dung gekommenen DeUorationsmotives <!er M-.nierverblcndung noch ein- 
mal über denseli>cii im zwcitcu Stockwerke spricht sichiiich für einen 
Zusammenhang der Architekten dieser Bauteile. 

Jene seitlichen Blendarkaturen aber sind wieder, ebenso wie 
die Wimperge der Baldachine der Heiterstatuen, ganz im Stile der 
Arkaden der Turmhalle gehalten, welche, wie wir gesehen haben, ein 
Werk des ersten Meisters sind, zu dem also auch in diesem Falle 
wieder der dritte Meister Beziehungen aufweist. Wir erhalten somit 
eine Reihe stilistisch zusammenh'ngender Architekten, welche den 
ersten und dritten Meister, sowie des.<>en Descendenzen umlasst, und 
svischen denen, eine fremde Erscheinung und ein anderer Geist, die 
geniale Gestalt des zweiten .Meisters steht. 

8** Die Strassburger Sibylle dürfte die erste plastische Darstellung 
dieser Art in Deutschland sein. Ihre Zusammenstellung mit den Pro"^ 
pheten hier geht im Grunde wohl auf das Prophetenspiel zurück. (Siehe 
Weber, Geistliches Schauspiel und kirchliche Kunst u. s. w., p. 41 ü.) 

tht Geschichte der bildenden Künste IV2 p. 295. Wenn Schnaase 
bemerkt, dass die Skulpturen des Nordportales «die vorbereitende 
Gnade, die Tugend, verbunden mit den lieblichen Scencn der Kindheit 
Christi, überhaupt also die ahnungsvolle Frühzeil» darstellen sollen. 
SO können wir aieser Ansicht nicnt beipflichten. Die Gestalten der 
Tugenden weisen vielmehr, wie auch die Parabel der klugen und 
thÖrichten Jungfrauen am Südportal, auf die Notwendigkeit einer Be- 
kämpfung der Sunde und der Lasier hin; vgl. auch Kraus, a. a. O. 

Den Keim des hier in Strassburg voll entwickelten Programmes 
hat Vö^e (gelegentlich der RecensuMi Jes Goldschmivlischen Buches 
Uber den Albanipsalier in Hildesheim und seine Beziehungen zu der 
symbolischen Kirchenskulptur des XII. Jahrhunderts) in einigen roma- 
lu'^chen Skulpturen des sQdwesUicben Frankreich nachgewiesen (Repert. 
XIX, p. 20., f.). 

Aust^abc von Wilhelm Grimm, Berlin 1840, Vers 689 — 691. 

Zu dieser Ansicht bekennt sich auch Bode, Geschichte der 
deutschen Plastik, p. 80. D.ii;e-en hat sich bereits Vöge einmal (bei Be- 
sprechung der .Mcyerschcn Arbeit über die Strassburger Skulpturen) da- 
hin geilussert, dass «der Statuenschmuck des Münsters ein Bild von 
nu^gesprochencm L<^>kak haraktcr biete», und h!nzuc;(^tUgt : «man erkennt 
das recht deutlich, wenn man z, B, von der iraiizosischen Plastik her- 
kommt» (Repert. XVII, p. 281). 

Die Skiil[iti;ren .ie^ Strassburqer Münsters. Studien JUT deut« 
sehen Kunstgeschichte 2. lieft. Strassburg 1894. p. 19 ff. 

SM Zu tlen etwas früher anzusetzenden Skulpturen an der Süd* 
front der Stiftskirche von Wimpfen im Thal, welche unverkennbar 
unter französischer Kinwirkung entstanden sind, bestehen keine Be- 
ziehungen. Schnaase irrt, wenn er hier «den Charakter derselben 
Schule uiui eine nahe Verwandtschaft'- zu erkennen glaubt (Geschichte 
der bil icnden Künste V2, p. 3<)4> Die Wimptener Arhciiea gchüren 
vielmehr, wie bereits Bode nachdrücklich hervorgehoben hat (Geschichte 
der deutschen Plastik, p. 76), auf das engste mit den gleichfalls fran- 
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2Ösisch beeintlussten Trierer Skulpturen zusammen. Vgl. auch unsere 
Aank. «34. 

H ct. de l'nrch. tom. VIII, p. 17a. 
^ Die AnfSnge des monumentalen Stiles u. s. w,, p. 8 ff., 47, 
101 C 

Frau Welt, eine Allegorie des Mittelalters. Scbau-io's-Lend, 

xvn, p. 58 ff. 

I* Beachtenswert ist immerhin^ dass im Jahre ia83 (!) unter den 

in Strassburg anwesenden und beschaltigtcn Künstlern ein lapicida 
namens Herman von Baden erwähnt wird; siehe Ad. Scyboth, Repert. 

XV, p. 41. 

wi Meyer, a. n. O. p. 20 f. 

Unsere Fortiilschcaiata stimmen den Zahlen nach mit denen 
bei Meyer (a. a. O. p. 21 und 34) Uberein. 

3^ Das gleiche Motiv findet sich auch bei einer weiblichen Statue 
des Domes zu Tournay (Schnaase IV 2, n, 267, Anmk. 3) und i>hniich bei 
einigen Prophetenfiguren aus dem ZIV. Jahrhundert im Museum von 
Troyes. 

•M Während 7 und 8 eine kleine Schru^falte am Lnu-r/ide des 
Auges zeigen, fehlt diese bei 9: da sie aber auch bei den anderen 
Gruppen vorkommt, kann man daraus keinen Schluss für die stilis- 
tische Bestimmung von Figur 9 ziehen. Diese nimmt ihrem Gesichts- 
ausdruck nach mehr eine M utelstellun,y zwischen der ersten und zweiten 
Gruppe ein, gehört dagegen ihrer Haartracht nach ^nz zu 7 und 8. 

>•* Sehen wir uns emmal um, zu welchen der bisher betrachteten 
Stotucti die Sibylle und der Konig ;iin meisten Beziehui.ycn zeiucn, so 
werden wir auf das sUdlicbe Portal gewiesen. Die Sibylle bat nämlich 
einige AehnHchkeit mit der Gestalt des Fürsten der Welt, der König 
aber gewisse, nicht schürf Jefinierbnre Ik-zichuni^en zum Christus. 
Zwar können wir hier kerne so direkten Vcrgleichungspunktc aufstellen, 
wie wir es bisher gethan haben ; es ist vielmehr ein mehr innerliches 
Band, welches diese Gestalten mit einander verbindet: ls ist derselbe 
Stilgeist, wenn auch nicht ganz genau derselbe Stil, welcher diese vier 
Stattien geschaffen hat. Und so möchte man den König und die Sibylle 
als die Werke eines jungen Gesellen ansprechen, der seine erste Aus- 
bildung nach und in den Scilprinzipien aer Freiburger Schule erhielt, 
dann aoer in einigen späteren Arbeiten, dem Propheten 14 und dem 
"Erwin», den Einflüssen einer jnvkrn Riehtung nnchi:.ih und mit dem 
letzteren sein Meisterstück schul, zu^leich auch Jt r .\i;inier verfiel und 
damit seine ganze Individualität verlor. Möglich, dass wir so die ver- 
schiedenen Unterschiede aber auch Zusammenh.'n^e dieser Statuen 
auizufassen haben; jedoch eben nur möglich! Denn kein greifbares 
Beispiel einer allmnhlichen Entwicklung einer KUnstlerpersonlichkeit 
aus )cncn jctni-n Zeiten ist uns Dherlidert, und so muss notwendig 
jeder dcrariif;e i<ekonstruktionsversuch ein vages Gebilde der Phantasie 
bleiben. Interessaut hierbei ist, dass die Entwicklung unsres Meisters, 
im Falle der Richtigkeit, genau der entsprechen würde, welche der 
Freiburger Stil in Strassburg durchmacht: das Endziel beider ist die 
Manier 1 

Die wenigen sonst noch erhaltenen Reste von Originalskulp- 
turen im Frauenhaus ergeben keine weiteren Aufschlüsse Bber den 
eventuellen Stilcharakter der verloren ge^anycnen Werke. Nur soviel 
lassen sie erkennen, dass, wie auch schon die Betrachtung des Tym- 
panon soeben lehrte, verschieden geschulte Steinmetzen an ihnen ge- 
arbeitet haben müssen, denen, je nach der HOne, aus wdclier sie 
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hervorgegangen sein mögen, in stilistischer Hinsicht eine gewisse 
Httltenindividualiial zuerkannt worden muss. 

M7 Woltmannf Geschichte der deutschen Kunst im Elsass« p. t6i. 
— Ueber die beiden Friese am Nord* und SUdturme siehe Kraus (a. 

a. O. p. 470 f.) und Meyer (a. a. O. p. 40 ff"). Der naturalistische Zug, 
der in ihnen zum Durchbruch kommt, und aut den auch Meyer aut- 
merksam macht, lag, wie wir frUher bereits einmal hervorgehoben 
haben, in der Zeit. Besonders kräftig ist er in Deutschland, man 
erinnere sich der Naumbureer Reliefs, zum Ausdruck gekommen. In 
Frankreich ist er dagegen aurch den Einfluss der Kanoabildttog der 
dortigen Plastik zu einem feinen, erst im XfV. Jahrhundert cTerber 
werdenden Realismus abseklSrt worden. VVeiierhin bemerkenswert sind 
die Strassburger Friese dann durch ihre ungezwungene, freie ErxCh* 
lun^sarr, welche gewissermassen ein V^orspiel zu der genremSssigen 
Auäassungsweise bietet, welche im XIV. Jahrhundert bisweilen selbst 
heilige Stoffe crgreiit. 

Hinsichtlich der Übrigen Skulpturen der Westfassade siehe Kraus 
(a. a. O. p. 469 und 472 f.> und Meyer (a. a. O. p. 43 f. und 3o f.). 
man wird besonders auf die von Meyer mitgeteilte Notiz von StiegUtx, 
den Kopf des Dagobc-t herreffend, und auf die portrStm3ssige und 
charakteristische Gestaltung der Gesichtszüge bei den Siatucu des 
Kaiser» und vorzüglich des Mönches achten ; denn diese bieten darin 
wieder einen Beitrag zu unseren früheren allgemeinen Bemerkungen 
über das erweiterte Studium der Kinzelpcrsönlichkeit im XIV. Jahr- 
hundert. 

Scherer, Geschichte der deutschen Litteratur^'' p. 23o. 
»w Dass man frühestens unter dem zweiten Meister an die Aus- 
führung derselben gegangen sein wird, ergiebt sich, von technischen 
Gründen abgesehen^ schon aus dem Umstände« dtss Entwurf B im 
Wimperg des Hauptportales ein e Rose, nicht aber den jet- 
zigen Thron aufbau zeigt, das Programm für den 
Skulpturenschmuck der Fassade zur Zeit der An- 
fertigung desselben also, wie sich daraus mit grösscer 
Wahrscheinlichkeit schliessen ISstt, noch nicht fest- 
gestellt gewesen sein wird. 

Was sich fUr die IdentitSt des Freiburger mit dem zweiten 
Strassburger Meister noch anführen liesse, beschränkt sich darauf, dass 
die hohen, die einzelnen Wimperge trennenden Fialen des Entwurfes 
B eine weitgehende offenbare Verwandtschaft mit den grossen hguren- 
besetzten Fialenarchitekturen nm zweiten Geschosse des Freiburger 
Turmes aufweisen (I), und dass ihr keine chronologischen Schwierig- 
keiten im Wege stehen. Das von uns auf die zweite HSlfte der acht- 
ziger Jahre fixierte Todesdatum des zweiten Strassburger Meisters 
würde vielmehr ganz vunrefHich zu dem (Jmstande passen, da&s der 
Freiburger Turm vom dritten Felde des Helmaufsatzes ab offenbar durch 
einen anderen Architekten zn Fnde geführt worden ist, denn un^e!"hr 
gerade in jener Zeit wird das letztere Werk die angegebene Hülie er- 
reicht haben. Wir hatten also gesehenen Falles eine nicht au seltene 
gleichzeitige Thätigkeit unseres Meisters an zwei Orten, in Freiburg 
und Strassburg, zugleich anzunehmen. 

Eine zweite Vermutung, die sich uns bei unserer Rekonstruktion 
der allmählichen Entstehung der Strassburger Fassade aufgedrfingt 
hat, ist die, ob wir nicht vielleicht zwischen dem ersten una dritten 
Meister eine verwandtschaftliche Beziehung anzunthiTijn haben. Denn 
das ofifenkundige, wiederholte ZurUckgreiten des letzteren auf den 
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ersteren und die mirunter bis auf die kleinsten Ein^elhoiTen «;ich er- 
streckende Ahhönyigkeit des dritten vom ersten Meister ist doch zu 
auffallend! Wir gewannen damit aber auch zugleich eine sehr annehm- 
bare und einleuchtende Erkl.'runt; für den Umstand, dass man die 
sanze Fassade als das Werk nur eines und gerade des dritten 
Architekten d. h. Erwins betrachtet hat. Denn der nur 
wenige Jahre am Bau thStig gewesene zweite Meister konnte leicht 
aus dem Gedächtnis schwinden, zumal ja nur ein sehr kleiner Teil 
seines Planes zur Ausführung gekommen ist. und mit Zusammen- 
ziehun^ der nicht nur in stilistischer Hinsicht «ondera auch verwandt- 
schaftlich verbundenen beiden andern zu einem dritten Meister konnte 
dann die Fassade so auf ganz einfache Weise für das Werk nur eines 
Architekten ausgegeben werden, den man weiterbin natürlich folge- 
richtig auf den Namen des letzten der drei Meister, also Erwin, taufen 
niusste. In diesem Falle würde die Familie des letzteren wenigstens 
einen grossen Meister zu den Ihren zahlen dürfen, nSmlich den ersten 
der am Aufbau der Fassade beteiligten Architekten. Wer aber wollte 
die eine wie die andere dieser rätselvollen Fragen auch nurioit einiger 
Sicherheit entscheiden ? ! 

«» NSheres Uber die Inschrift bei Kraus (a, a. O. p. 363), der ihre 
Anbringung wohl mit Recht ins XVI. Jahrhundert verlegt. Es wäre 
interessant} einmal der Frage nachzugehen, seit wann eigentlich der 
Ruhm Erwins als Erbauers der MUnsterfassade datiert. Der Ruhm 
dieser letzteren als solcher war schon im XVI. Jahrhundert entschieden: 
sie zShhe damals zu Jen Weltwundern (Kraus a. a. O. p. 45 1 f.i. Die 
Verherrlichung Erwins dagegen scheint etwas jüngeren Datums zu 
sein; ausschin-^gebLnd ist hier in erster Linie wohl Goethe gewesen, 
und man hat vielleicht nicht unrecht zu rulcn: hinc liiae laudes ! 

Schäfer, Die älteste Bauperiode des Münsters zu Freiburg t. 
B., p. 17 ff. 

Kempf, a. a. O. p. 24^» f. 

Das Münster zu Basel. Aufnahmen von J. Kelterborn 1880-1892. 
Tafeln zur Baugeschichte des Basler Münsters, herausgegeben vom 
Basier Münsterbauverein. Taf. VIII und XII. Das MUnster zu Basel. 
Srcciclle Beilage Zu Abschnitt m der Baugeschiehte des Basler MUnstcrSi 
Blatt 5. 

Siehlin, (Baugeschichte u. s. w., p. i3o Anmk. 4) vermutet in 

ihnen eine Andtuiung von Wasser (?) und bemerkt dann weiterhin: 
«Nach der Grösse der FUsse (ii-ia cm.) müssen die Figuren eine 
Länge von etwa 80 cm gehabt nahen, und da der Spitzbogen 2,68 m 
hoch ist, so werden wir annehmen dürfen, ^inss ilas Relief in drei 
horizontale Felder von je ungctShr 90 cm. Höhe eingeteilt war.» Da 
sich in mittelalterlichen Urkunden fbr diesen Teil des Baues d. h. für 
die innere Vorhalle, welche sie!» elu-ni.ils hier zwischen den Türmen 
befand, und zu welcher das soeben besprochene Portal einst den Ein- 

fang bildete ' (näheres darüber weiter unten), die Bezeichnung: das 
'aradjrs (so aus dem XIV. Jahrhundert) und Paradies (so aus spaterer 
Zeil) nndet, vermutet Stehlin weiterhin, dass dieser Name nicht nur 
den Raum als solchen sondern nauch das Tynanon im besonderen» be- 
zeichnet, lind .liebes al<o wohl eine Darstellung des Paradieses ent- 
halten habe. Wir können ihm hierin nicht beistimmen, denn der 
Name Paradies kommt fUr derartige Portal- und Vorhallenanlagen 
seit altchristlieher Zeit bereif! so oft vor, dr»<!S wir keine«;wegs berech- 
tigt sind, ihn in unserm Falle ohne zwingende Gründe in irgend einer 
weiteren Bedeutung zu fassen. 
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ßaugeschichte u. s. w.| p. i3o u. ^47. 
8" Baugeschichte u. s. p. 129. 

STs Gegen diese Annahme erklärt sich auch Stehlin, Baugeachiehle 
u. s, w„ p. 134. 

Baugeschiehte u. s. w., p. 41 1. Von der ursprünglichen Bema- 

lung der Figur, die zwischendurch mehrmals erneuert und schliesslich 
durch einen unilormen Anstrich ersetzt worden ist, hat sich nichts 
erhalten; siehe Baugeschichte, p. 3oS, 3ii, 33i. 

380 Siehe R. Wackernagel, Die Restauration von 1397. BeitrSge 
zur Geschichte des Basler MUnsters I, p. 29 ff", und Baugeschichte. p. 
307 f., 332, 346. 41 1. — Der von Putten getragene Baldachin über dem 
Heiligen ist eine spätere Zuthat ^Baugeschichte, p. 346). 

wi Näheres Uber die Anfertigung und Aulsteliung derselben Bau- 
geschichte, p. 41 3. 

*8i Näheres Baugeschichte, p. 1S7U, 191 f. Die Gestalten der drei 
Köniije nus dem MorgjiilanJe am Georgsturm und die Statuen Kaiser 
Heinrichs II. und Kunigundens, sowie die Huhlliijur der silzcndca 
Maria vom Mittelgicbcl sind möglicherweise Arbeiten eines 1421 — a3 
in den Rechnungen der MUnstertabrik erwähnten Bildhauers (Bauge> 
schichte, p. 181). 

88* An der Priorität der Sirassburaer vor den Basler Gesialien, 
welche La Roche (Beitr.lge zur Geschichte des Basler MUnsters II. Zur 
Baugeschichte der Fassade, p. i3) in Abrede gestellt hat, ist ebenso- 
wenig zu zweifeln, als an der Abhängigkeit der letzteren von jenen. — 
Es verdient ficrvort^ehoben zu werdc-ir, dns>- <.-h :i* f-Orstor liei den 
Basler Stalucn «in Stil und Behandlung Achnuchkeu mit denen in der 
Vorhalle des Freiburger MUnsters» erkannte. Arg getäuscht hat er sich 
freilich, wenn er die beiden Gestalten des Verf\Jhrers und der Verführten 
für eine Darstellung der Verkündigung (sie) hielt ! Seine Deutung der- 
selben entbehrt auf diese Weise nicht eines, Ireilich unfreiwilligen, 
humoristischen Zuges und mag daher, zumal sie l\kr die Geschichte 
der Statuen nicht ohne Interesse ist. hier Plati finden ; er bemerkt : 
• Maria erscheint mit den Händen auf Brust und Magen, mit erhobenen 
Ellbogen und zurückgeworfenem Kopf in einer last lächerlichen Ent- 
tückung, der Eingel aber deutet mii lachend abgewandiem Koi>f auf 
sie wie auf eine Närrin.» Denkmale deutscher Baukunst, Bildnerei uod 
Malerei I. i, p. 3o. 

8B4 oie l' iage, ob hier die Basier Plastik nicht vielleicht an elsässer 
Arbeiten angeknüpft hat, wäre einer Untersuchung wert. Zu Kolmar 
z, B. bestehen seitens Basel's mehrfache Beziehungen, rein künst- 
lerischer wie auch anderweitiger Art. Was die ersteren anbetrifft, so 
kommt hier die Konstruktion der Kolmarer Querschilftassade und der 
Basler Westfront in Betracht, welche in mancher Hinsicht einander ver- 
wandt erscheint. Genaueres ISsst sich allerdings nicht feststellen, da 
wir Uber die Gestalt, welche der grosse Abscnlussqiebel der Basler 
Fassade vor dem Erdbeben von i33u zeigte, nicht sicher unterrichtet 
sind und auch nicht wissen, ob die Fassade schon damals swei Ga- 
lerieen Übereinander L;ezeiL;t hat, wie wir sie gegenwSrtig hier sehen 
und auch in Kolmar finden. (Vgl. Baugeschichte, p. ia3, 1^4, 191 f.) 

An sonstigen Beriehungen zwischen Basel und Kolmar ist auch 
kein Mangel, denn letzteres war dem Basler Bischof unterstellt, und 
dieser nahm mehrfach, z. B. 1284 u. 12S7 Gelegenheit, den aus Geld- 
mangel ins Stocken geratenen Bau des MartinsmUnsters durch Auffor- 
derung 3EU Beiträgen xu fördern; siehe Kraus, Kunst und Altertum tm 
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Obcr-Elsass, p. 23 1 un i Bader, Regesra des eh«maUgea Hocbstiftes 

Basti. Mones Zeitschrm iV (i833^, p. 362. 

N Oberes Uber dieselben in den BaudenkmCIera in Frankfurt 

a. M. I. Bd. Kirchenbauten, p. 49 t. 

586 Von der Statue des hl. Martin hat sich zwar ein Kopl aus 
früherer Zeil erhalten (jetzt im städtischen historischen Museum, Bord* 
breti linker H.inJ vom Eingang), aber ;iuch dietier kann uns keinen 
sicheren Aufschluss über das ursprüngliche Aussehen des Heiligen ge- 
ben, vienn er ist selbst erst eine Ergänzung des XVII. Jahrhunderts. 

Ich folge hier ganz den verdienstvollen und scharfsinnigen 
Untersuchungen Stehlins, Baugeschichte, p. luy ü. 

3^ Die Nachweise dafür bei Stehlin, a. a. O. p. «3 u 128 f. 

38» Bauqeschichtc, p. 127. Mit ihnen müssen dann nritürlich auch 
die grossen BcilJachine, welche sie bekrünea und ur.zwcit'elhaü, wie 
ihre Vcrwaiui tschaft mit Freiburg ergiebt, gleichzeitig mit ihnen ent- 
standen sind, von ihrem ursprünglichen Autstellungsorte an den gegen« 
wSrtigen Platz Ubertragen worden sein. 

Unnummeriert ; sie sind links vom Eingang mit mehreren an- 
dern vom Munster herstammenden Köpfen (s/ Anm. 3&ö) auf einem 
Bordbrett angcbr<icht. 

Aehnlich fiussert sich Stehlin (Bauge.whichte, p. i34)t der zu- 
gleich nnchweisT, dns«; die Anordnung der Reitcrstatuen auf ihren 

telzigen l'oM.inuntcn zeitigste iis n a c h d e m J a h r e i343 erfolgen 
;on n t e ; Uber die Postamente selbst siehe Baugeschichte, p. 13 Un. 109 f. 
392 Baugeschichtc, n. 1 iy (T. 

8»3 FUr das folgende ist wieder Baugeschichtc, p. 109 if. «u ver- 
gleichen. 

Baugeschichte, p. C. 
Siehe Baugeschichte, p. i23» 134, 191 f. 
w Bader, Regesta des ehemaligen Hochstittes Basel, Mones Ztschr. 

IV, p. 463 11. 464. 

üoedeke, ürundriss 1', p. ai5 ff, 
»*» Dass diese Datierung der Statuen unzweifelhaft richtig ist, 
wird die nachstfoigende Untersuchung Uber das Grabmal der Königin 
Anna von Hohenberg aus dem MUnster ergeben. Prt)f, Lempfricd 
(Kaiser Heinrich II. am Münster zu Thann, p. 36) hatte die Siatuen 
nach i335, Schüfer (Schau-in's-Land XVII, p. 38 tT) sogar erst nach dem 
Erdbeben von i336 angesetzt; La Roche hatte sie wie wir, aber ohne 
stichhaltige Gründe, noch ins Zill. Jahrhundert verwiesen. 

Ks sind vüe Wappen von Habslnirg, Oesterreich, dem Reiche, 
Steiermark und Hohenberg; mit Ausaahme dci ersteren abgebildet 
bei Wielemans, (jrabmal deV Kaiserin Anna im Dom zu Basel. Mittel» 
lungen der K. K. Central-Cnmmission XIV (isr,,,), p. XVIII. 

Das Grabmal der Küiiigin Anna im Münster zu Basel. Fest- 
buch zur Eröflhung des histor^ischen Museums. Basel 1894 p. 01 ff. 
mit Abbildung und Litteraturangabc ; wir werden öfters Gelegenheit 
nehmen, auf diesen vortrefflichen, inhaltsreichen Aulsatz zu verweisen. 

*<" Abgebildet bei Wielemans, a. a. O. p. Will. Diese Zwitter- 
stellung der Grabtiguren ist Übrigens nichts AuHallendes; sie kehrt auf 
den meisten Grabmalern der gotischen Zeit wieder. Siehe auch Wötffltn, 
a. a. O. p. 152 f. 

♦02 Es sei gleich hier hemerkt. d iss iücc Anbringung von Kicl- 
bogcn ebensowenig wie die Auswahl der Wappen am Sarkophage 
(siehe darüber Wölmin, a. a. O. p. 1 35 f.) gegen eine frühe Datierung 
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des Grabmales, wie wir sie unten geben, sprechen kann; schon W. ist 
diesen Cinwfinden begegnet (a. a. O. p. »53 f.). 

*M Von der ursprünglichen Bem ilung haben sich Reste nur auf 
den beiden ehemals ornamentierten Kissen, an den Säumen und teil- 
weise in den Furchen des Mantels der Königin erhalten. Die von 

Hefner-Alieneck (Trachten, Kunstwerke uru! Gerätschaften \om frühen 
Mittelalter bis Ende des achtzehnten Jahrhunderts II, Tal. i23) gegebene 
farbige Abbildung des Grabmales dttrfte darnach kaum ganz getreu 

das ehemalige Aussehen desselben wiedergeben; nuch sonst ist die 
Zeichnung wenig genau und zutreöend. Das gleiche gilt von der Gesamt- 
ansicht des Denkmals bei Wielemans, a. a. O. p» Xm und in Wurstisens 

Chronik von i5So. 

A. a. O. p. i56. Der Aufsatz WöUflins, auf den mich zuerst 
Prof. C. Neumann in Heidelberg freundlichst aufmerksam machte, fiel 
mir erst in die HÄnde, als ich btreits von Freihurg herkommend zu 
den gleichen, aber, wie sich zeigen wird, bestimmteren Re^iultaien ge- 
langt war, und so bin ich W. zu Dank verpflichtet, dass er mir noch 
etwas zu thun übrig L;el.issen h;it, und ich hoffen kann, die V(>n ihm 
dem Kunsthistoriker gestellte Datieruugsauigabe des Grabmales, 
wenigstens annähernd richtig, zu lösen. 

4<15 „Ps bliche noch die Fmiie, <ih Figuren und architektonische 
Fussuiii; au unserem Monument Uberhaupt gleichzeitig entstanden 
seien, oder ob nicht die beiden Gestalten in einen etwas später gefer- 
tigten Rahmen hineingesetzt worden sind. Die Frage erledigt sich da- 
durch, dass, soweit man sehen kann, alles aus einem Stücke gemacht 
ist.» WöllHin, a. a. O. p. ib~. 

406 Meuausgabe vom Janre i883, Abb. 104. 

Wolfflm, a. a. O. p 134: «Es ist das eine dem gotischen Stile 
sympatische F(»rniung, wobei durch Verstärkung des Schattens nm 
Unierlide der Blick leicht jenen weich — verschwommenen Charakter 
gewinnt, der dem empfindsamen Zeitalter so sehr zusagte.* 

Hnmit riieken zugleich die von Freihurg beeinttussten Werke 
unmittelbar zusammen, und es erscheint deshalb nicht unangebracht 
zu fragen, ob es vielleicht nicht der Verfertiger der Portalsiatuen ge- 
wesen ist, der die arehitL'ktonischen Teile des Grabmals gearbeitet hat. 

409 vVer trotz unserer Betrachtungen immer noch geneigt sein 
möchte, die Portalstatuen oder das Grabmal der Königin Anna, wenn 
nicht gar beide in das XIV. Jahrhundert tu «setzen, den vcrwei<;en wir 
auf die beiden Grabmrier des Conrad Schaler von Benken (7 i3i6) 
und des Rudolf von Tierstein (f i3i8) aus dem Mtlnster, die uns in 
vortrefllicher Weise die Stilrichtung erkennen lehren, welche die Basler 
Plastik zu Anlang des XIV. Jahrhunderts pflegte. Beide zeigen weder 
zu dets Grabstein der Königin noch zu den Portalstatuen irgend 
Tirl.he stilistischen Beziehungen; höchstens in der Augenbildung — 
und das ist sehr charakteristisch — konnte man einige Verwandtscnafl 
entdecken. Eher icdoch liessen sie sich vielleicht noch mit der Statue des 
hl. Georg veri:leichcn, wobei allerdings ein guter 'l eil der Beziehungen 
auf Kosten der gleichen Tracht zu setzen wäre. Im übrigen sind es recht 
tüchtige Arbeiten und stammen wfjhl beidevon ein und demselben Meister 
her. Das bessere und feinere Werk ist unzweifelhatt die Grabplatte des 
Rudolf von Tierstein, welche eine edle und vornehme Auffassung der 
iVTsonlichkcit zeigt. Ungenügende .Abbildungen beider Denkmäler bei 
StUckelberg. Die mttielaUerlicben GrabdenkmHkr des Basler MUnsters. 
Basel i><g6 p. 10 und von dem des Tierstein allein, stilistisch recht 
wenig getreu, bei Hefner- Alteneck, Trachten u. s, w. III, Ta<. iSp« 
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«t« Siehe Anhaag HL 

Deutsche Kunstsiadiea i88», p. 47. 

<i> Ahgcbil<Jet in den Bau- und Kunstdenkmilero det fCfloigr^dlW 
Sachsen, Heit XIV, Rochlitz, Beilage VIII. 

Abbildung der Zeicbnung ibid. p. 19. 
4i< Jsiehe Bau- und KunsTdenkmSler des Königreiches Sachsen, 

Heft II, Dippoldiswalde, Beilage U. 

416 Bau- und KunstdenkraMer u. s. w., Heft XIV, RochHts, p. 78 f. 

4!« In der Anordnung der Archivollenfiguren erweist sich der 
Freiburger Meister, wie wir jetzt beurteilen können, sogar selbstän- 
dig;er als der Erbauer der Goldenen Pforte; denn während jener, 
wie wir sahen, nuch hier der Plastik so viel als möglich Spielraum zu 
freier Entfaltung liissi, fulgt letzterer in diesem Punkte mehr dem 
Muster der firansosischen Vorbilder. 

Kunstgcschichtlichc Denkmaler der Schweiz, gesammel: und 
geieichnet von Ed. von Rodt. III. Serie (i885), Blatt 24. 

418 Kugler, Geschicluc der Baukunst n, p. 491. 

^'9 Siehe Baugeschichto des B.islcr Münsters, p. 02. Ccber einen 
fihnlichca derartigen Lintiuss der Antike auf Schoplungen der mittel- 
alterlich-französischen Plastik siehe Vöge, Die Aorange des monumen- 
talen Stiles im Mittel. iltcr, p. to8 Anmk. 1. 

**• Siehe Vögc, a. a, O. p. 33? ff. 

4«' Puttrich. Merseburg, sein Dom und andere altertümliche Bau- 
werke, Denkmale der Baukunst des Mittalters in Sachsen II, 1, Taf. 7, 
Kunstdenkm31er der Provinz Sachsen VIII, Kreis Merseburg, 
p. 58 Fig. r,i. 

423 Kunstdenkmäler der Provinz Sachsen HI, Kreis Weissenfeis. 
p. i6 f. Kig. 17. 

Puttrich, Der Dr.m zu Nau 1 jtl 1. O. II, i, Taf. 27. 
**i> Puttrich, Schul- Pforta, seine Küche und seine sonstigen Alter- 
tUmer; a. n. O. II, 1, Taf. 10. 

4>0 Bau- und Kunstdenkmüler des KÖaigreiches Sachsen, X7. Heft. 
Borna, p. 32, Beilage V. 

Ibid. p. 74 und Fig. -b. 

I'uttrich. Der Dom Nauml^urg; n. a. O. TT, i, Taf. 14. 
Mithotf, Archiv für Niedersachsens Kunstgeschichte III, l al. 21. 
4w> Siehe darüber Dohma, Geschichte der deutschen Baukunst, 
p. 164 f. 

Die beste aesiheiische Würdigung der Goldenen Plorie tindet 
sich bei Schmarsow, Die alts'chsische Bildnerschule im Xm. Jahr- 
hundert. Pi i II. 2. Helt, p. i5i t. 

43> Die Kirche und der Kreuzgang des ehemaligen Cistercienser- 
klosters in Pinria. Berlin 1898. Tnf. 1, p. i3 f. 

49s Vgl. Weese, Die l-;.im'hercer Domskulptnren p. t S i f . .Anmk. loi, 
und der Dom zu Bamberg, pholographisch aulgcuümaica von Aufleger 
München 1898. Taf. 6, 16 und 1 7. 

4*4 So urteilt auch Courajod, dessen bereits irllher (Anm. 3 1 3) ci- 
tierten Aufsätze Air das lolgende wieder in mehrfacher Hinsicht zu 
vergleichen sind. 

43S Siehe M. Gg. Zimmermann, Oberitalische Plastik im frUhen 
und hohen Mittelalter, p. 38 f. 

'In IJ nil>nen i^eht im XII. Jahrhundert eine Rildhauergruppe 
besonders in der Ornamentik auf antike Vorbilder zurlick und bringt 
es auf diesem Gebiet an hervorragenden Leistungen (z. B. in Spoleto).» 
Cicerone V, p. i3. 
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4^7 «Das XTTL Jahrhundert war für ^anz Italien ein Zeitalter des 
Antikisierens.« In Toskana foIt(te dieser Richtung besonders die Archi- 
tektur, in Rom vemctcn sie Sic (^ism;itcn, in Unteritalicn Friedrich II. 
(seine Augustalen und die BUsteii dieser Zeit); in Visa bedeutet Nie- 
colo Pisano nur die Fortsetzung und höchste t£rhebung der antiki- 
sierenden Richtung, welche mit dem Bau des Domes begonnen hatte. 
«So ist also die Antike im Xlii. Jahrhundert die Losung an den Haupi- 
kunststStten des ganzen Landes und Oberitalien .... wurde ebenjalls 
(aber weniger stark) dnvon ergritVon ■> Zimmermann, a. a. O. p. i ()4 f. 

*38 antiker Eintiubs in ktcr säch>ischen Skulptur dieser Zeit 
ist unverkennbar und äussert si. h in gleicher Weise in der Grabplasiik 
(vgl. z. B. die Figur des Wiprecht von Groitzsch nus Pegau) wie in 
der Kirchenskulptur. Man prlile nur einmal unter diesem Gesichts- 
punkte die Gestalten der (loldenen Pforte, und man wird an diesem 
einen Reispiel bereits sehen, wie vielseitig die Antike gelegentlich auf 
die sächsische Plastik des .\iil. Jahrhunderts eingewirkt hat. Eine 
genaue Untersuchung dieser Zusammenhänge wure sehr erwünscht, 
steht aber noch ;ius. 

Neuei ui:jgs hat Müntz ((iaz. d. li.-A. pe. l. XIX, n. 471 f. 
Les inrtuences cl issiques et le ren(u;\ cllenient de l'art dans les Fi mdres 
au XV« siecle) bereits aut dem Genter Altare ein erstes Eindringen der 
.\ntikc in die Renaissance des Nordens konstatieren wollen. Die Indi« 
zien, welche er hierlUr beibringt, erscheinen uns jedoch einerseits nicht 
ganz einwandfrei und andrerseits nicht Uberzeugend genug. So ist die 
'Kapitellkomposition auf dem Dresdener Tripiychon (Abb. bei MOntz) 
vielleicht g>inz einf.ieh aus der Benutzung eines allen Sarkophages zu 
erklären und wUrde in diesem Falle durchaus nichts fUr em Eindringen 
der Antike besagen können, denn wir finden in der ganzen mittelalter- 
lielien Plastik ähnliche Beis[iiele eii-.er Henuizung antiker Skulpiur- 
werke. Wenn dannMUntz von den imitierten Sieinreliefs auf dem Genter 
Altare bemerkt (a. a. O. p. 473) : Dans ces deux compositions Abel, 
les cheveiix houcles, l'epaule gauche nue, la chlamyde nouee sur l'cpaule 
droitCf avec une aisance, une elegance absolument antiques, semble 
avoir ete vu k travers quelque modele Italien, peut-etre de Ghiberii, 
so liegt darin nichts Merkwürdiges fUr uns: denn es spricht hüchstcns 
fUr nahe Beziehungen der Eyck zu der französisch-vlrmischen Plastik, 
welche ihrerseits, wie wir gesehen haben, nicht ohne innere Beziehung 
mit der Kunst eines Ghiherti ist. Ganz skeptisch aber mUsscn wir uns 
der Vermutung von Müntz, in einer Gestalt von der rechten Seite der 
Anbetung des Lammes Piato oder Epikur zu erkennen, gegenüber 
verhalten. Hier will es uns nämlich historisch nicht recht möglich 
scheinen, an Plato zu denken; setzt sich dieser doch erst ganz aü- 
mählich seit dem ersten Drittel und in der zweiten Hfllte des XV. 
Jahrhunderts Aristoteles gegenüber durch, und iernic mnn ihn, beson- 
ders im Norden, genauer doch erst im sputeren XV. Jahrhundert 
kennen. Weit eher könnte man noch an .Aristoteles, den grossen Lehrer 
der christlichen Philosophie des Mittelalters, denken. Am richtigsten 
abe»", soll nun einmal dieser, allerdings etwas auflallenden Erscheinung 
ein Name gegeben werden, dürfte es sein, in ihr den poeta laureatus 
des römischen Kaisertums und das Vorbild Dantes : Virgil zu erkennen, 
der auf Grund seiner vienen Ekloge dem ganzen Mittelalter als ein 
Prophet und VorherverkUndiger des Messias galt, al^ s(>lcher bereits 
im Sermo des Pseudo-Augusiin und weiterhin dann immer im Propheten- 
spiele auftritt (s. Weber, Geistliches Schauspiel und kirchKche Kunst 
u. a. w., p. 41 f.). Denn da sich die Gestalt auf derjenigen Seite des 
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Altares befindet, wo «die heidoischea und alitestamenilicbea Propheten 
des Sermo» knieen (Weber, a. a. 0. p. 144}, so üt ihre Identififieruag 
— sie ist mit einem LorheerltraDae getchmllm 1 — mit Virgil eigenUico 
schon von selbst Megeben. 

^ Les v^ritabßs origines de la Renaissance. Gax. de B.'A., 2* pe., 
I. 37, p. 36. — 

Interessant ist eine gewisse Achnlichkcii in der Entwicklung 
der franxSsischen und K^'i^chitchen Plastik. Denn auf das hohe 

ideale Streben, welche'^ hier die Schöpfungen de; \'. Jahrhunderts 
V. Chr., dort diejenigen des XIIL n. Chr. kennzeichnet, folgt in beiden 
Fällen in dem nfichsten Jahrhundert eine Zeit des Eindringens und 
der ceilweisen Herrschaft des Naturalismus in der Kunst : und wie so 
Sluter und Werwe ParalleierscheinunHen zu den Künstlern aus der 
Richtung des Lysipp sind, und ein Portrütbitdner wie Leisel einem 
Sihinion entspricht. Hndet dann auch die Richtung eines Praxiteles d, 
J. in der Kunst eines Jean de Liege ihr Seiiensiück. Es verlohnte sich 
vielleicht einmal, diesen Entwicklungsparallelen ein wenig nachzugehen. 

Näheres siehe VVörticr. Kunstdcnkm.ller im (jrosslierzogtura 
Hessen. Provinz RheinhesscUj Kreis Worms, p. 07 f. und p. 170 ff. 

**» Lohnend wäre es vielleicht, einm al zu untersuchen, ob die 
Freiburger Vorhalle auch in architektonischer HitT^icht, hcsnndcrs die 
Portalanlage käme hier in Betracht, bedeutendere iiinilüssc ausgeübt 
hat. Soweit wir gesehen haben, scheint dies allerdings kaum oder nur 
in sehr geringem Masse der Fall gewesen zu sein. Denn nur ver- 
einüelt treffen wir auf ähnliche Portalanlagen wie in Freiburg und an 
Orten (MUhlhausen i. Thüringen-Marienkirche, Notre-Dame de l'epine 
bei Chalons s. M.), deren geographische Lage eigentUch direkt gegen 
einen Zusammenhang mit Freiburg spricht. Line Ausnahme hiervon 
machen die Lorenz- und die Frauenkirche in NUrnherg. (Siehe Seite 
106.) Denn die Gestalt der Frau Welt vom Aeusseren des Lang» 
hauses an St. Sebald und die mit Freiburg in den GrundatUgen überein- 
stimmende Darstellung des Jüngsten Gerichtes an dieser wie der Lorenz- 
kirche sprechen docü dafür, dass hier ganz direkte^ Beziehungen 
bestanden, die genannten Bauten also ihr Vorbild wohl in der Portal- 
anliigc der Freil^ur^er Vorhalk gefunden ha': en können. Eine specielle 
Untersuchung dieser Frage wUrde vielleicht zu einem ganz bestimmten 
Resultate führen. 

*<* Wörncr, n. n. O. p. 18 j fT. ; siehe auch Weher, a. a. O. p. 141. 
So auch Wollmann, Geschichte der deutschen Kunst im Elsass, 
p. 174. Dazu bemerkt Kraus, Kunst und Altertum im Ober-Elsass, p. 248 : 
«Es muss indessen dar.in erinnert werden, dass fast alle kirchlichen 
GebSude Kolmars dieser (Charakter iuissersier N üchternheit auszeichnet.» 
Uebrigens zeigt uns dns Basler .MUnstcr in seinen gotischen Teilen 
eine ähnliche Dürftigkeit der plastischen Ausschmückung. 
Siehe Kraus, a. a. O. p. 233. 

Auf die Verwandtschalt mit Strassburg hat, soweit ich sehe, 
zuerst und bisher nur Lempfried aufmerksam gemacht; Kaiser Hein- 
rieh IL am MUnster zu I hann, p. 36 f. 

«8 Ungenaue Abbildung bei Wörner, a. a. O. p. 193. 

Unnummeriert ; sUal. Chorwand. Die Bemalung ist modern» 
das Schwert ergänzt. 
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A. 

Adelhausen bei Freiburg ü, 38o. 
Akkon 5JL 36('>. 

Albertus Magnus ü f. 6x. di- 7t. 

1 if). 2^2m 387. 366. 374. 

373. 376 f. 
Albi^enser i37. 
Alcuin 373. 

Alexander von Haies 62. 
Aliamura : S. Maria Skul. 409. 
Amiens. Notre-Dame. Skul. 91. 

SUdportal. Arch. 85. 

Skul. 143. 
Westtassade. Arch. ^S- 1 00. LoiL 
107. »46. 247. 24g. ISix 
Skul. 91. Li3- i4o. 184. 256. 
387.^Sa. 
Amsterdam : archäolog. Museum. 

Skul. 
Anagni 170. 

Andlan: Klosterkirche. Arch. 38i. 
Angers: Gobelins 191. 
Anfou 408^ 

Antelami, Benedetto, B. 199 f. 

2o3. 217. 218. 339. 4o5. 
Antike Kunst 81. 91. »oi- i39. 

14a. 144» 2Q2^ iS^M. 337—342. 

3ao. 404. 4o5. 
Antonius Senensis da. 
Aplerbeck. Skul. 387. 
Arerzo. Skul. 40b. 
S. Maria dcllu Misericordia. Mal. 

4»2. 

Arhardt, J. J. 378. 
Aristoteles ^ lsiu 21L 342. 426. 



Arles: St. Trophime. Arch. 98. 
ini- 3345. 
Skul. i32 256. 33r). 4o5. 
Assisi: OHerkirche S. Francesco. 

Mal. 2ai. 20Q. 
Aiigsdorf. Skul. J»7. 
Auji^ustinus 412. 
Avignon 410. 414. 
Mal. 211. 

B. 

Bach, Sebastian 3<j8. 4 1 o 
Baden-Baden: St. Peter und Paul. 

Arch. 25. 
B a e r z e , Jacq ue s de, B. 4o3. 
Bamberg: Dom. 
Architektur. Adamspforte 13iL 
FUrstenpforte 8q. 136. 
Gnadenpforte 334. 13fi- 
Skulptur 83. 23. 125T 127. ifia. 
üjL 394. 
Adam und Eva iS. IöLs 
Georgenchor 124. 389. 3qo. 

3q4. 406. 
Kirche und Synagoge Si. 
Basel In^L 3o7 f . Iii £ 
Dominikanerkirche 5^ 3o5. 
Münster. Allgemeines 288. 289. 

Galluspforte. Arch. III. 877. 



SkuL 70. afiS. 282. 



Grabmai3er Anna von Ho- 
henberg xl. 2g5. 3oS— 2 i L 
397» BI. XVTT7 
— des Conrad Schaler von 
Benken 424. 
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— des Rudolf von Tierstein 
424. 

Westlnssade. Arch. aSt). 
2q8 f. 3oif. 3o3— 307. 421. 
Skul. I/O- 289—297. 299 
— 3o3. 3ob f. 324- 34t). 
Portal. Archivolienhgu- 
ren 289 f. 2o5 f 314. 
Statuen 5?. 290. 292— 
2^5. 299. jo3. ioq. 
3i2. 3i4. 348. Abb. 
3<)3. 

VVestfassade. Skul. 

Portal. Tvmpanon 2qo. 

— ReiterHguren 290 f. 
296 f. 3o2. 

— Türme 291. 

Slädt. Hist. Museum. Skul. 291. 
3 00 f. 3l£L 314. 
Beauneveu de Valencien- 
nes. Andre, B. iJilf. rR5. 

190. 400. 402. 
Beauneveu, Pierre, B. »8H 
Beleih 35?. 

Bergamo: S. Maria Maggiore. Skul. 
4o3. 

Berlin : Gemäldegalerie 194.. 
Sammlung christlicher Bild- 
werke 2o6. 387. 409. 

Bernward von H il d e she i m, 
B. 149. 

Berthold von Herbolzheim 3^ 
Berthold von Regensburg 220.406. 
Besan^on: Porte noire. Arch. LiL 
Bitetto bei Bari. Skul. 409. 
Blanche von Frankreich i85. 
Bologna: S. Francesco, Mal. 41a. 
Bonaventura fi2_ 21; 
Bonifacius VIII. r^. 
B o n u sami cu s, b. 4o5. 
Bourges. Skul. 140. ibi, 107. 390. 
Braisne, Skul 140. 
Braunschweig : Dom. Grabmal 

Heinrichs des Löwen 391. 397. 

Mal, 3gi. 
B r o e d e rTa m, Melchior. M. 

191. 192. 

Brügge : Rathaus, Skul. 192. 
Brunellesco, A. 2 1 1. 
Brunn, J., Kupferstecher 378. 
Buchmalerei, deutsche 174 f. 3q5. 
3q8. 

— französische 174, 189 f. 1 o t . 
193. i9<J- 398. 4o3. 



Burchardus de Hallis 379 f. 3&i. 
Bureau, Sire de la Riviere 184. 
Burgund 166. 177. iSi 

Skul. 122. 1 24. 187 f. 406, 
Byzantinische Kunst 204 2o3. 2 1 7. 
3_28, 

C. 

Calais »77. 

Campione, Giovanni da, B. 

^o3. 
Cassiodor 373. 
Chaise Dieu, La, Skul. 184. 
Chalons. s. M.: Noire-Dame de 

l'epine, Arch. 427. 
Champagne 367. 

Skul. 1^^- 
Champmol bei Dijon. Skul. iSSf. 

'94- 'q5. 
Chantill y : Museum. Mal. 191. 
Chateau - Chalon : Abteikirche. 

Skul. m 
Charires : Notre-Dame. 
Königspforte (Wesitassade). 

Arch. 98. 23. loi. 107« lqS- 

1 1 8. aüsr 247. 334 f. 

Skul. fiS. 89. ilL 139. iqo> 
200. 3i-i?C~ 
Vorhallen (Nord- und SUdfas- 
sade). Arch. o«">. oo. 100. 104. 
Skul. Qo. LiI7 Hai j40. »43. 

^rk^ 203. 276. 337. 367. 



377- 394. 
C i m a b u c, MTäöa* ao3— 2o5. 207. 

2(^8. 407. 41 1 . 
Cistercienser q5. ^m. arfi. 
Clugniacenser 93. 216. 
Corbcil: Notre^ame. Skul, i3q. 
Abb. lifi. i3q: 
Saint-Spirc. Skul. 
Cosenza. Skul. 399- 401. 
Cosmatcn, B. 426. 
Coste, Jean, M7 
Crecy 



D. 



Dammartin, Drouhet de, A. 

i8S. 

Dammartin, Guy de, A.u, B. 

i8i. 400. 
Dante aoä. 224. 2äi. 400. 408. 
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Göttliche Komödie üj f. 367 f. 
371 f. 

Deesaörf (Pr. Sachsen). Skul. 387. 
St. Denis: Basilika. 

Arch. ISl ifii. 

Skul. m 382, 
Grabmal "Karls V. 18^ 

— Philipps des Kühnen 1R2. 

— Roberts von Artois iR^- 
Königsgräber i55fl 392. 399. 

401. 

von Corbeil 1 3q. 
läSj i39. 

Statue des, Leipzig 



Statuen 
Abb. 
Diezmann, 

Di)on 177. 
GrabmaT 
■ RS. 



Philipps des Kuhnen 



Mosesbrunnen uSfi. iHR- i8q. 102. 
Museum. Mal. iqi. 

Skul. 4o3. 
Saint-Benigne. Skul. 333. 
Statuen von Champmol lüS f. 
I c)4. 193. 
Dippoldiswalde: Siadikirche. Arch. 

Iii. m 

Dominikaner i2Q± lil* aii* 374. 
D o n .1 1 e 1 1 o , B. 187. xjjll 214. 
340. 34 1 

Dresden: Altertumsmuseum. Skul. 

121. liii 
D u f a y. G u i 1 1 a u m e 3t)8. 
Duns Scotus 374. 412. 
Durandus lq* J37- 
Dürer, Alb rech t, M. i iL 1 5fi. 

164. 173. 1 84. 



Eckhardt 1 77. "ijA- 
Kgeno III. von Krc-iburg ^ ^ 
3 16. 

Erfurt : Dom. Grabmal des Grafen 

von Gleichen 3q3. 
Erwin von Steinbach, A. 
220 1. ii 1 . 23?. 249 f. 2bi. 287. 

407. 

Etats generaux, Ics 1 70. 

Eyck, Gebrüder van, M. 1 46. 

liiL 1 70. iSfi. 18.A. 1 87. 1 8c). 

tgO. 1(2 lt. 1Q2— igi. 2L2— 2 14. 

^ 224. 54Ö. ?98. 404. 407. 

426. 



F. 

Ferrara; Dom. Skul. f. 
Ferte-Milon, La. Skul. iSi f. 
Florenz 210. 2 1 2. 

Bargello. Mal. 401. 

Campanile. Skul. 488. 

Dom Skul. 2_L2* 407. 40Q. 

Loggia dei Lanzi7 Skul. 407. 
S. Maria del Carmine. Kap. 

Brancacci. Mal, 212—214. 
Museo di S Maria di Eiore. Skul. 

408 ■ 

Orsanmichele. Skul. 3o3. 

Tabernakel 412. 
Spanische Kapelle. Mal. da. 373 f. 
376. 402. 
Fossanova. Arch. om. 
Foucheres bei Troyes. Skul. 384. 
Fouquet, Jean, M. luo. 
Fra Angelico da F ie s o 1 e , 

M. iL 147. 
Frankfurt a. M . : Liebfrauenkirche. 
Grabmal des Wigel von Wane- 
bach 3q7. 
Nikolaikirche. Skul. 2qG. 
Franziskaner 216. üü. aii. 
Franz von Assisi i2£L 145. 

214. i2iL. Iii 364. 



20Q. 



3qö. 



40 1. 4_iL 414. 
Franz L von Frankreich 414. 
Frau Welt 8. 5-. 67 f. iih. aiL 

p37. 292 f. IniL 
Frcibcrg u S. : Dom. 
Goldene Pforte. Arch. 98. infi. 

mü ff, uii- lÜ 33: -^6. 
Skul. ()3 L2J f. 1 i5. I ttfi. ; 40. 

läfl.'Tli. i51 f. i3q. 33i. .}2n, 
Jacobikirche. Arch. iSx 
Marienkirche (ehemalige): Kreu- 
zigune 1 1 - 02 f. 387. 
Madonnenstatue 384. 
Freiburg 48—51. So. 148. iAi. 
3i3f. 

.\delhausener Kirche. Skul. 324 1. 

iiiL Abb iiL 
AliertUmersammlung. Skul. 3S(). 

412. 

Deutschherrn vom .Vutjustin ^ 
Dominikaner ^ iL ii5 IT. 60T. 

üi, üS ff. 72^ 24i 1 ^-2^ 2_i^ 

SlS* 37ti. 
Egeno III. von Freiburg ^ hs^ 
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Franziskaner 43. i^L 5j. 
Fraires de pocniientia isL 
Gebhiird von Freiburg 42.- ^ 
Johanniter 4g. 
Karnieliterktoiier 4'). 
Klarissinnen 4Q. 
Klostcrschule ü-l. 
Konrad L von Freiburg 42. 
Konrad II. von Freiburg iiA. 
Konrad. d. J. von Frciburg ^(j. 
Leprosenhaus i3» 
Madonnenstatue vor dem Müns- 
ter 324- i2i f. 
Münster. Allgemeines 26. 28. 96. 
ififi f . Abb. Titelblatt. 
Architektur. 

Langhaus 228. 3o4. Abb. 
des Mitte 1 sch i 1 f s 
BL XX. 
Sudportal 3q5. 
Turm 44.1. f. io5. 1 12. 

22Q \. llh iSii f. lux. 

It^ 3i8f. iii. 344. 382. 
420 Abb. Titelblatt. 
Portal 4. 3o5. 
Vorhalle ^ 26- g5 f . 

lÜ l 34. 227. 22(). ibtL 

Abb. Xnr^ 
Arkaden 4. 5 f- 27. 3 3 f. 
47. &i f. q6. 1 1 0. 

3oQ. Bi. irm. I^. 

Portal 4. 1. 27. H- 34« 
im — 1 06. iqR. 1 LQ 
— 1 1 2. 234. 247. 325. 
ni.Ab b. XIll. t04. 

Malerei. 

Glasfenster. 37a. 

Vorhalle 24. 2^ 
Skulptur. 

Chor: Durchgang zBS. 
3fin. 

Portale 3 [7. lafi. Bl. 
XXII. 

Langhaus. Aeusseres 3 1 6ff. 
Inneres. Apostel 3 17. 
3iiL ff. 524: 

Abb. a2j. Bl. xx: 

Engel 2Q2. 3o7. lia f. 

Heiliggrabkapelle lij. 

3231! Bl. XXL 
Madonna ^ 320, 
Turm iL liß ff. 
413. B 1. XIX. 



Krönung Marias 4. 73. 
3i9f.4i2. A b b. 3 1 q. 
Vorhalle L. 6— »3. iS. 
— 44. 47^ 62—74- i l3 — 
ij6. 117. L iJL J 1^ liö- 
1 26 f 127 — 129. i 36. 
liS. 1^0. 148. 1 54- i5q. 

LÖi. 104. lO'i. 1 70. 207. 

227. 2ii. 234. 2^7". 289. 
292 ff. 309. 3i4 ll 317. 
'^23. 342 f. 3q7. Abb. 
.XIII. 104. 1 14. ii_L 124. 

l 29. 2 34- liSTldi. 2bj. 
272. 280. ^Si- 282. Bl. 
LH. III. IV. V. VI. 
XVIII. 

Arkaden fi^ 7—10. 14— 
tfi. 22i ^ 3i3L 3 1 — 33. 
34. 39—44. 06— 72. 
SE lö f. 2i4<ff. 
Aaron o. 41. 60. 124. 

Bl. LniL 

Abraham 9. 69. 3 1 3. 

Iii. BI. L 
Blumenkinder fi, 

34- 47. 1 LT« »»Q- B L 

xvfrt 

Christus LO. 4t. 42. 

67 f. 60. 22- ;2r 

257. iöiTBrL IV. 
Engelstatuetten 6. uL 

2^ 2I1 1 »7« I2Q. 

Bl. L HLTL 
Fürst der Welt 7 f. 
24. 40. 57. 3q. 67 f. 
71. 72. 7l7i55x äli* 

217 2Q2T BI. Uli 

Johannes d. T. tj. 4X, 
42. bü. 70. 124. 3i j. 

Fi: L irr 

Katharina 24. IX 

41. 2;2. Bl. LVL 
— SocEclfiguren liL 

ifi. Bl. VI. 
Kl. Jungfrauen 

41 . 42. 69. 70. j 24. 

1 70. 254. 2£L aö.'. 

ücu 324. Abb. 2 34. 

t3K. 2ml 263. 273. 

Bl. L IV. 
Margaretha lL 24. 3_i. 

41. 72. Bl. L 
Maria Alagdalena g. 

IL 69. 70. B L L 



1 <). so* 
.1-2. BT 



Sarah 9. 41. 41. 6g. 

20. Bl. iTinr 

TnTTungfrauen 14. ü 

41. 41. 71. 124 I^L 

I 70. 21lL~ 32ci. iai. 

Voluptas 24. ü 40. 

6ü f. 72. 2.-' 7. 3<") 
BL L iiir^ 

Waraungsengcl ii 

42. ^ 6<j. 21J 

Wissenschaften 14 f. 
24. in* IL 7*: 2^: 
I iiL 263. 2oFr 3 iBl 

Bl. L 
Dialektik 14. 41. 

xvm. 

Geometrie iL 41. 

BL L — 
Grammatik 14. 41. 

42. 1 16. 3 1 ötr. BT 

ITXVin. 
Malerei i5.4i. BLL 
Medizin ! 5.4t. B l.L 
Musik lL 41. B 1. L 
Rhetorik 14 f. 41. 

BL L 

Portal ^ L 10— 1 3. 16— 
2_i 27. 29—31. 34 — 39. 
.63—65. lua f. 
Archivolten 2 1 — 23. 3of. 
37—39. 44 63 f. 65. 
LOi f. j 23i. a&i. 
Engel 2j . 3l 64. i iL 

Bl. IL 
Könige li, 38_. tÜ. 2_&i_, 
Patriarchen 22 f. 3jj 
3Ä. 6L ii5 f. aÄL. 
BL U. 
: Propheten 2jl.1l.2Si 
30. 64. 1 24. 2&1 f. 
Ab h. 2^ 2^ 2Si. 
LaibungsgewänUc. 
Ekklesia 10^ 41. ^ 
23, 26I IjA B 1. V. 
Engel der Verkündi- 
gung 12 40 42. 44. 

Sil n3. AbbTxm: 

Hl. drei Könige 10— 

t 2.ü6. iqB.i iL A b b. 
XIII. 

•.Heimsuchung lL ^ 



fiiL i_lL A b b. XiU. 
Maria der Verkündi- 
gung uz.. LL 4 1 ■ 6iL 
ii3.262.AbbTXm. 

104. 

Sockelreliefs 112^ lx. 

LX> lL 2l_. 2&i. 34/. 

f. LLi. B 1. TL~ 
Synagoge iL 41. tiö. 

23, Abb. xnr 

Madonna des ThUrpfei- 
lers ä.. 12. 2q. 37. 43. 




390 I. 
öT^l. 



Ä^. XIIL 120: 
VI. 

Tympanon 16—20. 
ll^ 35-37- 54f. 64 f. 
1 14. 1 1 u. 1 24. Abb. 
114. I lL 1 24. Bl. IL 
Geburt Christi 12, 26. 
64. 

Geiahgen nähme 
Christi i7f. 21 2tL 

64. . . 

Geissclung Christi [2i 

IL ^JiAi iSL 
jüngstes Gericht 18— 
2Q^ 2L 2^- 641. 2l! 
1 13 f. A b b. 1 14. 
124. B 1. IL 
SeTEstmord des Judas 
Ischariot l8. 16. 64. 
I i4f. 283. Abb. liL 
Verkündigung an die 
Hirten ij. 64. 
Neuenburg, VorsiadilkL 
Wilheimiten 4^ 
Friedrich II. 147. 219. 426. 
Froissart i83. 

Frose am Harz: Klosterkirche. 
Arch, 332. 

,G. 

G a d d Ii A g n o 1 o, M. 407. 
Gaddi, Taddeo, M. 408. 
Gard : St. Gilles. Skul. 3807 " 

Gebhard von Freiburg 49. 5^, 
Gebwcilcr: St. LeodcgarrArch. q5. 
: Nikolaikirche. Arch. 333- 



Geithain: 
Gelnhausen: 
334. 



Pfarrkirche. Arch. 
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Genter Altar liS, 187 iq2. i<)3— 
I qp. 2t2— 214. 3(>8. 4^ t. 

G e nt il c da F a b r i a n o, M. 402. 
404. 

GhiDerti, Lorenzo, B. 147. 

179. i 85. itn. 3(>3. 40S. 420- 
G h i De r t i , V i 1 1 o r 1 o , B. 408. 
Ghirlandaio, Dom e ni co , M. 

'41» 

Giotto, M. 1 34. ißi. iSi 200. 

20 3. 208 f. 2 l L. 2 2 17, 22i. 
40 i. 404. 40<">. 407. 400^ 4' I. 
Goethe iO(>. 2J_l 249. 2 HS . 1^ 



Gozzoli, Benozzo, M. 1. 47. 
Grange, de La 184. 
GreisTau, Unter- : Georgskirche. 

Arch. Iii 
Griechische Plastik 37. Mi. 

422. 

Groote, Gerhard 177. 
Gruamons, B. 4o5. 
Guesclin, Bertrand du 177. 187. 

tL 

Haag: Mus. Meerman-Westhrccn. 

Mal. i()o. 
Halberstadt : Dom. Skul. i Si 

Liebfrauenkirche. Skul. 1 5o. 
Hansa 167. 
Hnttem ^e"7. 

Hnyuion L von Corbeil 1 81 . 
Hemrich von Meissen 355. 
Hennequin de Bruges, B. 
■ 85. 

Hennequin le flamcnt, B. 
i85. 

Hermanvon Baden, B. 419. 
Hermann von Köln, M. 192. 
1 96. 

Hermann von Thüringen 219. 
Herrad von Landsperg 2fiL. 
Hirsauer Kongregation: Bauten 

Hoheriio^: Pfarrkirche. Arch. 333. 
Hühenstaufer J48. LÖi. 
Holbein, Hans d. J, M. ili. 

Hugo von Oignics, B. 387. 
Humbert, A. llLL 
Huy ifia. 
Notre-Dame. Skul. 3oo. 



Jacopone da Todi 406. 
Jean d ' A r r a s. B. i&i f. 40 l. 
Jean de Bandol, M. 1 qo. 
Jean de Chelles, A. 1 o3. » f>(">- 
in8. 1 1 L. ili. 234. 237. 246 f 

335. aal. 

Jean de Huy, B. iSi. 

Jean L e B o u t e i 11 c r, B. 178. 

Jean (Hennequin) de Liege, 

B. liii^ 1 86. 427. 
Jean de Sain t - R o m a i n, B. 

i85. 

Ile de France. Skul. (jo. Q2. g3. 

12?.. aifi- 392. 
Individualität und Individualismus 

i33 f. 141, 143. 145. i4("). liii. 
164. LÜi. j_2t>. iy8f. 

iii2* 218— 224. 376 f. ^40. 41 2 f. 
Innocenz IV. 49. 

Innsbruck; Holkirche. Grabmal 

Maximilians L li/L 
Interregnum 148. 307. 
Johann von Berry l63. »84. '88. 

IQO. 1 9 1 . 
Johann der Gute loo. 
Johanna von Armagnac läL 
Johanna von Bourbon iSi. 
Johanna von Flandern 399. 
Johannes Teuto Friburgensis 
Johannes de Vriburgo (ll. 
Isidor von Sevilla 357. 373. 



K. 

Karl IV. von Deutschland 167. 
Karl V. von Frankreich 177. 
184. i&L 187. 190. 191. 
Franl 



Karl VI. von Frankreich 177. 184. 
Köln: Dom 5^- ifiS. 

Dominikanerkirche. Arch. 5^. 

Malerei 174. 197. 3y6. 407- 
Kolmar: Münster. Chor. Skul. 
348 f. 

Fassade. Arch. 247. 346 f. 
Skul. 347. 
Lan^hnus 346 f . 
Querschirt. Fassade. Arch. 4^a. 
Nördl. Portal. Arch. 3q5. 
Südl. (Nikolaus-) Portal. Arch. 
92. qG. 3xii. 390. 432. 
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— Skul. 2St ^ ^ "-^ 
346. 347 f. 
Unünnindcnmuseum. Skul. 347- 
Konrad L von Kreiburg 49. 
Konrad II. von FrciburgTiü. 
Konrad d. J. von Frciburg 49. 
Konrad von VVUrzburg uT^^- 

iLl. ÜS, 21: 
Der u^te 16n jf- ^ ^ 
36() f. 

Goldene Schmiede ^ ^ Jli 
254- 37G I. 
Konstanz 3b7- 
KrcuzzUgc 21^ ii^ 2"J» 

L. 

I.andsberg bei Halle: Schlosska- 
pelle, Arch. Iii, 
Langcnleuba-Obcrhain. Arch. 13 1 f. 
Langensalza : Bonifaciuskirchc, 

Skul. IM. 
Languedoc Skul. ^24. 40<>. 
Laon: Notre-hamc. Arch. 100. 
Skul. 140. 3üi^ 
Saint-Miiriin. Skul. i^S. 

Grabmal Johannes von Man- 
dern 3qQ. 
Larchani s. S. Arch. ISl 
Launov, Robert de, B. \vt 
■ KS.' 

Lausigk: Kiliankirche. Arch. 333 f. 
Leipzig: Paulinerkirchc. Skul. 

üii f. vjy. 40 '• 
Leonardod a Vinci, M. i3l. 

143. 

Leonardo d i S c r G 1 o v n n- 

nL 4<)7- 
Lichtenberg, Konrad von 2^ 
Lichtenthai bei Baden. Skul. xjh. 
Liegnitz, Schlacht von 14^. 
Limburg : Dom. Arch. im. 
Lippo Memmi, M.iii.4iLÜli 
Loiselj Robert, B. iSijf. ^oj. 

402. 427. 
Lombardei, Skul. 21 
Lorcnzctti, die, M. 2J_b 
L o r e n z o d i B i c c .M. 4"7- 
Lo tt i 398. 

Lucca : Katliedrale. Skul, 406, 408 . 
Ludwig IX,, der Heilige 03. 

1 37. 143. lii. 182^ luo. 
Ludwig von Orleans 1 84. 
Lucz, Pierre de, B- 399. 



r H7 ff. 
2ia — 214. 340- 



Luther 42«>- 

Lyon: Kathedrale. Arch. 247. 
L'y si p p, B. 4^7- 

M. 

Magdeburg: Dom. Skul. 
Chor 3q4. 

Paradiesplbrte i2i üii. 
170- 

M a foü e 1, J e a n, M. 1*^2. 40 3. 
Marburg: Elisabethkirchc. Wcst- 

portal. Arch. llfi. 
Grabmal des Landgrafen von 

Hessen 401. 
Statue dernT Elisabeth 39r). 
Marcoussis. Skul. LiüL 
Margarethe von Flandern 177. lM. 
Margueriie von Artois lS^ 
Marmorarii, die, B. 20g. 
Martianus Capella 357. 
Marville, Jean de, B 
Masacc io, M. 
Maximilian L lifi. '7^» 
Meaux: Kathedrale. Arch. io5. 
Mehun-sur-Yevrc liü. 400. 
Meissen : Dom. Skul. 80. 17O' 
Merseburg : Neumäfktskirche. 

Arch. 333, 
Michelangelo Buonarotti, 

B. u. M. liL 2iii. 
Mittelhochdeutsche Dichtung 22S f. 

3y5. . .. 

MUhlhduscn L Th.: Manenkirche 

Arch. 427. 
M u 1 1 s c h e r, H a n s, B. 
München: Nationalmuseum. Mad. 

von Bluienburg 1 5 1. 
Münster. Dom. Skul. der Vorhalle 

89. 

MusTlc 207. 398. 414. 

Mystik tu. 72, 1097^74. f. 

N. 

Nanni d'Antonio di Banco, 

B. 212. 409. 
Naumburg: Döm.Chorportal. Arch. 

"-«.^ 

127. Ol. 134— 161. ibj. 1^9 



334. 

skinrso. ti3 f, Lü. Lii. L4i2* 



o. 173. 2o3. 207. 228- 4ao- 

lakon iGt. 
Lettner: Crucifixus i59 f. 



1 70. 
^1 



Johannes i5q 
Maria 139. 

Reliefs 1 5"ij. lim f. 420. 
Stiftcrsiaiueni 54 — i 37.i iSf. 
170 »73. 2q3. 3(>7. 
Kurie, alte. Arch. "iVi. 
Nesic: Abieikirche. Arch. 382. 
Neuenburg (Schweiz): Collegial- 

kirche. Arch. IIa f. 
Neuweilcr: Peter-I'aul, Arch. 384. 
Neuwerk bei GosSar: Klosterkir- 

che. Arch. 334. 
Nevers: Saint-Pierre. Skul. 38>. 
Niccolo d'Arezzo, B. 409. 
Nikolaus, B. 1^ f. 
Normandie: Bauten Mr. 
Novelle 3<)8. 

Nürnberg: Frauenkirche. Arch. 
106. 427. 
Germaim^es Museum. Apostel« 
figuren 174. »86. 
Madonna 1 S 1 . 
Riss der Westfassade des 
StrassburgcrMUnstcrs4i7. 
Jakobikirche. Skul. 174. Lfifi. 
Lorenzkirche. Arch. 106. 427. 

Skul. IM. 4a7. 
Malerschule 174. 1 ()7. 407. 
Plastik 173. 22iL 
St. SebaldT Skul. bj^ iS i^o. 
iSS. 422: 

o. 

Oberzell (Reichenau): Mal. 387. 
Occam 411 f. 

Orcagna, B. u. M. 183.21x1.411, 
Orvieto: Dom. Mal. 412. 

Skul. 406. 
Ottokar von Steiermark 172. 

P. 

Padua : Arena. Mal 209. 

Eremitani. Mal, 374 
PalSstrina 410. 
Paris 177. 1^ 2 16. 256. 414. 

Louvre: Grabmal Phihpps VI. 
»84. 

Kommunion des hl. Dionys 

1 9 1 . 2 1 1 . 
Trmitat 191 . ij i. 41.3. 407. 
Vierge de Jeannc d'livreux 

210. 

Musce de Cluny. Skul. 387. 



Nationalbibliothek. Portrait Jo- 
hann des Guten lui. 
Notre-Dame : Apsidalkapellen. 
Skul. 179. iRti. 
Chorschranken. Arch. 384. 

Skul. 128, 
Lettner (ehemaliger): Skul. 
387. 

Madonnenstatue 206. 408. 

Abb. 20Ü. 
Querschifffassaden. Arch. 

io5 ff. 232—234. iM f. 

246 l. 

Skul. 146 1. ifio. ifir. 179. 

i&L ^ f. Abb. Iii 
NorJ portal: Madonna 389. 
3.,s. 

Sinfpürtal : Stephanusle- 
gende 146 f. igS. 
Westfassade. Arch. 90. 279. 

38i. 384. 4t2. 
Skul. ItIK I3q"f. 276. 

— Porte CentralegiL 89. 
93. iq2a 37Q. B L XL" 

— Porte Ste. Anne i 3q. 
Mfi. 370. 

— Porte Ste. Marie 87 f. 
1 5o. i 53. 2o3. 3SR. ^n 
38o. aÜL 3^2. 324. B 

Sainte C.hapclle : Arkaden 34. 
Apostelfiguren 2Ä. 88. 140. 
144. 1 79. 2o3. 3<ji. 394. 
Sorbonne 1 37. 177. 
Trocadero, Musee du. Skul. 38q. 
408. 

Vl'mische Bildhauerschule lüa. 
i83. i85. 187, 400. 
Paul von Limburg, M. xtji. 
Pegau : Lorenzkirche. Grabmal 
des Wiprccht von Groitzsch 
397- 4»6, 
P c p I n d e U u y, J e a n^ B. lSä* 
40 1 . 

Personifikation des Todes 19. 114. 

Abb. 1 14. 
Petrarc^ua 398. 408. 
Phidias, ti. 91. 
Philipp n. August 29. 
Philipp IV. von Främircich 176. 
Philipp VL von Frankreich 1 77. 

184. 

Philipp der KUhne von Burgund 
177- 187. iSS. 
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Picardie. Skul. Lia* 

Piero Ui Giovanni Tedcs- 

c o , h. 407. A09. 
Pierre de Chelles, A. i8a f. 
Pierre de Luez. B. 
Pierre de Montereau,A. io5 
Pisa 33q. 
Baptisterium. Skul. 400. 
S. Martino. Skul. 4(10. 
Pisa DO, Andrea, B. 210. 408. 
Pisano, Giovanni, B. 1 S 1. 
161. 2o3. 2o5 — aoy. 208. 209. 
210. »17. 2 iH. 407. 411. 
P i s a n o, N i c c o 1 o. B. 160. 



o. »17. 
i s a n o, N i c c o 1 o, B. 
loa — 204. m5 f. 208. 2ASL. 33o. 
387. 408. 42 L 
Pisano, Nino, B. 210. 
Pisioja: Silberner Altar 210. 
Piato 426, 
l*oiticrs 184. 

Jusiizpalast. Statuen 18^ f. 
Prag 167. 

Malerschule 17^. 407. 
Prato. Dom. Madonna 206. 
Praxiteles d. J., B. 427. 
Privc, Thomas, B. 187. 
Prüfening: Grabmal des hl. Er- 
minold ^'L. 
Pscudo Augustin 426. 



Rense, Kurverein zu 1G7. 
Reutlingen: MarionkircSe. Arch. 

248. 
Rhabnnus 373. 
Uhcinihal 43. 

Riom, Viertle du Marturci iS(). 
R o b b i a , Luax d e 1 L a , B. 1 < > 1 - 

l8i. 2.lSh 4o8. 

Robert von Artois lSa. 
Rochsbur^. Arch. 33i t. 
Rodolfino, B. 405. 
Rom 204. ioi. ao8 1. 410. 
S. Giovanni in Laterano. Mal. 
40' • 

•S. Maria Mnggiorc. Mosaik 4 1 2. 
Mosaiken ixi^ I. 

ünterkirche. S. demente. Mal. 
ao(). 

Wandmalerei 208 f. 
Rouen: Notre-Dame. 

HnLipt(West-)l"assade. : Skul. 387. 
Puriail de la Calandre. Arch. 
iq6. 

Royaumont: Grabmal Philipps des 

Kühnen 
Rudült von Ems 3(ifi. 
Rudolf von Habsburg Sj^ 148. 

172. 3o7 f. 324. 
Rudolf von Nymwegen 364. 



R. 

Raffael, M. lii. iSfi. 410. 
R a v y, Jean, B. 1 78. 
Reuehsburg 3^. 229. 

Dom. SkulT jQ7. 4jL 

Grabmflcr 1 7J. 

St. Emmeram. Arch. 334. 

St. Jakob. Arch. 113 1. 

Ulrichskirchc. Skul. 41 3. 
Reims: Notre-Dame. 

Westfassade. Arch. Hc^. q8. 100. 
Lofi. 107. 246. 247. iSK i&i. 

Skul. 2j_. 1 1 3. l aS. 140. 143. 
144. 2^i. 27Ö. 337- 38». 387. 

St. Remi. Fussbodenmosaik 388. 
394. 

Rem bra nd t, M. 410. 
Renaissance, die Si. lil f. L40 f. 

i4fi' 1 34 ff. 1 iiL Lüi f. 171 f. 

174 f. IBii f. Iii f. lM f. r8(, 

102 — 197. 212 — 214. 224. 337. 

3ls. 340 — 342- 



s. 

Sabina, B. Sil 87. «jo. 
Schauspiel, geistliches 1 -jb. 36«j f. 

406. 409. 
Scnlesische Grabmäler 3<i7. 
Schlcnstadt: St. Fides. Arch. i^^. 
Scholastik Lii. 2 1 i f. 374. 
Schulpforta : Conrectontwohnung 
(enemalige). Arch. 333. 
Kirche. Arch. Iii f. 
Sicardus 357. 
Siena: Malerei 211. 

Skulptur 2 IQ. 
Silaaioiii B. 427. 
Sirene 3fifi. 36? f. 
Skepsis üxa 219. 
Sluier, N 1 k o 1 a s, B. 180 
187 fr. 192. 194. 195. 3i>8. 
401» 40a. 437. 
Speyer: Dom. Grabmal RudoUs 
von Habsburg i_22 f. Ab b. 
' 7 '^ • 

S p i n e 1 1 o S p i n e 1 1 i, M. 407. 



I.S3. 
400. 
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SiSdtewcscn 148 f. 2 17. 
Slnissburc i^l. 2.ii i. 
Dominikaner ■aS'?. 
Kraucniiaus : Originalrissc 23 1 — 
2'iC}. 237—243. 244. 246. 248 f. 
28t; f. 

Originalskulpturen ^iij f 
Minoritcnconvent 2iu 
Münster. Allgcm. aSi» f. 2KS. 
Architektur. 
Altiirc 378. 37Q. 
Grabm.'ir Konrads von 

Lichtenberg 2ixL 
Langhaus 

Lettner (ehemaliger) JÜ f. 

q6. 1 19. A b b. 84. 
SUUpoi^ lüi f. 
Westfassade. Aussenscite 

220. I ^o f. 235 — 237. 

23(1—243. 247. ^5<> f. 

28h f. 3n5 

Innenseite 242. 243 — 

245. 
Skulptur. 

i>iakon 379. 393. 
Landhaus 377. 
Lettner ikh tii. Üß f. ml 
L:tD. Liü 1. B LTX. 
Qucrschitr -r^ 8o-83. 

— 1)2. <)4. 118— 120. I ?, t. 

1 124 f. I •»<"'- I 27 f. 
1^1 lii. 1 54. I C3. 227. 

2 54. iiä- 

Krwinpfeiier 8t). 81 f sr> 
88 f. gi. i2(). Abb. JIl 

Kirche um] Synagoge 
So. üi^ üiL HO. jMj 
1 29. liü 38q. 

Krönung Marias iki. iÜ, 
lul Ml. i n). 1 2n. 412. 

B L vin. 

Sudportal 8^. 
Tod Marias Jio, äi^ 00. 
an7. t83 f. 3J(7. 

BT vn. 

Vierungsturm 377. 
VVestfassade 47. 87. 1 70. 
2?2 — 285. ^"RtT. 2^. 324. 
34-3 f. 34('i. 37«;. 420. 
Hauptportal 2J1 l. 2A3 f. 

25j,f. 277—284. 322 f. 

34S f. 

Statuen 277—282. 284. 
3:i:j f . 3^8 f. B L XVL 



Erwin von Steinbach, 
sog. 2^2 ff. BJ.XVI. 
Königlicher Prophet 

aiL 278 ff. 
SibyUe25i.233.278ff. 

B l. XV 1. 

Tympanon 2_5_L 2fi3 f • 
Kaiser und Mönch 420. 
Nordportal iia f. 25q 261 . 
26S— 277. 2iL 343. 3?2. 
Abb. 270. 27a. 275. 
389. BCXIV. 
Kciierstatuen zIlu 24 1 . 

297. 420. 
Sülfportal : Sockclrcliefs 
253. 2(14 f. 2aü. 
Statuen iia f. 2 5^. aifi 

— itiK. 270. 775. 2»|2 ff. 

Sali I". IlIT 1ü2. iitL. 

Bl. XII. xin. 

Christus 255. ibj- 
iiia. Auy. B 1. XTTi: 

Fürst dcF Welt 57. 
2i^2 56f.2M.iMr. 

292 f. 419. B L xn. 

*I urmlriese 420. 
Thomaskirchc. Skul. Ül. 91. 
St. Wilhelm: Grabmal der Gra- 
fen Ulrich und I*hilipp von 
Werd 173. 
StrUcker 366. 
Suso 3 06. 

T. 

Tauler 1 77. 396. 
Thcnnenbach, Kloster ^ 
Thcodoricus de Vriburgo lli. 
Thomas von Aquino (xu 2 1 (">. 

374- Üli , 
Thomas von Celano 25 1. 
T o m m a s o da M u t i q a. M. 

407- 

Torriti^Jacopo, M. 412. 
Toskana ; Arch. 406. 426. 
M;'.l. 204. 2ßiL 

Skul. mi* 204. tnS. 1 1 1. 33y, 
4o5. 406. 
Toulouse: Mus. des Augustins. 

Skul. LÜlL 
Tournay: Dom. Skul. 419. 
Grabmaler-Sammlung Dumor- 
tier 404. 

Trier: Liebfrauenkirche. West- 
portal. Arch. Hq. 336. 382 f. 
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Skul. tC^-i- 3oi. 3o4. 4 1 9. 
Troyes : Museum. Skur~ 4i9. 
St. Urbain. Arch. 416. 

u. 

Ulrich von Liechtenstein 6^. 
Umbrische Plastik 339 
Unterriexingen. Skul. 38?. 



176 f. 

ilFr 



Valois 

Vaticanl Fresken der Nikolaus- 
kapelle 147. 
Verona: ScaligergrSbcr 41 3. 
Dom. Skul. iQQ. 
Plastik 41 3. 
Vezelay: tgllsc de la Madeleine. 

Arch. ifiL. 
Victoriner 374. 
Vincentius von 

Virgil 426 f. 
Vischer, Peter, B. 
Vittorino da Feltre ijj 



Beouvais 62. 72. 



Richard 395. 
ti de 



Wagner, 
WalJenser 

Ter Vogelweide bj. 
221. 

Wechselburg : Schlosskirche. 
Grabmal Dedos und seiner Frau 

3()7. 401. 
Portal. Arch. 332. 
Skul. q'i. 1 2 S. 1 26. 149- i5of. 

Iii TT 



Kanzelreliefs iSi. 
Kreuzigung 121. i5of. 1 Sg. 
197. 209. 284. 387. 
Weissenbure: St. Peter und Paul. 

Arch. gx^ 
Werve, Ni k o 1 a s, de. B. lSq. 
j 87 ff. 192. 427. 

: Madonnenstatue 396. 
Wien : St. Stephan. Riesenthor334. 



Wetz 



dar 



M o d e n a , B. 
Peter. 



Wilhelm von 

339. 40 5. 
Wimplen L Th. : St. 
Chor. Skul. 394 f. 
Kapitcisaal. Engelfigur SoS. 
Sudportal. Arch. 322 390. 
3q4. 

Skul. q3. 162. 418 f. 
Wirent von Gravenb<3rc 2 366 f. 
Wissenschaften, Stellune im Mit- 
telalter. 21: 337. 37^ t. 
W 5 1 f e 1 i n v o n R u f a c h , B. 

Wolfram von Eschenbach ^ 219. 
Worms: Dom. 
Anna und Gcorgskapclle. Arch. 

343. 344. 
Grabstem der St. St. Embede, 
Warbede, Willebede 349—352. 
Nikolauskapelle. Arch. 343. 344. 
Skul. 343. 

Südporial. Arch. 343 f. 
Skul. 3^ 3^4 ff 

Frau Welt bj^ ^ 344. 
WUrzburg 5^. 3«j4. 
Wurzel Jcsse ^ L2. üß. 1 14. B L VI. 
Wynrich von We sei, Her- 
mann, M. 396. 
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